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24. Juli, Ultental

Heiko und Helene hörten mit angehaltenem Atem zu, wie der Tod ihre Mutter zu sich holte.

Schon seit Monaten spielten sie nicht mehr draußen im Garten oder auf den Wiesen am Hang. Denn ihre Mutter war der Meinung, sie sollten nicht ohne Aufsicht auf dem weitläufigen Gelände herumtoben, wegen der steilen Abhänge sei das für Kinder ihres Alters zu gefährlich. Obwohl die Geschwister dazu eine völlig andere Meinung hatten, fanden sie sich in Anbetracht der neuen Situation im Hause Gumper mit dieser Entscheidung ab. Sie richteten sich das Wohnzimmer zum Spielen ein.

Zwei gegeneinandergedrehte Stühle, über deren hohe Lehnen sie eine Decke gezogen hatten, bildete, je nach Spiel, eine Höhle, ein Haus oder einen Stall.

Es waren sehr leise Spiele.

Ihre Mutter vertrug weder Toberei noch Streit und Zank.

Die beiden hatten in den vergangenen Monaten gelernt, Rücksicht zu nehmen.

Maria Gumper war geschwächt aus dem Krankenhaus nach Hause zurückgekehrt. Blass und ausgezehrt wirkte sie, erschien den Kindern eigenartig entrückt. Ihr fröhliches Lachen, das sonst zu jeder Zeit über den Hof schallte, war verstummt, und sie weinte nun viel.

Die Geschwister erfuhren durch Gesprächsfetzen, die sie aufschnappten, wenn Frauen aus dem Dorf ins Haus kamen, um nach Maria zu sehen, dass ihre Mutter schwer krank war. Manche tätschelten Heiko und Helene die Köpfe, seufzten dann und warfen sich unheilschwangere Blicke zu, deren Bedeutung den Kindern unklar blieb. Einige murmelten auch, Maria Gumper sei vom Tod gezeichnet. Eine Formulierung, die sich einer Interpretation durch die Geschwister entzog.

Ihr Vater sprach nicht viel. Das hatte er auch früher schon nicht getan, aber nun, da ihre Mutter meist schweigsam und vor sich hin starrend in dem provisorischen Bett unter dem Wohnzimmerfenster lag, schien es den beiden, als sei die Welt um sie herum plötzlich verstummt, ja, als sei das Sprechen gar bei Strafe verboten, denn wurde überhaupt einmal ein Wort gesagt, so nur ganz leise. Selbst untereinander kommunizierten Helene und Heiko zunehmend mit Gesten oder flüsterten möglichst tonlos, was sich durch Zeichensprache nicht ausdrücken ließ.

Jeden Tag kam Tante Berta, die Schwester ihrer Mutter, vorbei, die ihnen das Essen kochte, die Räume putzte oder Staub wischte. Sie hatte den beiden erklärt, es daure nun nicht mehr lange, und ihre Mutter würde friedlich einschlafen. Aus diesem besonderen Schlaf gäbe es kein Erwachen. Das sei normal in solchen Fällen. Gott, erfuhren die Geschwister, habe die Tür in sein Reich für Maria Gumper weit aufgestoßen, und sie bekäme von ihm einen Platz bei den Engeln zugewiesen, weil sie so ein herzensguter Mensch sei.

Tante Berta war auch diejenige, die den Kindern erzählte, ihre Mutter leide an Krebs. Einem bösartigen Krebs. Helene verstand nicht, wie ein Tier einen Menschen so unglaublich krank machen konnte, und auch Heiko hatte nur einmal aufgeschnappt, dass jemand im Dorf an Krebs gestorben sei, wusste allerdings nichts Näheres darüber. Vielleicht, meinte er, vielleicht fräßen diese Krebse Menschen auf, wie Piranhas, aber sicher war er sich nicht.

Was die beiden jetzt in ihrer Wohnzimmerhöhle hörten, klang jedoch völlig anders als friedliches Einschlafen. Die Geräusche ließen eher auf eine heftige Gegenwehr schließen. Ihre Mutter wollte wohl noch nicht durch das offene Tor gehen.

Die Blicke der Geschwister begegneten sich.

Der Tod hatte sie nicht bemerkt, hatte vergessen, unter die Decke zu sehen.

Wahrscheinlich ging er davon aus, dass sie draußen Abenteuer erlebten, wie früher, und wusste nichts von ihrem neuen lautlosen Spiel. Bestimmt wäre es ihm nicht recht, wenn er entdecken müsste, dass er dabei beobachtet wurde, wie er ihre Mutter holte.

Unter der Decke schlossen sich die Hände der Geschwister fest umeinander. Heiko spürte, wie Helene, zitterte und drückte beruhigend ihre Hand. Der Tod war nicht zu ihnen gekommen. Er hatte sie übersehen.

Als er nach unendlich langen Minuten das Zimmer wieder verließ, erfuhren die Kinder noch etwas anderes: Der Tod sah – zumindest in dem Bereich, den sie von ihrem Versteck aus sehen konnten – wie ein Mensch aus!

Dass noch jemand zugesehen hatte, wie Maria Gumper dem Tod in die Finsternis gefolgt war, ahnte zu diesem Zeitpunkt noch niemand.




Oktober

  11 Jahre und drei Monate später.

„Nun“, Dr. Jürgens zögerte einen Moment, bevor er weitersprach, „ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich für eine gute Idee halten soll, dass Sie dorthin zurückkehren wollen.“

„Ich habe wohl keine andere Wahl“, gab Jakob Gumper bekümmert zurück. „Es ist nicht so, dass ich unbedingt möchte.“

„Die Zwangslage, in der Sie sich befinden, erkenne ich durchaus, doch Sie dürfen nicht vergessen: Die Menschen dort hassen Sie. Machen Sie sich nichts vor!“

Jakob Gumper sah auf seine runzligen, schwieligen Hände, die eigentlich ruhig in seinem Schoß hätten liegen sollen. Sie zitterten und zuckten beunruhigend. Er schob sie ineinander und hoffte, der Psychotherapeut habe es nicht bemerkt.

Dr. Jürgens’ graue, wache Augen tasteten sein Gegenüber ab. Jakob Gumper. Ein magerer, grobknochiger Mann mit grauer, faltiger Haut und markanten Gesichtszügen. Tief eingegrabene Falten zogen sich von den Nasenflügeln zu den hängenden Mundwinkeln, das Kinn war eckig und hart. In dem sonst teilnahmslosen Blick seines Patienten entdeckte er in der Tiefe jedoch ein neues, sengendes Feuer.

Die Bedeutung dessen, was er sah, gefiel ihm nicht. „Und was wird aus den Kindern? Die wollen Sie doch hoffentlich nicht mitnehmen?“ Dr. Jürgens schob seinen schweren Körper auf dem Stuhl etwas weiter nach vorn und stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch ab. Seine plumpen, ineinander verschränkten Finger bewegten sich wie die kurzen Flügel eines kleinen Vogels.

Der Patient konzentrierte sich derweil auf den Gartenausschnitt, den er am linken Ohr des Therapeuten vorbei gerade noch durchs Fenster einsehen konnte. Es gab keinen anderen Weg. Er hatte alle Möglichkeiten immer wieder durchdacht. Wie konnte er die Geschwister zurücklassen? Einen psychisch auffälligen Einzelgänger und seine Schwester, die alle Menschen nach Möglichkeit mied und sich oft tagelang in der schützenden Dunkelheit ihres Schranks verkroch und mit niemandem außer ihrem Bruder ein Wort sprach.

Nein, er musste die beiden mitnehmen.

„Sie wissen doch, dass die Kinder besonders sind“, er riss seinen Blick vom Garten los und sah Dr. Jürgens an, „ich kann sie unmöglich jemand Fremdem anvertrauen. Und in gewisser Weise ist es auch ganz in Ordnung so: Hätte ich mich damals besser um die beiden gekümmert, statt mich in meinem eigenen Elend zu vergraben, wäre bestimmt manches anders gekommen. An all ihren Eigenarten trage allein ich die Schuld.“

„Von Schuld kann man hier nicht sprechen. Sie waren selbst krank und konnten den beiden während dieser Zeit folglich keine Stütze sein“, hielt der Therapeut dagegen und erinnerte sich an die vielen Anstrengungen des Vaters, seine Kinder bei der Bewältigung der für alle schwierigen Situation zu unterstützen. Aber Heiko und Helene hatten dickköpfig alle Therapieversuche unterlaufen.

„Wie dem auch sei“, Jakob Gumper wischte dieses oft gehörte Argument beiseite, „Leopold ist vorletztes Jahr gestorben. Er kann seine kleinen fiesen Geschichten über mich nicht mehr erzählen. Vielleicht hat sich die Lage längst beruhigt.“

„Möglich. Dann lassen Sie uns überlegen, was Sie dort vorfinden werden. Leopold ist gestorben – damit sind aber nicht zwingend auch seine Geschichten vergessen. Nur weil ihr Ankläger von damals tot ist, muss noch lange keine Ruhe eingekehrt sein, Herr Gumper.“ Der Therapeut lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zupfte mit beiden Zeigefingern an seinem schütteren Ziegenbärtchen.

Konzentriert starrte er an Jakob vorbei in die Ferne. „Ach – es war immer nur das dumme Gerede von Leopold, das die Leute alle paar Tage neu auf das Thema gestoßen hat“, behauptete Gumper trotzig.

Er stockte und starrte auf seinen Schoß hinunter.

Der Therapeut wartete schweigend ab, bis Jakob Gumper wieder weitersprechen konnte.

„Ich war so mit meiner Trauer um Maria beschäftigt. Erst als ich Helene dort liegen sah, das viele Blut! Erst da begriff ich, dass etwas geschehen musste. Viel zu spät!“

Damals, dachte Jakob, war er zu schwach zum Kämpfen gewesen. Ihm war nur die Flucht geblieben. Und so hatte er kurz entschlossen das Angebot eines Freundes aus Köln, zu ihm zu kommen, angenommen, nur das Nötigste eingepackt und war mitten in der Nacht aus St. Gertraud geflohen.

Sie schwiegen.

„Mein Bruder stirbt an einem Hirntumor“, erklärte Jakob Gumper schleppend. „Er ist jetzt aus dem Bozener Krankenhaus zurück. Waltraud, meine Schwägerin, glaubt, wir werden nur noch wenig Zeit haben, um uns voneinander zu verabschieden.“

„Aber Sie müssten nicht unbedingt auf Ihrem alten Hof in St. Gertraud wohnen!“

„Ich habe dort mein Haus. Damals haben wir uns in stockfinsterer Nacht weggeschlichen – doch nun kehren wir bei Tageslicht zurück! Es war ein gebrochener Jakob Gumper, der floh – der, der nun zurückkehrt, ist ein anderer! Auf jeden Fall werden wir bis zum Tod meines Bruders in St. Gertraud bleiben!“ Ein beängstigendes Funkeln trat in seine Augen. „Und vielleicht finde ich ja in der Zwischenzeit heraus, wer Helene das angetan hat! Dann wird das Schwein dafür büßen! Mein Gott, sie war damals erst vier Jahre alt!“

Das, schien es Dr. Jürgens, war überhaupt die schlechteste Idee von allen.

„Hören Sie, Herr Gumper: Nicht nur derjenige, der Helene damals überfallen hat, wird wenig erfreut über Ihre Rückkehr sein. Angenommen, dieser Leopold hat damals tatsächlich den Mord an Ihrer Frau beobachtet“, er kam mit einer energischen Handbewegung den einsetzenden Protesten seines Patienten zuvor, „dann wird auch der Mörder Ihrer Frau wenig begeistert sein, wenn Sie dort nun wieder auftauchen. Seit mehr als zehn Jahren lebt er unter all den anderen Einwohnern unentdeckt, und nun wird alles wieder aufgewühlt. Es gibt womöglich einen ungeklärten Mord im Ultental!“

„Ha!“ Jakob schlug sich mit beiden Händen kraftvoll auf die Oberschenkel. „Da gäbe es dann mehr als den einen!“

Dr. Jürgens empfand diese Neuigkeit als wenig beruhigend.




  1

  


Maja Klapproth zog energisch den Reißverschluss ihrer Jacke hoch, warf sich den Rucksack über die Schulter und stürzte sich schwungvoll mit dem Rad in den morgendlichen Berufsverkehr.

Es regnete.

Sie trat kräftig in die Pedale und ignorierte die kalten Regentropfen, die ihr bis auf die Kopfhaut schlugen.

Nichts in ihrem Leben war selbstverständlich, auch nicht die Tatsache, dass sie hier fuhr und einer geregelten Arbeit nachging.

Sie hatte es sich erkämpft.

Jede Ähnlichkeit mit der mageren Maja, die ihre Tage in getrübtem Bewusstsein verbracht hatte, immer auf der Jagd nach Geld für den nächsten Schuss oder auf der Suche nach dem nächsten Freier, war seit Jahren verschwunden, und sie war stolz darauf, es geschafft zu haben.

Zufrieden spürte sie ihre Muskeln, die sie sich über die Jahre hinweg erarbeitet hatte.

Durch hartes, diszipliniertes Training.

Sie konnte es jederzeit mit gewaltbereiten Straftätern aufnehmen und würde den Zweikampf für sich entscheiden. Ein Meter achtundsiebzig wilde Entschlossenheit waren aber in den meisten Fällen schon abschreckend genug. Selten musste sie wirklich handgreiflich werden.

Ihr Handy klingelte.

„Maja?“

„Ja!“, gab sie knapp zurück. Gespräche mit ihrer Mutter waren ihr unangenehm, zu viele unschöne Erinnerungen.

„Fabian geht es schlechter. Er will dich sehen.“

„Was heißt, es geht ihm schlechter?“

„Na, was es immer heißt!“, herrschte die Stimme sie an.

„Er hatte wieder einen Schub!“ In all den Jahren hatte sich nichts geändert. Ihre Mutter gab noch immer Maja die Schuld an Fabians Zustand.

„Sag doch einfach, er hat wieder einmal versucht, sich das Leben zu nehmen! Schub ist nur deine alberne Umschreibung dafür! Was war es diesmal?“

„Er hat es mit Tabletten versucht. Zum Glück hat ihn Schwester Renata jedoch noch rechtzeitig gefunden. Sie haben ihm den Magen ausgepumpt. Er kann noch heute Nachmittag nach Hause gehen.“

Gehen! Ha, dachte Klapproth, nur gut, dass Fabian das nicht gehört hatte.

„Er hat demnach die Einweisung wieder verweigert! Ist jemand da, der ihn betreut?“

„Selbstverständlich! Tim übernachtet bei ihm!“

„Ich werde heute Abend bei ihm vorbeifahren – richte ihm das aus. Ich komme!“

Fabian.

Natürlich würde sie sich um ihn kümmern.

„Maja? Vergiss es nicht, du weißt …“

Wie könnte sie je vergessen!

Es klopfte in ihrem Headset, und sie schaltete ihre Mutter in die Warteschleife.

„Guten Morgen, Maja. Wir haben erneut eine Anzeige gegen die Sekte Lucifers Kinder. Diesmal sollen sie einen Säugling geopfert haben. Wo bist du denn?“, fragte die Stimme ihres Kollegen Malte Paulsen noch ein wenig verschlafen.

„Gleich da!“

„Gut, dann warte ich am Wagen. Dr. Glück ist auch schon auf dem Weg.“

„Dr. Glück? Tatsächlich ein Mord?“

„Nein. Aber da die Möglichkeit besteht, möchte er gleich vor Ort sein.“

„Okay – bin sofort da!“

„Da bin ich wieder!“ Sie schaltete die Leitung ihrer Mutter frei.

„Ich hasse es, wenn du mich sogar am Telefon abschiebst! Bei mir hast du solch ein unglaubliches Verhalten ganz sicher nicht gelernt!“ Es klickte, und das Gespräch war beendet.

Nein, dachte Maja, bei dir habe ich andere Dinge gelernt, das stimmt.

Maja Klapproth angelte sich die Akte vom Rücksitz des Wagens und schlug sie auf.

Ein bekanntes Gesicht blickte ihr von der ersten Seite entgegen.

Nocturnus.

Sie seufzte.

Schon wieder diese verdammte Sekte!

„Kaffee?“ Malte Paulsen streckte ihr eine Thermoskanne entgegen.

„Nein, danke. Glaubst du, dass an der Geschichte was dran ist?“, fragte Klapproth und wedelte mit der Anzeige gegen die satanistische Sekte, die sich in der Kölner Innenstadt ein Haus gekauft hatte.

„Bei diesen Typen halte ich grundsätzlich alles für möglich. Aber sehr wahrscheinlich ist es trotzdem nicht.“

Maja Klapproth fuhr sich mit beiden Händen durchs nasse Haar und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

„Ein Menschenopfer? Ein Säugling? Wir werden ja sehen. Zumindest sind wir so früh dran, dass wir gute Chancen haben, sie alle anzutreffen. Satanisten sind zu dieser frühen Stunde erfahrungsgemäß noch nicht ausgeschlafen. Bewaffnung wird vielleicht notwendig sein, Malte“, sie klopfte gegen ihr Holster. „Du solltest deine auch mitnehmen.“

„Liegt schon im Handschuhfach.“

Malte Paulsen, schlaksig und etwas ungelenk in seinen Bewegungsabläufen, kämpfte mit den Gurten des Holsters. Klapproth sah ihm dabei zu und schmunzelte.

„Du wirst den Ringkampf hoffentlich gewinnen, oder soll ich Unterstützung anfordern?“

„Nein, ich bin zuversichtlich!“, versicherte der junge Kommissar lachend.

„Fahren wir. Das ist die dritte Anzeige in zehn Tagen gegen diese Gruppe.“

„Auch diesmal hat eine Nachbarin aus dem Seniorenheim schräg gegenüber angerufen. Sie hat behauptet, Babygeschrei gehört zu haben. Eine Streife ist daraufhin vorbeigefahren, aber bei den Satanisten war alles still. Sie klingelten und trafen nur auf zwei wütend knurrende Rottweiler und die Wachmannschaft der Teufelsanbeter, die ihnen versicherten, Lucifers Kinder seien unterwegs. Die Streife ist vor Ort geblieben, damit sich in der Zwischenzeit niemand davonschleichen kann und hat uns verständigt“, erzählte Paulsen.

„Wahrscheinlich waren sie wieder zu einer schwarzen Messe auf irgendeinem Dorffriedhof. Und die armen, alten Damen werden einen furchtbaren Schreck bekommen, wenn sie die Gräber heute besuchen und dort Chaos vorfinden. Da kommt sicher auch wieder eine Anzeige rein – wart’s ab!“, prophezeite sie, und Malte nickte.

„Allein in der letzten Woche gab es zwei Anzeigen wegen Störung der Totenruhe und Schändung des Friedhofs. Eine aus Brauweiler und eine aus Kleinkönigsdorf. In Kleinkönigsdorf haben die Satanisten sogar ein Grab geöffnet und den Sarg ausgegraben. Von der Leiche, die schon stark verwest gewesen sein muss, nahmen sie den Kopf und die Hände mit. Pervers!“

„Leider wissen wir nicht, ob wir es bei diesen Schändungen immer mit ein und derselben Gruppe zu tun haben. Es kann schließlich noch mehr satanistische Vereinigungen in der Stadt geben. Köln ist immerhin die Rheinmetropole.“

„Aber so richtig auffällig sind nur Lucifers Kinder. Erst gab es eine Anzeige, weil jemand aus dem Seniorenheim eine alte Dame im Haus der Sekte hatte verschwinden sehen, die auch nach Stunden nicht wieder herausgekommen ist. Die Heimbewohnerin glaubte, die Satanisten hätten sie ermordet – dann stellte sich heraus, dass sie nur die Eingänge verwechselt hatte! Die alte Dame war im Hauseingang daneben verschwunden – sie wohnt dort im dritten Stock! Zwei Tage später die nächste Hiobsbotschaft. Die sechzehnjährige Enkelin einer Heimbewohnerin war nicht zum vereinbarten Besuchstermin erschienen, weil sie von den Satanisten auf der Straße angesprochen und ins Haus der Sekte gelockt worden ist. Die brauchten angeblich noch eine Jungfrau für ein Ritual!“

„Jungfrau mit sechzehn! Da kannst du aber lange suchen!“, lachte Paulsen.

„So war es ja auch nicht – abgesehen davon, dass ich gehört habe, dass es wieder Mode ist, sich für den späteren, dauerhaften Partner ,aufzusparen‘. Diese Enkelin jedenfalls war bei ihrem Freund und hatte den Termin mit Oma einfach vergessen! Und nun schon wieder eine Anzeige!“

„Warum nennt sich diese Sekte eigentlich Lucifers Kinder? Wäre Satans Kinder nicht viel eindrucksvoller?“, fragte Pausen.

„Satans Kinder? Hm. In meinen Ohren klingt das nicht so rund. Aber vielleicht habe ich mich auch schon zu sehr an den Namen gewöhnt.“

„Und was ist der Unterschied zwischen Satan und Lucifer? Ich dachte immer, das wäre ein und dasselbe – wie Beelzebub.“

„Ganz so ist es nicht. Umgangssprachlich machen wir zwischen den Teufeln keinen Unterschied – aber der echte Satanist schon.“

„Wer also ist Lucifer?“

„Der Engel, der das Licht tragen durfte. Damit eben auch das Feuer, den Blitz. Ein Engel, der sehr stolz und selbstherrlich war. Er hat der Legende nach sogar versucht, im Himmel einen Krieg anzuzetteln. Dafür wurde er in die Hölle gestürzt.“

„Aha.“ Paulsen räusperte sich. „Religionsunterricht“, meinte Klapproth knapp.

Malte Paulsen lenkte die schwere Limousine geschickt durch den morgendlichen Berufsverkehr.

„Ärger?“

„Sieht man das?“ Sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu, und er zuckte mit den Schultern. „Wie man’s nimmt. Meine Mutter hat mich heute auf dem Weg ins Büro angerufen. Fabian.“

Malte Paulsen war der einzige Mensch neben ihrer Freundin Solveigh Kramer, der ihre unruhige Lebensgeschichte kannte. Wenn man so eng zusammenarbeitete, blieb es nicht aus, dass man sich gut kennen lernte.

Malte hielt seinen Blick fest auf die Straße gerichtet.

Er wusste, wie schwer es für Maja war, immer wieder damit konfrontiert zu werden.

Sie war davongekommen.

Fabian nicht.

„Wahrscheinlich macht sie sich wirklich Sorgen um ihn.“

Maja Klapproth ließ sich diese Erklärung durch den Kopf gehen.

„Nein“, entschied sie dann. „Es geht ihr nicht um ihn. Sie will, dass ich mich schäme.“

Sie schwiegen.

„Ich bin ja mal gespannt, wie das bei unserem Nachwuchs so laufen wird.“ Malte blinkte und bog in die Nikolausstraße ab. „Michaela ist so begeistert schwanger – hoffentlich wird sie nicht später, wenn die Probleme anfangen, schrecklich frustriert sein!“

„Bis dahin vergehen Jahre. Vom süßen Wickelkind bis zum Pubertierenden bleibt der Familie also noch genug Zeit zu wachsen. Weißt du, am Anfang sind sie alle Wonneproppen“, lachte Maja, „selbst ich war ein süßes Baby. Ein Vorteil der Schwangerschaft ist zum Beispiel, dass du immer weißt, wo dein Sprössling gerade ist. Das kannst du später nur noch selten behaupten. Ich bin ohnehin überzeugt davon, dass dieses nicht zu erklärende Gefühl, das man Mutterliebe nennt, nur dazu dient, dem Nachwuchs das Überleben über die Pubertät hinaus zu sichern. Sie ärgern dich, so oft sie nur können, bis zur Weißglut, glaub mir. Ich war eine einzige Katastrophe.“

Paulsen parkte den Wagen am Straßenrand.

Das Gebäude, das die Anhänger der satanistischen Sekte gekauft hatten, machte von außen einen völlig unauffälligen Eindruck. Nichts deutete auf seine unheimlichen Bewohner hin. Maja Klapproth klingelte an der Haustür, und sofort schlugen die Hunde an.

Es schien endlos viel Zeit zu verstreichen, ehe Schritte zu hören waren. Eine barsche Stimme herrschte die Hunde an, die unmittelbar verstummten.

Laut klapperte ein Schlüsselbund, und schließlich öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt breit.

Das linke, blutunterlaufene Auge einer schwarz gekleideten Gestalt mit zerzaustem, grauem Haar sowie eine geifernde Hundeschnauze wurden sichtbar.

„Sie schon wieder!“, lautete die ziemlich frostige Begrüßung, „Ihr Vorauskommando lungert ja schon eine ganze Weile vor unserer Tür herum.“

„Ihnen auch einen guten Morgen, Dolorus! Sie erinnern sich also an uns. Gegen Sie und die Anhänger der Sekte liegt eine Anzeige vor. Wir müssen Sie daher bitten, uns Zutritt zu allen Räumlichkeiten zu gewähren“, gab Klapproth förmlich zurück. „In wenigen Augenblicken wird ein Team der Spurensicherung mit dem Durchsuchungsbeschluss hier erscheinen.“ Sie drehte sich um, als sie Schritte vernahm, und stellte dann vor: „Und dies ist Dr. Glück, Staatsanwaltschaft Köln.“ Die beiden Männer nickten sich knapp zu.

Dolorus bellte einen Befehl in die Tiefe des Hauses, und die Hunde trollten sich leise winselnd. Dann öffnete er die Tür vollständig, stellte sich aber so, dass er den Eingang blockierte.

„Sie kommen doch sicher wegen dieser lächerlichen Anzeige aus dem Seniorenheim! Eine alte Vettel kann nachts nicht schlafen und bildet sich eine Menge Unfug ein – und schon steht bei uns die Polizei auf der Matte! Das darf doch nicht wahr sein!“, beschwerte er sich lautstark.

„Und wenn Sie sich noch so aufregen. In der letzten Nacht wurde hier Babygeschrei gehört, das aus ihrem Keller kam. Man beschuldigt die Sekte, im Rahmen einer schwarzen Messe einen Säugling geopfert zu haben! Das bedeutet, wir ermitteln wegen Kindesentführung, Freiheitsberaubung und Mordverdacht!“, fauchte Klapproth den Mann an und schob sich energisch an ihm vorbei ins Haus.

„Mein Name ist, wie Sie sich sicher noch erinnern können, Maja Klapproth, und dies ist mein Kollege Malte Paulsen.“ Sie zeigte dem Satanisten ihren Ausweis.

Der Mann nickte missmutig.

„Malte, du wartest hier auf die Kollegen, und dann durchkämmt ihr gründlich das ganze Haus. Teil die Leute auf, damit sie sich zeitgleich alle Etagen und Zimmer vornehmen können – Wache vor und hinter dem Haus! Nicht, dass uns einer mit der Leiche entkommt – falls es eine geben sollte.“ Sie wandte sich zu dem Jünger Satans um. „Und Sie zeigen mir unverzüglich ihre Kellerräume! Dr. Glück?“

„Ich werde den Einsatz von hier aus verfolgen. Wenn Sie etwas finden, komme ich nach! Satanismus ist nicht mein Lieblingsthema“, vertraute der Staatsanwalt dem verblüfften Paulsen an. „Mir sind diese Leute unheimlich. Aber ein Menschenopfer, heutzutage … Na, wir werden ja sehen!“

Die finstere Gestalt führte die Hauptkommissarin durch eine weitere Tür, über der in schwarzen Buchstaben auf rotem Grund „Ave Satanas et tui Amici“ geschrieben stand. Malte Paulsen sah ihnen mit gemischten Gefühlen nach.

In einem von seinem Wohnbereich abgetrennten geheimen Raum saß Nocturnus und starrte zornbebend auf die Bilder, die ihm die Überwachungskameras auf seine Monitore schickten.

„Schon wieder diese Klapproth!“, zischte er wütend. „Und diesmal bringt sie eine ganze Rotte mit, die hier rumschnüffeln wird! Und auch gleich den Staatsanwalt! Ist alles gut wegeräumt?“

Diese Frage richtete der breitschultrige, große Mann an die einzige Person, die außer ihm noch Zugang zu diesem Refugium hatte. Der Angesprochene neigte devot den Kopf unter der schwarzen Kapuze.

„Ja. Sie werden nichts finden, Nocturnus. Sie werden auch diesmal ohne Ergebnis wieder abziehen.“

„Blutspuren?“

„Nur von Tieren. Sie wissen nicht, wonach sie suchen sollen, daher werden sie auch nichts finden.“

„Ich hoffe für dich, dass das stimmt, Phobius. Du weißt, die Strafen …“ Nocturnus ließ den Satz unvollendet im Raum schweben und starrte den anderen drohend an. Der schwarz Gewandete verneigte sich noch tiefer.

„Keine Sorge“, beruhigte Phobius den Führer der „Kinder Lucifers“ noch einmal.

„Dennoch – man hat uns im Visier. Wir werden Köln verlassen. Such uns eine neue Bleibe, abgelegen, einsam – und finde einen Käufer für dieses Haus.“

„Aber Nocturnus! Wir haben die Großstadt doch mit Bedacht gewählt, weil sich die Menschen hier nicht so leicht beunruhigen lassen und anderen mit Ignoranz begegnen. Die Scientologen haben ihre Kirche auch mitten in Berlin. Erst gab es einen riesen Aufschrei, aber nun kümmert es niemanden mehr. So wollten wir es doch auch – erst Wirbel, dann Ruhe –, damit wir ungestört unsere Ziele verfolgen können“, wagte Phobius zu widersprechen.

„Ja, so war es geplant. Aber hier in Köln kümmern sie sich!“ Nocturnus schlug mit der mächtigen Faust auf den Tisch. „Mehr als uns lieb sein kann. Ständig haben wir die Polizei im Haus!“

„Das liegt an der Nähe zum Seniorenheim. Die Alten dort haben nichts anderes zu tun, als ständig etwas in unsere Aktivitäten hineinzugeheimnissen.“

„Du wirst uns eine andere Gegend suchen! Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt!“ Nocturnus Hand schwebte einen Moment drohend über der Reitgerte, die stets an seinem Gürtel hing.

„Ich finde einen anderen Ort“, beschwichtigte Phobius seinen Meister hastig.

Der Sektenführer streckte die sehnigen Finger und betrachtete nachdenklich seine krallenartigen Fingernägel.

„Eine kleine Gemeinde kann man erpressen. Bedenke das bei deiner Suche!“

Damit war Phobius entlassen, und Nocturnus wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Monitoren zu.

Mit neu entflammtem Zorn wurde er Zeuge, wie die Beamten seine Jünger aus den Betten scheuchten und in wenigen Minuten sogar im Allerheiligsten herumtrampeln würden.

„Der Arm Lucifers ist lang – wagt es nicht, euch mit mir anzulegen!“, knurrte er.

Maja Klapproth war ihrem Führer in der Zwischenzeit mit festem Schritt in den Keller gefolgt.

Diesmal ging es nicht nur um einen dieser anonymen Hinweise, die sie fast täglich bekamen, seit Lucifers Kinder in dieses Haus gezogen waren. Telefonanrufe, bei denen jemand atemlos behauptete, im „Teufelshaus“ geschähen schreckliche Dinge, für die man sich bei der Polizei interessieren solle – diesmal hatte jemand Babygeschrei aus dem Keller dringen gehört und später ein qualvolles Wimmern, als ob der Säugling bei einem satanistischen Ritual geopfert würde. Das war ein schwer wiegender Vorwurf, auch wenn Klapproth zugeben musste, dass diese Anschuldigung immer wieder gegen religiöse Gruppen erhoben wurde, die sich außerhalb der christlichen Gemeinschaft angesiedelt hatten. Er richtete sich nicht nur gegen Satanisten. Schon die Gnostiker hatten sich gegen den Vorwurf zur Wehr setzen müssen, dass sie zusammenkämen, um ungewollte Babys zu töten, zu zerstoßen und danach zu verspeisen.

Im Abgang zum Keller hingen an den schwarz gestrichenen Wänden Fackeln, die Stufen waren mit einem blutroten Teppich belegt. Mit silbern glänzenden Buchstaben waren einige ihr völlig unbekannte Namen an die Wände geschrieben. Die Göttinnen Astaroth, Lilith und Metztli sowie die Namen Moloch, Yen-Lo- Wang und Demogorgon.

Der flauschige Teppich schluckte ihre Tritte vollständig, und so gelangten sie geräuschlos, abgesehen vom empörten Prusten des Satanisten, bis in den Keller.

„Augenblick!“ Klapproth schob Dolorus ein wenig zur Seite, um sich einen wuchtigen Schrank näher anzusehen, an dem Dolorus sie eilig vorbeiführen wollte.

Schwungvoll öffnete sie seine Türen und starrte in den finsteren Raum, der sich dahinter befand und sich weit in die Tiefe streckte.

„Das wollten Sie mir wahrscheinlich erst später zeigen?“ Nocturnus, der jeden ihrer Schritte an seinen Monitoren verfolgte, zischte böse wie eine Schlange.

Er war bereit.

„Licht?“

Ihr Begleiter brummte übellaunig vor sich hin, griff nach zwei schwarzen Tempelkerzen, entzündete sie und reichte eine an die Kriminalbeamtin weiter.

Fragend zog sie ihre Augenbrauen nach oben. „Elektrisches Licht ist im Allerheiligsten verboten“, erklärte ihr der Grauhaarige daraufhin mürrisch und lud sie mit einer Handbewegung ein, ihm vorauszugehen.

Klapproth zögerte nicht.

Angst machst du dir selbst, sie ist ein psychologisches Phänomen, rief sie sich ins Gedächtnis, ein Mantra, das ihr schon oft in brenzligen Situationen geholfen hatte.

Das unruhige Licht der Kerze beleuchtete einige Stuhlreihen. Vorsichtig ging sie weiter, ihr stummer Führer hielt sich stets drei Schritte hinter ihr. Überraschend stieß sie mit dem Fuß gegen ein Hindernis, schwankte, konnte aber ihr Gleichgewicht halten.

Eine Stufe!

Langsam hob sie die Kerze. Dabei konnte sie ein deutliches Zittern der Arme nicht vermeiden, und der Schatten der Flamme zuckte unruhig. Das Flämmchen beleuchtete eine Art Altar, nein, korrigierte sie sich, einen Opferstein! Darüber hing frei schwebend ein inverses Kreuz, offensichtlich aus schwarzem Holz.

„Gratuliere, Sie haben also den Tempel gefunden!“, höhnte eine ihr bekannte, dumpfe Stimme.

Sie fuhr herum.

Nocturnus!

Wie war er nur vor ihr in diesen Raum gekommen?

Ein schwarzer Schatten löste sich aus dem dunklen Hintergrund.

„Tempel?“ Sie ärgerte sich über den Diskant ihrer Stimme und räusperte sich.

„Ja. Hier halten wir unsere Zusammenkünfte ab. Schade, dass Sie ihn nicht in seiner ganzen Pracht sehen können. Zwei Kerzen geben eben nur wenig Licht. Aber wenn die Gemeinde sich versammelt, ist es beinahe taghell.“

Der Schatten trat näher an sie heran, und ihre Kerze warf einen sanften Schein auf Nocturnus’ scharfe Züge. Seine überraschend großen Augen lagen in tiefen Höhlen und verbreiteten eine eisige Kälte, die Nase war etwas zu lang, und seitlich zogen sich ausgeprägte Falten bis zu den Mundwinkeln. Kein alltägliches Gesicht, stellte Klapproth fest.

„Nocturnus“, stellte er sich vor. „Wir kennen uns bereits, Frau Klapproth. Ihr Ansprechpartner für alle Fragen religiöser Art und alle weltlichen Probleme, die mit den Kindern Lucifers zusammenhängen.“

„Hauptkommissarin Klapproth, Ihr Ansprechpartner für alle Fragen und Antworten, die sich im Zusammenhang mit der Überprüfung der jüngsten Anzeige gegen die Kinder Lucifers ergeben“, gab sie zurück, und ihre sonst runden, braunen Augen wurden zu dunklen Schlitzen, die Lippen schmal.

„Eine Anzeige!“

„Eine Zeugin hat Babygeschrei aus Ihrem Keller kommen gehört. Unmittelbar, bevor die Glocke Ihre Jünger zur Versammlung rief. Sie sehen, die Menschen in Ihrer näheren Umgebung wissen schon ganz gut über Ihre Gepflogenheiten Bescheid.“

„Und? Da hat Ihre Zeugin wohl einige Dinge missinterpretiert. Die Mitglieder der Kinder Lucifers sind keine Babys. Es sind erwachsene, selbstbestimmte Menschen, die ihren Weg aus freien Stücken zu uns finden.“

„Später wimmerte der Säugling nur noch, und in den frühen Morgenstunden beobachtete sie, wie ein Sack hinausgetragen wurde. Sie ist davon überzeugt, dass hier ein rituelles Menschenopfer zelebriert wurde“, fuhr Klapproth unbeirrt fort.

„Menschenopfer? Im Zeitalter wissenschaftlicher Methoden, die bei der Untersuchung von Mordschauplätzen eingesetzt werden, wäre das nicht nur illegal, sondern geradezu schwachsinnig. Wir müssten unsere Versammlungen dann bald im Gefängnis abhalten, nicht wahr?“, antwortete Nocturnus honigsüß und lachte dann heiser, als amüsiere ihn diese Vorstellung außerordentlich. „Eine schwarze Messe hinter Gefängnismauern, das wäre mal was Neues! Bedenken Sie, dass man den satanistischen Vereinigungen schon immer nachsagte, sie brächten Menschenopfer, damit man ihnen den Anschein des Bösen verleihen konnte. Aber sehen Sie sich ruhig um, Ihre Kollegen mit dem Luminol werden bestimmt auch gleich eintreffen.“

„Ja. Sicher.“ Doch Maja Klapproth wusste schon jetzt, dass die Polizei auch diesmal keinen Erfolg für sich würde verbuchen können. Sie hatte es gleich geahnt. Diese Satanisten mochten unheimliche, finstere Nachbarn sein, und jede ihrer Bewegungen schien den Menschen, die in der Straße wohnten, verdächtig.

„Wenn Sie später noch Fragen an mich haben sollten, wird man Sie zu mir führen“, erfuhr sie noch, dann verschmolz der Schatten wieder mit seiner Umgebung und war verschwunden.

Wenige Minuten später erhellten große Scheinwerfer den Raum, der sich erst jetzt in seinem ganzen Schrecken offenbarte.

Rote Rinnsale liefen an den schwarz getünchten Wänden nach unten und symbolisierten Blut – doch die unzähligen braunen Flecken und Schleifspuren auf dem Opferstein und dem Boden um ihn herum waren echt. Das Blut war sogar bis auf die untere Spitze des umgedrehten Kreuzes gespritzt. Die Kollegen von der Spurensicherung versprühten Luminol, und als das ultraviolette Licht eingeschaltet wurde, bekam selbst Klapproth, die nicht leicht zu erschüttern war, weiche Knie. Es leuchtete wie in einem Schlachthaus: Spritz-und Schleuderspuren, blutige Fingerund Handabdrücke, Wischspuren.

Sie schauderte.

Nachdem die Scheinwerfer wieder eingeschaltet waren, hielt der Polizeifotograf eifrig jeden Winkel des rituellen Raumes in Bildern fest.

An den Wänden hingen mehrere Totenschädel, Oberschenkelknochen und ein blutverschmiertes weibliches Becken. Hinter dem Opferstein fand sich eine beeindruckende Säbelsammlung – an deren sämtlichen Spitzen sich Blutanhaftungen nachweisen ließen.

An der nach Süden gerichteten Wand stand in silbernen Großbuchstaben SATAN, nach Osten LUCIFER, nach Norden BELIAL und nach Westen LEVIATHAN.

Von überall her glotzten sie Masken mit roten Augen an, ein Baphomet mit dem Kopf Satans schmückte die eine, ein Zodiak, der Tierkreis, die gegenüberliegende Wand.

Als Maja Klapproth zu Boden sah, entdeckte sie, dass auch der Opferstein in der Mitte eines riesigen, um hundertachtzig Grad gedrehten Pentagramms stand.

Konkrete Hinweise auf die Anwesenheit oder gar Tötung eines Säuglings fanden sich jedoch nicht.

Der Müll der Kinder Lucifers wurde beschlagnahmt, einige der Sektenmitglieder aufs Präsidium mitgenommen und die Zeugin aus dem Seniorenheim einbestellt.

„Malte – haben wir nicht schon beim ersten Mal die bürgerlichen Namen von Nocturnus und den anderen beiden festgestellt?“

„Hab ich irgendwo hier“, er blätterte suchend in seinen Notizen. „Wie viele Satansjünger warten noch vor dem Büro auf das Gespräch mit uns?“

„Fünf.“ Maja Klapproth seufzte. „Da wir jedes Mal andere vorfinden und mitnehmen, sollten wir bald einen Überblick über alle Mitglieder gewonnen haben.“

Sie trugen bei einer Tasse Kaffee die bisherigen Ergebnisse zusammen.

„Zwei meiner Satanisten werden wegen Taschendiebstahls gesucht. Außerdem sind sie ihren Unterhaltspflichten als Familienväter nicht nachgekommen. Der Dritte ist uns unbekannt. Kein Eintrag unter seinem Namen, ein unbescholtener Bürger.“

„Ich hatte einen vorbestraften Einbrecher hier, der aber versicherte, seit Jahren keinen ,Bruch‘ mehr gemacht zu haben, er sei nicht der, der wegen der Einbruchserie im Westen der Stadt gesucht wird. Die Kollegen überprüfen das noch. Aber vielleicht knackt der ja für die Teufelsanbeter die Friedhofstore. Ein anderer wurde vor drei Monaten aus dem Gefängnis entlassen. Schwere Körperverletzung. Er behauptet, von Nocturnus als Leibwächter eingestellt worden zu sein und sich nicht mehr unnötig provozieren zu lassen, er habe sich inzwischen im Griff.“

„Und die Zeugin? Ist die schon gekommen?“, fragte Malte Paulsen und trank den letzten Schluck seines Kaffees.

„Ja, vor wenigen Minuten. Ich spreche gleich mit ihr.“

„Da haben wir sie ja, die wahren Namen der drei Finsterlinge – da würde ich mich auch lieber Nocturnus nennen, das klingt so geheimnisvoll, viel besser als Manuel Müller, findest du nicht? Geboren am 23.9.1972 in Wuppertal, Studium der Rechtswissenschaften abgebrochen, hielt sich bis vor ungefähr fünf, sechs Jahren mit Gelegenheitsjobs über Wasser: Kassierer im Supermarkt, in einer Fast-Food-Kette, er hat sogar als ungelernter Gerüstbauer gearbeitet. All diese Informationen findest du übrigens auch auf der Internetseite von Lucifers Kindern. Immerhin macht er seinen Jüngern diesbezüglich nichts vor, nachdem er seine wahre Berufung ja nunmehr gefunden zu haben scheint. Ach – es gibt übrigens keinerlei polizeiliche Vermerke unter seinem Namen: keine Anzeigen, keine Vorstrafen. Ein unbeschriebenes Blatt.

Dolorus ist da schon interessanter. Klaus Wendler, geboren 1958 in Bergisch Gladbach, fünf Jahre Haft wegen Mordes und sexuellen Missbrauchs dreier minderjähriger Jungs, einen erwürgte er nach der Tat. Danach hat er nie wieder richtig Fuß gefasst, war obdachlos und hat wohl bei den Satanisten ein Zuhause gefunden. Und der Dritte im Bunde: Phobius. Rainer Hausmann. Über ihn gibt es keine weiteren Einträge. Nach dem Abitur Fremdenlegion. Sonst konnte ich nichts finden.“

„Wenn diese Sekte weiterhin auffällt, werden wir noch ein bisschen tiefer bohren müssen. Vielleicht gibt es Einträge in Schülerakten. Gewalt gegen Mitschüler oder Lehrer zum Beispiel. Aber fürs Erste dürfte es reichen, wenn wir wissen, mit wem wir es zu tun haben“, antwortete die Hauptkommissarin unzufrieden. Sie hatte sich deutlich mehr Informationen erhofft. „Ganz schön jung für einen Sektenführer.“

„Hast du schon irgendetwas über das viele Blut und die Skelettteile gehört?“, wollte Paulsen noch wissen, bevor er sich mit dem nächsten Sektenmitglied unterhalten würde.

„Oh, ja. Die Schädel sind hundertprozentig menschlich. Angeblich kann man so etwas auf Flohmärkten kaufen. Die Oberschenkelknochen und das Becken wurden nach Meinung des Gerichtsmediziners wohl eher bei einer Grabplünderung mitgenommen. Manchmal geschieht so etwas im Rahmen einer schwarzen Messe auf dem Friedhof, erklärte er mir am Telefon. Er meinte, sie werden womöglich schon seit Jahrzehnten unter den Anhängern Satans herumgereicht. Und bei den Blutspuren handelt es sich um Tierblut, mehrere Tage bis Wochen alt. Kein menschliches Blut.“

Sie nickten einander zu und verschwanden dann in den jeweiligen Vernehmungszimmern.

Malte Paulsen saß Dirk Stein gegenüber.

„Sie gehören der Sekte Lucifers Kinder an?“

„Und? Was stört Sie daran?“, fragte Stein aggressiv zurück und zog die Manschetten seines schwarzen Hemdes gerade. Seine dunklen Haare waren akkurat gescheitelt und ebenso wie der Oberlippenbart in Form gebracht. Seine grünbraunen kleinen Augen hatten einen listigen Ausdruck, und die bleistiftdünn zusammengepressten Lippen verrieten unübersehbar, dass er extrem schlechter Stimmung war.

„Nichts“, räumte Paulsen ein und betrachtete die öligen Haare des anderen mit einem leisen Anflug von Ekel. „Sie passen nur nicht in das Bild, das ich von einem Satanisten habe. Äußerlich stimmt alles, schwarzer Anzug, schwarzes Hemd, schwarze Krawatte – aber eigentlich hätte ich jemanden wie Sie eher im Lions Club vermutet.“

„Sie haben ein Problem mit Ihren Vorurteilen. Arbeiten Sie an sich!“

„Vielleicht haben Sie Recht“, meinte Paulsen gutmütig, „aber wie kommt ein so berühmter Kunstkritiker wie Sie zu einer satanistischen Sekte? Erklären Sie’s mir!“

„Ich muss Ihnen wohl nicht erläutern, dass man in diesem Land noch immer glauben kann und darf, was man möchte?“, mauerte Dirk Stein.

„Nein, müssen Sie nicht. Solange die Kirche nicht verboten ist und die Sekte keine illegalen Dinge treibt. Wir waren in Ihrem Tempel“, Paulsen bemerkte, wie sein Gegenüber zusammenzuckte, „und dort war alles voller Blut. Wir interessieren uns nun dafür, wie es dorthin kam und vor allem von wem es stammt.“ Der junge Kripobeamte blieb freundlich.

„Sie waren im Tempel? Das wusste ich ja gar nicht! Ihre Leute haben mich in der Küche angetroffen und sich unverschämterweise erlaubt, mich mitzunehmen“, empörte sich der Kunstkritiker.

„Das Blut im Tempel“, insistierte Paulsen, „wie kommt es an Wände und Opferstein, an die Stuhllehnen, den Boden, sogar ans Kreuz – überallhin?“

„Darauf muss ich nicht antworten! Ich verlange einen Anwalt!“

„Aber Herr Stein, ich verstehe Ihre Aufregung nicht. Wir möchten von Ihnen doch nur ein paar Informationen zum Hintergrund Ihrer Gruppierung. Da ist doch nichts dabei.“

„Wegen der geheuchelten Freundlichkeit von Menschen wie Ihnen bin ich schon vor Jahren aus der Kirche ausgetreten. Nach außen hin entgegenkommend, doch im Herzen plant jeder nur den Untergang des anderen! Damals habe ich beschlossen, mich denen anzuschließen, die von sich aus behaupten, Egoismus und Hass seien ihre Leitmotive! Das ist wenigstens ehrlich!“, fuhr Dirk Stein den Ermittler mit hochrotem Gesicht an, dann ließ er sich schwer atmend auf seinen Stuhl zurücksinken und sagte kein Wort mehr.

Der Kopf mit den kleinen weißen Löckchen wackelte unrhythmisch auf dem faltigen Hals hin und her.

Elvira Pfefferles Hände strichen permanent über ihren faltenlos über die Oberschenkel gedehnten Rock hinweg, und ihre Augen irrten haltlos im Raum umher.

Maja Klapproth zog ihren Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor, setzte sich der Zeugin direkt gegenüber und fing ihre rastlosen Hände ein, die von einem Geflecht dicker, blauer Venen überzogen waren.

„Frau Pfefferle, Sie brauchen wirklich nicht nervös zu sein. Ich tue Ihnen doch nichts.“

Die Zeugin sah ihr direkt ins Gesicht, und Maja Klapproth entdeckte Tränen in den blassgrauen Augen der alten Dame.

„Heute Nacht werden sie mich holen! Bestimmt. Der Teufel ist allwissend – er kennt mich“, erklärte sie mit brechender Stimme, und ihre bläulichen Lippen bebten.

„Niemand weiß, wer die Sekte angezeigt hat. Wir haben Ihren Namen nicht genannt. Sie brauchen also keine Angst zu haben“, versuchte die Ermittlerin die Zeugin zu beruhigen.

„Ach, Sie verstehen das nicht!“, antwortete Elvira Pfefferle trotzig.

„Was meinen Sie damit?“

„Manchmal frage ich mich wirklich, was die Lehrer ihren Schülern heute noch beibringen! Wissen Sie denn nicht, dass Gut und Böse einander bedingen? Das göttliche Sein und das teuflische Wesen sind ohne einander nicht denkbar. Es sind zwei Seiten einer Medaille. Und so könnte man sagen, Gott und Satan sind so etwas wie zwei Brüder oder die zwei Wesenheiten eines Schizophrenen. Gott ist allwissend – aber Satan eben auch. Er braucht kein menschliches Wesen, das ihm verrät, wer seine Anhänger angezeigt hat. Er weiß es! Und er wird Rache nehmen!“, erklärte Frau Pfefferle überzeugt.

„Wie wird er das tun? Wir könnten Sie heute Nacht an einem unbekannten Ort unterbringen – unter polizeilicher Bewachung“, schlug Klapproth der aufgeregten Frau vor.

„Das ist ja das Problem! Die meisten Menschen glauben, dass sie alles im Griff hätten, weil das Metaphysische für sie nicht mehr vorstellbar ist. Sie können mich doch nicht vor Satan beschützen! Niemand kann das!“ Mit diesen Worten zog sie ihre Hände aus denen der Ermittlerin und holte ein zerknülltes Taschentuch aus ihrem Rockbund hervor. Sie wischte sich über die Augen, schob das Taschentuch wieder zurück und begann an den Ärmeln ihrer rosafarbenen Angorastrickjacke zu ziehen.

„Was haben Sie in der letzten Nacht genau beobachtet?“

„Das Böse. Ich habe den Gehörnten gesehen.“

Maja Klapproth unterdrückte ein Seufzen.

„Sie haben tatsächlich seine Hörner gesehen?“

„Nein. Seien Sie nicht albern. Selbstverständlich bemühte er sich, sie unter einer Kapuze zu verbergen. Aber ich erkannte die Abdrücke im Stoff. Er parkte unter einer Laterne.“

„Und so konnten Sie gut beobachten, was er auslud?“

„Er hat einige Dinge ins Haus gebracht. Darunter eine Kiste, die wie ein kleiner Sarg aussah. Ich weiß genau, was in diesem Keller vor sich geht! Dort wurde in der letzten Nacht ein Baby geopfert!“, erzählte Elvira Pfefferle eindringlich. „Haben Sie denn das bedauernswerte Würmchen noch nicht gefunden?“

„Und später?“, wollte Klapproth wissen, ohne Frau Pfefferles Frage zu beantworten.

„Ich bin auf die Straße hinausgegangen und habe gelauscht – und da hörte ich das Läuten der Glocke, mit der Satan seine Anhänger zum Götzendienst ruft. Kurze Zeit später wimmerte das Kind nur noch schwach. Heute Morgen wurde ein Sack herausgetragen. Da war die Kiste mit dem toten Baby drin, ich bin ganz sicher! Sorgen Sie dafür, dass diese Leute verschwinden!“

„Woher wissen Sie denn so genau, dass das Baby als Opfer gedacht war?“

Elvira Pfefferle warf ihre knochigen Hände in die Luft und sah die Ermittlerin in fassungslosem Entsetzen an.

„Aber wissen Sie das denn nicht? Schon immer wurde von diesen Sekten, um großen Bitten Nachdruck zu verleihen, ein unschuldiges Opfer gebracht. Und was gibt es Unschuldigeres als ein Neugeborenes! Davon müssen Sie doch irgendwann einmal gehört oder gelesen haben!“

„Haben wir überhaupt etwas gegen die Kinder Lucifers in der Hand? Irgendeinen Hinweis auf kriminelle Machenschaften oder ein Verbrechen?“, fragte Malte Paulsen später, als sie ihre mageren Ergebnisse auswerteten.

„Nein – sieht nicht so aus. Die Kollegen haben die ,sargähnliche Kiste‘ gefunden, von der Elvira Pfefferle erzählt hat. Sie enthielt eine Teufelsstatue, die im Tempel aufgestellt werden soll. Es wird darüber hinaus kein Säugling vermisst. Natürlich können wir auch nicht ausschließen, dass jemand sein Neugeborenes verkauft oder aus religiösen Gründen Lucifers Kindern zur Verfügung gestellt hat, aber im Moment sehe ich keinen Grund gegen die Sekte zu ermitteln. Behalten wir sie einfach weiter im Auge. Nach der heutigen Aktion werden sie sich in nächster Zeit sicher eher unauffällig und ruhig verhalten“, hoffte Maja Klapproth.

Doch da irrte sie sich.
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Jakob Gumper stand in der Küche und schälte Kartoffeln.

Langsam fielen die Schalen ins Edelstahlbecken der Spüle, während er erneut über die Konsequenzen seiner Entscheidung nachdachte. Vielleicht hatte Dr. Jürgens Recht, und er sollte die Kinder lieber nicht nach St. Gertraud mitnehmen. Für sie drei waren das Tal und der Bauernhof der Familie mit traumatischen Erinnerungen verknüpft, es bestand die Möglichkeit, dass sich der ohnehin schon besorgniserregende Zustand der Geschwister durch die Rückkehr weiter verschlechtern würde. Er legte die Kartoffeln in den Topf und setzte ihn auf die Herdplatte.

Allerdings konnte die direkte Auseinandersetzung mit der Vergangenheit auch heilsam für Helene und Heiko sein. Konfrontationstherapie.

So, wie es jetzt war, konnte es jedenfalls auch nicht bleiben.

Jakob kippte eine Packung Tiefkühlgemüse in eine Pfanne. Sofort erfüllte der Duft nach Zwiebeln und Knoblauch die Küche.

Andererseits hatten sie sich hier irgendwie eingerichtet. Die Kinder lebten bei ihm. Er ging einer geregelten Tätigkeit nach, hatte Freunde und Bekannte.

Es fehlte ihm an nichts.

Nein, korrigierte er sich widerwillig, das stimmte so nicht.

Ihm fehlte die klare Luft des Ultentals, seine Weite, die massigen Berge, der Anblick der Weiden und selbst das Muhen der Kühe. Damals, als Bauer auf einem kleinen Hof, war er sein eigener Herr, musste sich niemandem unterordnen – heute, als Angestellter eines Landschaftsgärtnereibetriebs, sah das ganz anders aus. In seinem Alter galt es, jeden Tag aufs Neue um seinen Arbeitsplatz zu kämpfen – einen anderen würde er schwerlich finden. Es war Glück gewesen, dass sein Freund ihn damals ohne viel Federlesens bei sich eingestellt hatte und er seine Eignung für diese Tätigkeit immer wieder neu beweisen konnte, sodass der Freund nie an seiner Entscheidung hatte zweifeln müssen.

Während er das Gemüse umrührte, dachte er an Anton.

Sein Bruder wohnte in St. Nikolaus, etwa auf halber Strecke zwischen Lana und St. Gertraud. Dennoch hatte auch Anton damals unter den Gerüchten, die ihn betrafen, zu leiden gehabt, allerdings war sein Bruder aus anderem Holz geschnitzt als der eher schwächliche Jakob. Als die Leute ihn „Mörderbruder“ nannten, hatte er jeden Einzelnen vor Gericht gezerrt, Schmerzensgeld verlangt und auf Unterlassung geklagt. Danach war Ruhe eingekehrt. Anton und Waltraud hatten auch keine Kinder gehabt, die verprügelt oder überfallen werden konnten, dachte Jakob, sie hatten es leichter. Und nun würde Anton sterben. Noch keine siebzig Jahre alt. Immer gesund, und dann bekam dieser Bär von einem Mann plötzlich einen Hirntumor.

Jakob schüttelte bedrückt den Kopf.

Anton brauchte ihn jetzt an seiner Seite.

Doch der eigentliche Grund für seine Rückkehr war etwas anderes.

Er wollte es ihnen zeigen!

Den Dörflern, die ihn damals in die Flucht geschlagen hatten.

Er war kein Feigling und schon gar kein Mörder!

Das Fett in der zweiten Pfanne war heiß, und er legte zwei Schnitzel hinein, goss das Kartoffelwasser ab und verteilte das Pfannengemüse auf drei Teller. Für Helene die größte Portion.

Der Anwalt in Meran riet ihm schon lange, den Hof in St. Gertraud zu verkaufen. Er hatte geschrieben, das Tal erwache langsam aus seiner Starre und öffne sich zunehmend dem Tourismus. Die Straße würde gerade verbreitert, und es entstünden überall moderne Hotels mit Wellness-Bereichen. Es sei der richtige Zeitpunkt, um einen guten Preis für Land und Hof zu erzielen. Doch Jakob blieb bei seiner Entscheidung: Der Hof würde nicht verkauft werden. In den wenigen sentimentalen Momenten, die er sich erlaubte, räumte er sich selbst gegenüber jedoch die wahren Gründe für sein Zögern ein: Er war nie völlig heimisch geworden in Köln und hoffte, wieder als Landwirt ins Ultental zurückkehren zu können.

Müde briet er, nach einem kritischen Blick auf Helenes Teller, der ihm wie immer viel zu leer vorkam, für seine Tochter noch schnell ein Spiegelei.

Heiko ließ sich auf sein Rufen hin nicht blicken.

Jakob Gumper nahm Helenes Teller und trug ihn in ihr Zimmer. Erwartungsgemäß war sie nicht zu sehen. Er stellte den Teller auf dem Boden ab, klopfte gegen die Schranktür und murmelte: „Helene, ich habe dir dein Essen gebracht. Lass es dir schmecken.“ Heiko war nicht zu Hause. Jakob war beunruhigt.

Immer wieder lief der Junge stundenlang durch die Straßen, ohne Ziel, ohne Sinn. Freunde hatte er keine, seit damals vermied er jede Bindung an andere. Die beiden Geschwister waren sich seit jeher selbst genug. Manchmal kam Heiko grün und blau geprügelt von seinen Märschen zurück, zweimal schon hatte er im Krankenhaus behandelt werden müssen.

Jakob wusste, warum das so war.

Heikos Blick, der Hass, der in ihm lag, seine sture Schweigsamkeit, all das provozierte andere.

Nein! So konnte es einfach nicht weitergehen!

Jakobs Abendessen war inzwischen kalt geworden, und während er zusah, wie der Teller sich in der Mikrowelle drehte, fasste er einen Entschluss, der das Leben seiner „Restfamilie“ von Grund auf verändern sollte.
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„Lies mir doch noch eine Geschichte vor!“, bettelte Marina und sah Mario mit großen Augen an.

„Welche denn?“, fragte der ältere Bruder und warf sich zu ihr aufs Bett.

Schmerzhaft verzog er das Gesicht.

„Tut dir was weh?“

„Geht schon wieder! Nichts weiter passiert!“

„Papa?“, flüsterte sie mit schreckgeweiteten Augen. „Welche Geschichte denn nun?“, lenkte der große Bruder ab.

„Die mit dem grünen Drachen.“

Mario lachte, suchte aus einem Stapel Bücher das richtige heraus und begann zu lesen. Seine Gedanken schweiften ab, er hätte die Geschichte auch auswendig vortragen können. Seine großen Schwestern, überlegte er, hatten es schlicht klüger angestellt als er. Sie wohnten weit außerhalb Kölns und hatten sich auf diese Weise allen familiären Verpflichtungen entzogen! Hätte er nur vor dem Eintritt in die gymnasiale Oberstufe die Schule gewechselt und sich um die Aufnahme an einem Gymnasium in Essen bemüht. Dann wäre er jetzt ebenfalls weit genug entfernt, und seine Eltern hätten sich nach einer anderen Lösung für die drei Kleinen umsehen müssen!

„Der kleine grüne Drache träumte in dieser Nacht von einem unbekannten Tal, durch das sich ein breiter, dunkelblauer Fluss schlängelte. An beiden Ufern standen hohe Bäume, in denen unzählige Tiere hausten, die er noch nie zuvor gesehen hatte. An den Zweigen mancher Bäume hingen Früchte, rot und glänzend, die nur darauf zu warten schienen, von einem hungrigen Drachen verspeist zu werden.“

Die Hausaufgaben von Jens waren noch nicht kontrolliert, und Ingrid musste er den Text noch aufsagen lassen, damit das Gedicht morgen auch wirklich saß. Ein lautes Rumpeln aus dem Bad verriet ihm, dass die Waschmaschine die Bearbeitung des letzten Programmpunktes in Angriff genommen hatte.

„Und so träumte sich der grüne Drache jede Nacht in das fremde Tal und traf dort neue Freunde, mit denen er die ganze Nacht hindurch spielen konnte. Schon bald sehnte er die Zeit des Schlafengehens herbei, um wieder in dieses wunderbare Land reisen zu können. Mit den Freunden, die er sonst zum Spielen getroffen hatte, wollte er nichts mehr zu tun haben – er war ja tagsüber nun immer so müde vom nächtlichen Toben. Bald schon kümmerten sich die alten Freunde nicht mehr um ihn, und der kleine grüne Drache wurde sehr einsam. Er reiste noch immer jede Nacht in das unbekannte Tal, doch aus dem fröhlichen Drachen war nun ein trauriger geworden, weil er erkennen musste, dass die neuen Freunde nicht mit ihm in seiner Welt leben konnten. So – und wenn du jetzt einschläfst, wirst du ihn sicher dort im Tal, gleich neben dem blauen Fluss treffen, und vielleicht gelingt es dir, ihn aufzuheitern“, kürzte er die Erzählung ab.

Marina schloss artig die Augen. Mario zog die Bettdecke hoch und verließ leise den Raum, um nach Jens und dessen Mathehausaufgaben zu sehen.

„Wieso soll ich die dir zeigen? Du bist nicht Papa! Bloß mein älterer Bruder! Und Mama sagt sowieso immer, du bist kein Genie!“, protestierte Jens und verzog bockig das Gesicht.

„Deine Hausaufgaben zu kontrollieren schaffe ich trotzdem noch. Nun zeig schon her!“

„Papa hat gestern gesagt, du wärst nicht so blöd, wie Mama glaubt, es läge nur an deiner Faulheit. Aber seit du diese Yvonne kennst, wäre auch noch der letzte Schwung für die Schule bei dir verloren gegangen!“, petzte Jens selbstzufrieden.

„Wo sind die Hausaufgaben?“, knurrte sein großer Bruder.

„Ich zeig sie Papa. Und wenn ich ihm dann sage, die sind falsch, weil du wieder mal keine Lust hattest, sie mir zu erklären, löst er sie für mich, und ich muss gar nichts selbst rechnen! Ätsch!“

„Das wirst du nicht tun! Wenn du nicht begreifst, wie man sie rechnet, geht die nächste Klassenarbeit in die Hose!“

„Pffff!“, gab Jens zurück, kramte aber das Heft aus der Schultasche. „Du bist echt mies, weißt du das? Ein echter Arsch! Die anderen in meiner Klasse haben nette große Brüder, die erledigen ihnen die Hausaufgaben und laden sie hinterher auf ein Eis ein!“

Mario schluckte seinen Ärger hinunter und erklärte Jens geduldig den Dreisatz. Ingrid konnte ihr Gedicht inzwischen ohne größere Patzer vortragen. Er hörte sie ab, während er die Wäsche aufhängte.

Die Tür öffnete sich, und seine Eltern kamen nach Hause. Endlich.

„Mario! Sag mal, wieso ist Jens mit seinen Hausaufgaben noch nicht fertig? Du hast den ganzen Nachmittag nichts zu tun und schaffst es nicht einmal, die Hausaufgaben deines kleinen Bruders zu beaufsichtigen!“

„Ingrid musste ein Gedicht lernen. Deutsch ist fertig, Diktat ist geübt, nur Mathe fehlt noch“, rechtfertigte sich Mario.

„Die Yvonne war vorhin hier“, flötete Ingrid und testete eine neue Variante des unschuldigen Augenaufschlags an ihrer Mutter. Das Ergebnis war offenbar zufriedenstellend. Die Tatsache, dass Yvonne den Nachmittag über mit ihr das Gedicht eingeübt hatte, verschwieg sie wohlweißlich.

„Mario! Wo soll das noch enden? Wenn du nicht endlich lernst, Verantwortung für dich und andere zu übernehmen, wird nie etwas aus dir werden!“, jammerte Frau Hilbrich.

Mario floh an seinen Schreibtisch.

Nur weg.

Weit weg von hier.

Mario streifte sich das Headset mit dem integrierten Mikrofon über den Kopf.

Er loggte sich ein und schlüpfte in die Haut eines anderen.

Mit wenigen Klicks verwandelte er sich in Warrior, den muskelbepackten, raubeinigen Kämpfer.

Bis an die Zähne bewaffnet machte er sich auf die Suche nach einem der widerlichen Monster, die hier lebten, eine Chimäre mit Reißzähnen, Menschengesicht und Pferdekörper, geflügelt und mit großer Intelligenz ausgestattet. Heute war sein Tag, das spürte er genau, heute würde er wenigstens eines dieser Viecher endgültig fertigmachen und besiegen. Ein rascher Rundblick zeigte ihm, dass sich seit seinem letzten Besuch auf X2377, dem Planeten der 5. Dimension, nicht viel verändert hatte. Der Vulkan rauchte noch immer, der Wald war nicht in Flammen aufgegangen, und die Burgruine hatte auch keiner der Mitspieler eingenommen. Prima! Jetzt käme Warriors Chance! Er duckte sich und huschte in Deckung, als ein riesiger Drache mit schwarzen Hautflügeln seine Kreise über ihm zog – auf der Suche nach einem Opfer, das er mit einem Feuerstoß in Asche verwandeln konnte.

In der Taskleiste checkte er die Spielerliste.

Wütend zischte er: „Aha! Du bist also auch da!“

Aber diesmal würde er ihn schlagen.

Diesmal wäre die Burgruine sein!

„Hallo, Warrior!“, sprach ihn die wohl bekannte Stimme an, „Lust auf eine kleine Hatz? Ich werde dich pulverisieren und dann bist du raus!“

Das ließ Warrior sich nicht zweimal sagen.

Verhöhnt zu werden brachte ihn zur Weißglut. „McDeath!“, knirschte Warrior und drehte sich zu seinem Erzrivalen um.

„Ja, richtig, McDeath! Leg dich ruhig mit mir an, und ich werde dich töten! Du bist mir viel zu arrogant geworden – so was wie dich dulde ich nicht in meinem Revier! Ich suche schon den ganzen Nachmittag nach dir!“

„Wo ist dein Clan?“

„Nicht hier! Heute gilt es – nur wir beide – Mann gegen Mann!“

Warrior wirbelte herum und bemerkte, wie sein Gegner in einer Burgruine verschwand. „Na warte, ich krieg dich! Dann werden wir ja sehen, wer das hier überlebt! ICH nämlich!“

Unvermittelt wurde die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen, und sein Vater stand zornbebend mitten im Raum.

„Du Nichtsnutz! Dich werde ich lehren, deine Aufgaben nicht zu erledigen!“

„Was meinst du?“

„Solltest du nicht Butter kaufen? Hä! Aber wo war mein Sohn heute wieder mit seinen Gedanken?“

Ganz langsam öffnete er die Schließe seines Gürtels. „Nein! Bitte! Ich kauf sie morgen! Eure Sorte war nicht da – ich wollte nicht die falsche bringen!“

„Ach ja? Um Ausreden warst du ja noch nie verlegen!“ Mit einem harten Ruck zog er den Gürtel aus den Schlaufen.

„Ich hasse sie! Ich hasse sie alle!“

Erschrocken lauschte Mario seinen eigenen Worten nach. Stimmte das wirklich?

Vorichtig betastete er die neuen Striemen, die der Gürtel wie brennende Furchen über Rücken und Gesäß gezogen hatte.

Ja, dachte er dann, es entsprach der Wahrheit, und es wurde Zeit, dass sich etwas Grundlegendes in seinem Leben änderte.

Er hasste sie alle!
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Nocturnus rief die Kinder Lucifers in den Tempel.

Das Signal dazu war ein tiefer, wohlklingender Glockenton, der in alle Räume des Hauses übertragen wurde. Der Ton bedeutete, dass jedem einzelnen Satansjünger noch exakt fünf Minuten Zeit blieben, sich innerlich und äußerlich auf die Begegnung mit dem Herrn der Finsternis vorzubereiten. Auf dem Monitor beobachtete der Vertreter des Teufels auf Erden, wie seine „Kinder“ bereitwillig dem Ruf folgten, und entdeckte Kevin Baumeister, den für die Mitgliederbetreuung zuständigen Fachmann im Flur. Zufrieden trat Nocturnus zum Spiegel, kontrollierte den Sitz seines schwarzen Umhangs, griff nach dem Lederband, hob es vom Haken und küsste das Baphomet, bevor er es umlegte. Der Ring mit der Teufelsfratze, den er über seinen linken Mittelfinger schob, vervollständigte seine rituelle Kleidung.

Er schlug die Kapuze hoch. „Ist alles bereit, Phobius?“

Der Tempel konnte mehr als zwanzig Anhänger aufnehmen.

Leise Musik war zu hören: Bachs h-Moll-Messe. Sie würde die Satansjünger in die richtige Stimmung versetzen.

Jeder Teilnehmer erhielt am Eingang des Tempels zwei große Kerzen, eine weiße und eine schwarze. Die Mitglieder der Sekte trugen die vorgeschriebene schwarze Kleidung, und Dolorus reichte jedem einen schwarzen Umhang. Bevor sie den Tempel betraten, wurden die Kapuzen hochgeschlagen und beide Kerzen entzündet. An den Wänden waren Fackeln aufgereiht. Sie sorgten für ausreichende Beleuchtung. Ein Hauch von Schwefelgeruch, faulig und modrig, zog durch den Raum.

Auf dem Opferstein hatte Dolorus bereits eine weiße und eine schwarze Kerze angezündet – er wusste, dass Nocturnus im Rahmen der rituellen Handlung auch einen Fluch verhängen wollte. Papier und Stifte lagen unter jedem der Stühle bereit.

Kevin Baumeister starrte in das Becken mit den glühenden Kohlen, das dazu diente, die Fantasie der Jünger freizusetzen und ihre Gedanken auf den Herrn der Finsternis zu konzentrieren. Langsam wurde das inverse Kreuz vor dem Opferstein heruntergelassen. Es ächzte und stöhnte dabei, als erhebe es Einspruch. Baumeister wusste, was folgen würde! Ein Reinigungsritual. Dabei war das Baphomet, das Nocturnus tragen würde, das übergeordnete Symbol, das inverse Kreuz musste sich unterordnen.

Als alle Teilnehmer versammelt waren, schlug Dolorus den Gong.

Lautlos hatte Nocturnus seinen Platz hinter dem Altar eingenommen.

Niemand war sein Kommen aufgefallen.

Er schien sich direkt hinter dem Opferstein materialisiert zu haben.

Die Anhänger starrten ihn voller Ehrfurcht und Bewunderung an.

Baumeister spürte die gespannte Erwartung wie ein elektrisches Feld auf seiner Haut, das Prickeln steigerte seine Erregung.

Nocturnus breitete seine Arme mit nach unten gerichteten Handflächen aus und begrüßte seine Gemeinde.

„In Nomine Magni Dei Nostri Satanas. Introibo ad altare Domini Inferi.”

Die Jünger antworteten:

„Adjutorium nostrum in nomine Domini Inferi.”

„Herr der Hölle, dein Tempel wurde geschändet von Unwissenden und Blinden! Sie betraten das Allerheiligste und trugen ihre grellen Lichter herein, sprühten mit Chemikalien und fotografierten. Sie zwangen deine Anhänger, sich auf entwürdigende Weise rechtfertigen zu müssen“, begann Nocturnus, und obwohl während der Zeremonien strenges Redeverbot galt, wurde nun allgemein zorniges Raunen laut, das langsam zu einem finsteren Grummeln abebbte, als Nocturnus von den Schikanen der Polizeibeamten berichtete.

Kevin Baumeister wartete. Seine Hände wurden feucht. Es war, als könne Nocturnus jedem einzelnen von ihnen in die Seele sehen, Kevin glaubte es an einem besonderen Kribbeln in der Kopfhaut spüren zu können, wenn der Geist des Sektenführers in den seinen eindrang. Nervös fuhr er sich mit den Fingern über die Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog.

Nocturnus beschwichtigte den aufwallenden Zorn der Anhänger Satans mit ruhigen Gesten.

Mit einer entschiedenen Handbewegung gebot er der Musik, zu verstummen.

„Wir werden nun beweisen, dass das weiße Licht keine Bedeutung für uns hat, und so den Tempel reinigen! Zeigt Lucifer, wer sich wirklich sein Kind nennen darf!“ Der Chor antwortete:

„Shemhamforash.“

Danach breitete sich Schweigen aus.

Alle erwarteten ein Zeichen des Herrn der Finsternis. Die Spannung steigerte sich, wurde unerträglich. Dann, plötzlich, rief eine jugendliche Stimme:

„Ich! Ich werde es beweisen! Ich bin stark genug, um es mit den Mächten der Lüge und Verblendung aufzunehmen!“

Dumpfes Trommeln drang bis in den letzten Winkel des Tempels, als Nocturnus dem Satansjünger bedeutete, zu ihm an den Altar zu treten.

„Komm her, schwarze Seele. Tritt hervor und zeige den anderen, was mit dem Licht der Lüge geschieht!“ Nocturnus’ Stimme vibrierte.

Es entstand eine leichte Unruhe, bis sich der Satanist aus der dritten Reihe zu Nocturnus vorgeschoben hatte und vor ihm stand. In der Hand hielt er nur die weiße Kerze.

„Lasst es mich hören!“, forderte Nocturnus, und der Chor antwortete ihm.

„Odium robur verum est!“

Reihe für Reihe übernahmen sie den Leitspruch, die Trommeln sorgten derweil für einen gleichmäßigen Sprechrhythmus.

„Odium robur verum est!“

Der Vermummte vor dem Opferstein streckte nun seine linke Hand aus. Hell schob sie sich aus dem dunklen Gewand. Er verharrte einen Moment, dann hielt er seine Handfläche über die Flamme und senkte sie ganz langsam im Rhythmus des Sprechgesangs tiefer und tiefer.

Kevin Baumeisters Puls raste, und der Schweiß brach ihm aus, als er sich den Schmerz vorstellte, den dieser Jünger auf sich nahm, um Satan und Lucifer zu versöhnen, und wusste, dass es allen anderen ebenso erging.

Endlich verlöschte die Flamme.

Der Kampf war entschieden, die Dunkelheit hatte gesiegt. Euphorisch skandierten die Jünger ihr Mantra.

„Und so wird es immer enden!“, verkündete Nocturnus mit donnernder, kraftvoller Stimme. „Die Verblendung hat keinen Bestand!“

„Seht!“, forderte er und bewies seine Behauptung, indem er seine weiße Kerze ebenfalls mit der Hand löschte.

„Odium robur verum est!“

Andächtig nahmen Lucifers Kinder den Spruch wieder auf.

Nach und nach ließen die Satansanbeter ihre weißen Kerzen verlöschen. Gelegentlich war ein Schmerzensschrei zu hören, der aber im allgemeinen Murmeln der magischen Formel unterging. Bald war der Raum nur noch vom unruhigen Licht der Fackeln erleuchtet.

Der Hohepriester sorgte mit einer Geste für atemlose Stille.

„Sieh her, Lucifer! Deine Kinder sind gezeichnet!“ Dabei hob er seine linke Hand und hielt sie so, dass das Licht der Fackel am Opferstein die große, feucht-glänzende Wunde in seiner Handfläche beleuchtete.

„Hebet die Hände und zeigt das Satansmal!“

„Sie sind hier!“, kreischte eine Stimme schrill. „Ich kann sie spüren, Satan und Lucifer sind hier!“

„So haben sie unser Ritual gutgeheißen und sind zu uns zurückgekehrt“, erklärte Nocturnus zufrieden, „Doch bevor wir diese Zusammenkunft beenden, haben wir noch etwas anderes zu tun.“ Die Jünger wandten ihre Aufmerksamkeit wieder ganz dem Hohepriester zu.

„Wir wurden von den Bewohnern des Seniorenheims gegenüber angezeigt – schon zum dritten Mal. Lasset uns dieses Heim und seine Bewohner verfluchen, und der Zorn Lucifers wird sich über ihnen entladen! Lasst mich eure Formeln hören!“

Die Kinder Lucifers griffen nach den Zetteln und Stiften unter ihren Sitzen und schrieben ihre Verwünschungen auf.

Phobius ging umher und sammelte die Zettel in einem schwarzen Weidenkorb ein.

Nocturnus zog den ersten heraus und las:

„Möge das Feuer der Hölle sie bei lebendigem Leibe verschlingen!“

„Deleatur et igni tradatur!“ Nocturnus hielt den Zettel in die Flamme der weißen Kerze auf dem Opferstein und verbrannte ihn.

So verfuhr er mit jedem der Flüche, bis das Körbchen leer war.

„Zeigt euer Mal und sprecht mir nach: Ich schwöre bei meinem Leben und der Freiheit meiner Seele …“, forderte er dann.

Der Chor wiederholte seine Worte.

„… Stillschweigen zu bewahren über alles, was ich gesehen und erfahren habe!“

Wieder antwortete ihm der Chor.

„Denn wisset! Der Arm Lucifers ist lang!“ Seine Stimme hallte wie der Donner vor einem schrecklichen Gewitter. „Er wird Schergen und Dämonen aussenden und den Tod des Verräters zu einem langsamen Sterben dehnen! So lang, bis dieser sich wünscht, niemals geboren worden zu sein! Vergesst niemals: Lucifer kennt einen jeden von uns, er führt Buch über euch und beobachtet jeden eurer Schritte! Salve Satanas, Salve Lucifer!“

Kevin Baumeister schloss die Augen. Sein Körper wurde von einem heftigen Zittern erfasst. Ja, dachte er euphorisch, ja, Lucifer und Satan haben mich berührt!

„Nocturnus, du wolltest mich sprechen?“ Kevin Baumeister neigte demütig seinen Kopf und küsste den Ring mit der Satansfratze.

„Mir wird es in Köln zu unruhig. Hier beobachten uns die Leute voller Argwohn, und das behindert uns in allen Aktivitäten. Ich habe bereits den Auftrag erteilt, für die Kinder Lucifers eine neue Heimat zu suchen.“

„In Berlin?“, fragte Kevin hoffnungsvoll und sah Nocturnus aus seinen leuchtend blauen Augen forschend an.

„Nein. Wir werden es mit einem kleinen Ort weitab versuchen. Wenn wir – praktisch zur Begrüßung – eine großzügige Spende leisten, wird man sich vielleicht leichter mit unserer Anwesenheit abfinden.“

„Und die Projekte?“, fragte sein blonder, hochaufgeschossener Diener skeptisch. „Die werden wir von einem kleinen Ort im Nirgendwo aus nicht mehr so gut betreuen können.“

„Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen! Denken sollte nur, wem die Gabe dazu verliehen wurde!“, polterte Nocturnus ungehalten, und Kevin neigte unterwürfig seinen Kopf.

Er hatte seine Kompetenzen überschritten.

Nocturnus war zu Recht streng mit ihm.

„So lange, bis wir ein neues Quartier gefunden haben, läuft alles weiter wie geplant. Vergiss nicht, wenn Lucifer sieht, wie stark wir sind, wird er uns immer neue Wege weisen, unsere Kraft zu mehren. Nur Schwache und Ängstliche wischt er vom Tellerrand!“

„Für übermorgen ist die Satansnacht auf dem Hauptfriedhof geplant. Ich habe schon das Übliche vorbereitet.“

„Sorg dafür, dass alles so abläuft wie immer. Du wirst einstweilen niemandem von den Umzugsplänen erzählen. Ich wünsche keine Unruhe unter den Jüngern!“

„Werden die neuen Anwärter die letzte Stufe der Entwicklung noch hier erreichen, oder wird das schon an jenem neuen Ort geschehen?“

„Meine diesbezügliche Entscheidung wird dich rechtzeitig erreichen. Geh jetzt!“, Nocturnus’ Stimme verriet seine Ungeduld, und Kevin Baumeister erkannte, dass es klüger war, nicht weiter in ihn zu dringen, wollte er nicht riskieren, eine von Nocturnus’ Strafaktionen herauszufordern.

Unwillkürlich fuhr seine Rechte zu seinem Gesicht.

Nocturnus brach zu einem seiner allnächtlichen Rundgänge auf.

In einem schallgedämmten Raum hinter dem Tempel kauerte eine junge Frau. Als Nocturnus eintrat, sprang sie auf und verneigte sich tief vor ihm. Auf dem Tisch vor ihr lag ein Neugeborenes, die Augen waren geschlossen, der Körper bläulich und unbedeckt.

„Ist es das?“

„Ja, gezeugt für Satan, geboren ihm zu Ehren. Der Vater ist Jünger Satans, die Mutter eine Hexe! Die Frucht meines Leibes ein Geschenk an den Herrscher der Finsternis!“

„Du kannst gehen!“

Die Frau drehte sich um und ging in Richtung Tür, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

Sie hatte den Raum noch nicht verlassen, da hörte sie den Sektenführer verächtlich ausrufen: „Ein Mädchen!“

Ein widerliches Knacken erfüllte den Raum.

Die Frau versteifte sich kurz, ging dann aber ohne erkennbare Regung weiter.

„Satan wünscht sich einen Sohn!“, dröhnte Nocturnus’ Stimme.

Laut hallten seine zornigen Schritte durch die Gänge, als er sich entfernte.

„So! Damit ist wohl klar, dass es der Martin auch nicht war!“

Der Sprecher lehnt sich zurück, verschränkt die Arme vor dem ausladenden Bauch und sieht erwartungsvoll in die Gesichter der anderen.

„Das kannst du gar nicht mit Gewissheit sagen, Friedrich!“, widerspricht ein anderer am Tisch und nippt an seinem Weinglas. „Woher willst du denn jetzt schon wissen, was in Martins Testament steht?“

„Ich weiß es eben!“, gibt Friedrich zur Überraschung der anderen zurück. Unwilliges Brummen macht sich am Stammtisch im Ultnerhof breit.

„Wie denn? Wir haben ihn gerade erst unter die Erde gebracht, und das Testament wurde noch gar nicht verlesen! Weißt du, ich glaube, du willst dich nur wichtig machen!“ Klaus funkelt Friedrich wütend an. „Seit mehr als zwanzig Jahren sitzen wir hier nach jeder Beerdigung und fragen uns, ob der Tote möglicherweise der Mörder war. Mir reicht’s jetzt allmählich!“

„Wenn wir nur Gewissheit hätten! Aber so?“ Volker zuckt mit den Schultern.

„Also – ich habe vorhin mit Martins Witwe gesprochen. Sie hat das Testament in seinem Schreibtisch gefunden. Und er hat die Sache mit keinem Wort erwähnt!“, trumpft Friedrich auf.

„Nun, so viele bleiben gar nicht mehr übrig. Die Jungen im Dorf scheiden ohnehin aus, und die Alten …“

„Vielleicht ist der Täter längst tot und hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen“, meint Christian, und sie verfallen in brütendes Schweigen. Viele sind gestorben, seitdem der Mord an der Hauswirtschafterin des Pfarrers das Tal erschütterte. „Vielleicht war es ja auch eine Frau und Eifersucht das Motiv.“

„Na, jetzt geht aber die Fantasie ganz schön mit dir durch!“, brummt Friedrich unwillig. „Für so einen Mord kommt eine Frau nicht in Betracht!“

„Ach nein? Willst du etwa behaupten, du kennst dich mit Frauen aus? Dann wärst du wohl der Einzige von uns!“, meint Christian grantig und denkt dabei an den Streit, den er gerade heute Morgen erst mit seiner Frau gehabt hat.

„Ich denke, ihr solltet es lassen!“, lacht Reni, die Kellnerin, und stellt einen neuen Krug Wein vor sie auf den Tisch. „Ihr kriegt es eh nicht raus. Niemand wird das. Nicht, solange der alte Pfarrer bei seiner Geschichte bleibt! Und überhaupt! Wen interessiert denn heute noch, wer die Platzgrummer damals umgebracht hat?“

„Ja, Mädchen! Zu der Zeit warst du noch nicht einmal geplant! Deshalb kannst du auch nicht wissen, was für ein ungeheuerliches Vorkommnis dieser Mord war. Schau, ein solches Verbrechen im Haus des Pfarrers allein wäre schon schlimm genug gewesen – aber der Vertreter der Kirche als Verdächtiger, das war ein Erdbeben mit zerstörerischer Kraft!“, erklärt Friedrich pathetisch. „Alle glauben immer, ein Pfarrer verhält sich stets entsprechend den Geboten, hat Vorbildfunktion und ist eine Institution für Recht und Moral. Bis die Polizei auftaucht und ihn verhaftet, weil er seine dreißig Jahre ältere Wirtschafterin umgebracht haben soll! Aus sexuellen Motiven!“

Reni winkt gelangweilt ab. Diese Geschichte hat sie schon viel zu oft gehört.

„Lass gut sein! Zum Fall Steinkasserer erfährt man bei uns doch eh schon alles, bevor man überhaupt Sprechen lernt! Es gab doch auch die Theorie, dass eine Jugendgruppe die Platzgrummer überfallen haben soll. Ein kirchliches Jugendlager oder so, das sich als besonderen Höhepunkt seines Aufenthalts das Eindringen in Pfarrhäuser vorgenommen hat, um dort die Speisekammern leer zu räumen!“, lacht Reni.

„Diese Geschichte von damals sollte keiner auf die leichte Schulter nehmen!“, entrüstet sich Friedrich. „Wäre es eine Jugendgruppe gewesen, hätten wir längst etwas davon gehört. Einer kann schweigen, vielleicht auch zwei – aber keine Gruppe! Einer hätte angefangen, darüber zu reden! Und an die Sache mit dem Einbruch, die der Pfarrer erzählt hat, konnte von Anfang an niemand glauben. Warum sollten wohl zwei Männer ins Widum einsteigen, dann aber das Geld dort liegen lassen? Und warum hätten sie dann nur die Platzgrummer umgebracht und ihn nicht? Er hat die Einbrecher seiner eigenen Aussage nach gesehen! Also hätte er die beiden auch wiedererkannt!“

„Na, wenn’s am Ende doch der Pfarrer war, sind die St. Gertrauder ja allesamt aus dem Schneider. Männer wie Frauen!“, gibt die junge Kellnerin schnippisch zurück.

„Ja, aber was, wenn es eben doch einer von uns war?“

„Oh, ein Besuch bei einem Menschen, der sich am Rand der Gesellschaft aufhält! Welche Ehre!“

Fabian rollte ins Wohnzimmer.

„Hallo, Maja“, rief Tim, der Pfleger, der längst Fabians einziger Freund war. „Er ist schon die ganze Zeit so drauf!“

„Nun hör schon auf zu petzen! Tim ist nur sauer, weil er heute hier übernachten soll! Dabei brauche ich nichts so wenig, wie ein Kindermädchen!“ Der Bruder verzog das Gesicht. „Du kommst spät!“

„Ich arbeite.“

„Oh ja, ich erinnere mich. Maja, die Kämpferin für Recht und Gesetz! Wen hast du diesmal hinter Gitter gebracht?“

„Noch niemanden, Fabian. Wir ermitteln gegen eine satanistische Sekte.“

„Das ist ja nun mal wirklich spannend. Die bringen die Dinge wenigstens auf den Punkt. Ich bin sicher, manch einer unserer Politiker würde einige ihrer Positionen auch gern vertreten, nur kommt das nicht gut, im Wahlkampf. Obdachlose, Behinderte – die kosten doch nur und leisten nichts! Soweit ich weiß, sind einige Satanisten sogar für das komplette Ausrotten dieser Lebensformen!“ Fabian grinste maliziös.

„Darum geht es in unserem Fall aber nicht, sondern um den Vorwurf, sie hätten einen rituellen Babymord vorgenommen.“

„So etwas Besonderes ist ein Babymord nun auch wieder nicht. Steht doch beinahe täglich in der Zeitung. Ich bin enttäuscht!“

Tim brachte ein Tablett mit Gläsern und Getränken. „Eine unheimliche Gruppe. Mit einem Tempel im Keller.“

„Habt ihr das Baby gefunden? In einer schwarzen Tiefkühltruhe?“

„Nein – es gab keinen Hinweis auf ein Baby.“

„Ihr habt gründlich nachgesehen?“

„Leichenspürhunde und Drogenhunde, das ganze Programm. Ohne Ergebnis!“

„Tja – noch so eine Sekte, die von mir nichts wissen will! Die Einzigen, die mich gerne in ihre Klauen kriegen wollen, sind die Psychiater! Wie langweilig!“ Fabians Gesicht war ungewöhnlich ernst, sein Tonfall bitter.

„Fabian, ich weiß, ich sollte mehr Zeit …“

„Ach Quatsch! Deine Arbeit sorgt dafür, dass es Menschen wie mir an nichts fehlt! Irgendjemand muss ja für die Staatskasse arbeiten!“

„Ich glaube, wir sollten mal wieder gemeinsam einen Ausflug machen. Damit du auf andere Gedanken kommst!“

„Mutter?“ Fabian schüttelte den Kopf. „Sie hat dich hergeschickt?“

Klapproth nickte.

„Wann willst du endlich aufhören, dir Schuldgefühle einreden zu lassen! Wenn jemand im Drogenrausch vom Balkon springt, ist er selbst schuld!“, empörte sich Fabian.

Maja schüttelte den Kopf. Drogen gab es in ihrem Leben seit jenem Abend nicht mehr.

Damals war ihr letzter Trip gewesen.

Ein Horrortrip, der kein Ende nehmen wollte.

„Du vergisst da eine Kleinigkeit“, flüsterte Maja, „es waren meine Drogen, die du probiert hast, aus meiner Tasche!“
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Der Notruf ging um 2:17 morgens bei der Leitstelle der Feuerwehr ein.

Eine zittrige Stimme meldete einen Brand in der Nikolausstraße. Es sei wohl eine Alteneinrichtung betroffen, jedenfalls würden viele verwirrte, alte Menschen in Pyjamas und Nachthemden auf der Straße herumlaufen, und aus dem Haus seien verzweifelte Schreie zu hören. Der aufgeregte Anrufer riet den Feuerwehrleuten zur Eile.

Das, was der Einsatzleiter Sebastian Krumm bei seinem Eintreffen vorfand, entsprach nur in groben Zügen dem Bild, das der Anrufer gezeichnet hatte. Die Wirklichkeit war schlimmer. Er sah eine alte Frau in durchsichtigem Nachthemd barfuß und orientierungslos den Gehweg entlanglaufen. Rasch gab er Anweisung, sie zu einem der Rettungswagen des Roten Kreuzes zu bringen. Es war um diese Jahreszeit bereits empfindlich kalt in den frühe Morgenstunden.

Ein alter Mann, nur mit Pyjamahose bekleidet, saß auf der Bordsteinkante und schrie ohne Unterlass, ein anderer lief hin und her und versuchte die Passanten davon zu überzeugen, dass ein Bombenangriff erfolgt sei und sie eilig in die Sicherheit der Bunker fliehen müssten, die nächste Angriffswelle stünde unmittelbar bevor.

Der flackernde Schein des Feuers tauchte die gesamte Straße in ein unheimliches Licht, das große, unheimliche Schatten über die Fassaden der umliegenden Häuser warf. Überall schrien und weinten Menschen in heillosem Durcheinander, manche brüllten Anweisungen, andere riefen gellend um Hilfe.

Sebastian Krumm wies seine Leute ein und machte sich auf die Suche nach einem der Verantwortlichen des Pflegeheims, um zu klären, ob man alle Insassen rechtzeitig hatte evakuieren können oder ob sich noch Menschen in dem brennenden Haus befanden.

Der Brand selbst erwies sich auf den zweiten Blick als weniger dramatisch. Nach dem herrschenden Chaos auf der Straße zu schließen, hatte Krumm ein Feuer von weit zerstörerischen Ausmaßen vermutet. Im Erdgeschoss schlugen zwar Flammen aus einigen wenigen Fenstern, doch die oberen Geschosse schienen bislang verschont geblieben zu sein.

Eine junge Frau, die sich als Schwester Sabine vorstellte, meinte vage, sie glaube, alle Bewohner seien der Aufforderung der Pflegekräfte nachgekommen, das Gebäude umgehend und zügig zu verlassen. Aber, räumte sie ein, der eine oder andere sei möglicherweise in dem allgemeinen Durcheinander auch verloren gegangen oder wieder hineingelaufen.

Während ein Trupp die Wasserschläuche ausrollte und die eigentlichen Löscharbeiten begannen, stellte Sebastian Krumm eine Gruppe Männer zusammen, die im Haus nach eingeschlossenen oder bewusstlosen Bewohnern suchen sollten.

Endlich traf auch die angeforderte Verstärkung für die Polizeikräfte ein, Rettungswagen nahmen einige der durchgefrorenen oder durchnässten Heimbewohner auf und transportierten sie in andere Betreuungsstätten oder, wenn nötig, ins nächstgelegene Krankenhaus. Verletzte schien es nicht gegeben zu haben.

Sebastian Krumm beobachtete, wie sich das anfängliche Durcheinander allmählich lichtete. Das Feuer würden seine Leute schnell unter Kontrolle haben – ein Großbrand war es ja nicht gerade.

„Hier liegt eine Frau“, hörte er knisternd über die Sprechanlage in seinem Helm. „Sie ist eindeutig tot. Nicht verbrannt – vielleicht Opfer einer Rauchvergiftung!“

„Bringt sie raus“, entschied er unwirsch. „Es ist doch wirklich immer dasselbe. Jedes Mal bleibt bei der Räumung eines Gebäudes einer zurück!“

Als zwei Männer das Opfer des Brandes aus dem Haus trugen, sah Nocturnus ihnen mit diabolischem Grinsen zu. Es hatte sich mal wieder für alle unübersehbar bestätigt: Der Arm Lucifers reichte weit, und er wies seinen Getreuen einen Weg aus Feuer in sein Reich!

„Verheerender Brand in Seniorenwohnanlage!“, titelte die Überschrift am nächsten Morgen marktschreierisch. Besorgt schlug Maja Klapproth den Artikel auf und las den reißerischen Text über die turbulente Rettungsaktion der letzten Nacht. Mit Erschrecken registrierte sie die Adresse: Seniorenanlage „Herbstzeitlose“ in der Nikolausstraße, Köln-Sülz. Das konnte doch nicht wahr sein! Noch immer wurden zehn Bewohner vermisst, die entweder wohl von irgendwelchen Leuten in der näheren Umgebung aufgenommen worden waren oder kopflos durch die Straßen Kölns irrten. Anwohner, die einer hilflosen Person Obdach gewährt hatten, wurden daher dringend gebeten, sich umgehend mit der Leitung des Seniorenheims in Verbindung zu setzen, darunter war eine Rufnummer angegeben.

Der Brand hatte ein Todesopfer gefordert. Klapproth hielt den Atem an: Elvira P.!

Sollten die Kinder Lucifers tatsächlich ihre Finger bei dem Brand im Spiel gehabt haben? Eine Racheaktion gegen die Heimbewohner, die ihnen regelmäßig die Polizei ins Haus geschickt hatten?

„Vielleicht hätte ich ihre Ängste doch ernster nehmen sollen!“, flüsterte die Ermittlerin betroffen und strich sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn.

Niemand hatte den Mitgliedern der Sekte gegenüber den Namen des Bewohners erwähnt, der Lucifers Kinder des Säuglingsmords bezichtigt hatte. Vielleicht war das Haus von den Satanisten aber auch in der Hoffnung in Brand gesteckt worden, es werde schon die richtige Person treffen – oder zur Abschreckung: Die Senioren sollten es sich in Zukunft gut überlegen, ob sie Lucifers Kinder wirklich bei der Polizei anschwärzen wollten?

Rasch las sie weiter.

Aus den nachfolgen Zeilen erfuhr sie, dass die Brandermittler ein Fremdverschulden ausschlossen.

Ein Kurzschluss in einer Mikrowelle in der Küche des Wohnheims hatte das Feuer ausgelöst. Frau P. war nach Aussagen der Rettungskräfte vor Ort einem Herzversagen erlegen.

Tun wir das nicht alle, dachte Klapproth sarkastisch. Damit war allerdings auch klar, dass es wahrscheinlich keine Obduktion geben würde, um die Ursache des Herzstillstands zu klären.

Sollte sie wirklich glauben, dass es sich nur um einen Zufall handelte? Der Arm Lucifers ist lang – er erreicht dich überall, hatte eines der Sektenmitglieder gestern nach dem Gespräch mit ihr noch gemurmelt.

Maja Klapproth hatte es als Drohung empfunden.
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„Der Jakob kommt“, freute sich Waltraud Gumper und bemerkte, wie ein flüchtiges Lächeln Antons Gesicht ein wenig aufhellte. „Er bringt auch die Kinder mit“, plapperte sie munter weiter, „Heiko und Helene. Die armen Schäfchen.“ Sie überlegte einen Moment und korrigierte sich. „Schafe! Immerhin müssen die beiden auch schon fünfzehn und sechzehn Jahre alt sein. Oder ist der Heiko gar schon achtzehn? Na, ist ja auch egal. Du lieber Himmel, wie die Zeit vergeht!“, lachte sie dann und verstummte abrupt, als ihr bewusst wurde, dass Zeit etwas war, was ihnen beiden nur noch begrenzt zur Verfügung stand.

„Ich weiß nicht.“ Anton Gumper runzelte die Stirn. „Die Kinder kommen genau zu einem Zeitpunkt zurück, in dem sie schon wieder jemanden aus der Verwandtschaft beerdigen können. Erst ihre Mutter, und nun sollen sie mir beim Sterben zuschauen – ehrlich, meine Liebe, das gefällt mir nicht.“

„Jakob hat gesagt, er möchte die beiden niemand anderem anvertrauen. Weißt du, Anton, die beiden haben so früh ihre Mutter verloren – da haben sie bestimmt eine besonders starke Bindung zum Vater aufgebaut“, argumentierte Waltraud voller Verständnis.

„Wo wirst du die drei denn unterbringen? Ist das nicht alles ein bisschen viel für dich?“ Antons Hand griff zärtlich nach der ihren und drückte sie liebevoll. Das Zittern hatte aufgehört, stellte seine Frau fest, die Schmerzen waren durch das Morphium offensichtlich erträglicher geworden.

„Er wird nicht bei uns wohnen“, erklärte sie zögernd. „Ich soll ein paar Lebensmittel einkaufen, sie nach St. Gertraud bringen und das Haus durchlüften.“

„ Er will doch nicht wirklich – auf seinem Hof wohnen?“ Das Gesicht ihres Mannes war mit einem Schlag aschfahl geworden und bildete kaum noch einen Kontrast zur weißen Bettdecke. Auf seiner Glatze bildete sich ein feiner Schweißfilm.

Waltraud sah ihn besorgt an.

„Ich konnte es ihm nicht ausreden. Du weißt doch, wie starrköpfig er sein kann. Er hat klipp und klar gesagt: Es ist mein Haus – also wohne ich auch darin. Niemand kann mir das verbieten!“

„Wissen die in St. Gertraud denn schon, dass er kommt?“

„Ich denke, ja. Man hat mich ganz sicher dabei beobachtet, wie ich die Zimmer gelüftet und ein bisschen geputzt habe. Da werden sie sich den Rest schon zusammenreimen.“

Anton starrte schweigend aus dem Fenster.

Es dämmerte bereits. Wieder war die ihm noch verbleibende Zeit um einen Tag geschmolzen. Er schloss müde die Augen. Waltraud blieb noch eine Weile neben dem Bett sitzen und hielt seine Hand. Als sie glaubte, er sei eingeschlafen, legte sie seinen Arm sanft auf die Bettdecke und erhob sich.

Sie hatte die Zimmertür gerade mit zögernden Schritten erreicht, da hörte sie ihren Mann mit fester, entschlossener Stimme sagen: „Schreib ihm, ich sei schon gestorben und beigesetzt, er könne sich den beschwerlichen Weg sparen. Wenn er nach St. Gertraud zurückgeht, wird es Tote geben im Ultental!“
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Mario Hilbrich fuhr auf dem Heimweg noch bei seinem Freund Julian vorbei.

Frau Baier öffnete ihm die Tür des Einfamilienhauses, rief nach ihrem Sohn und führte Mario in die Küche, die große Ähnlichkeit mit einer Zahnarztpraxis hatte. „Möchtest du vielleicht einen Kaffee? Oder Cappuccino?“

Mario nickte dankbar. Bei Julians Mutter ging es immer unaufgeregt zu, so als gäbe es nirgendwo einen Grund, sich zu ärgern oder sich Sorgen zu machen.

Er setzte sich auf einen der Barhocker am Tresen, den die Familie als Küchentisch nutzte und auf den Frau Baier nun zwei Becher vor ihm abstellte.

„Vorsicht! Heiß“, mahnte sie im Rausgehen.

Julian, der ihre letzten Worte beim Hereinkommen noch gehört hatte, verdrehte entnervt die Augen Richtung Decke.

„Immer wieder! Sie kann es einfach nicht lassen!“, zischte er giftig. „Als hätte sich in meinem Leben seit damals nichts mehr geändert! Da springst du dem Tod gerade noch einmal von der Schippe und glaubst, nun beginnt das wahre Leben, da fangen sie an, dir jede Freiheit, die du einmal besessen hast, wieder wegzunehmen!“, empörte er sich. „Trink das vorsichtig, das ist heiß!“, äffte er seine Mutter nach und schüttelte sich dabei.

Mario lachte. „Gut, vielleicht übertreiben sie es manchmal mit ihrer Fürsorge. Aber immerhin wärst du wirklich beinahe gestorben!“

„Sie behandeln mich, als sei ich noch immer unter Chemotherapie. Anfällig für Pilze, Keime und Infekte aller Art. Sie tun so, als müssten alle negativen Nachrichten von mir ferngehalten werden! Ich sage dir, ich habe diese Behüterei gründlich satt! Wenn nicht bald irgendetwas Dramatisches passiert, werde ich noch wahnsinnig!“

Er starrte mit brennenden Augen in seinen Cappuccino.

Sie kannten sich schon seit der Krabbelgruppe, hatten ihre gesamte Kindheit miteinander verbracht, und Mario konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als er Julian regelmäßig im Krankenhaus besuchen ging. An manchen Tagen musste er dazu einen Kittel überstreifen, Überschuhe und Handschuhe anziehen und einen Mundschutz tragen. Einige Male hatte er dem Freund sogar nur durch eine Scheibe in der Tür zuwinken können.

Besuchsverbot.

Leukämie, hatte ihm Frau Baier erklärt, und Mario war der Einzige gewesen, der Julian, außer dessen Eltern, in dieser schweren Zeit noch besuchen durfte.

Aber dann, nach unendlichen Wochen belastender Therapie und anschließender Bestrahlung, hatte Julian wieder zur Schule gehen können. Er hatte sich verändert, war ernster, ängstlicher als früher. Doch das war nun schon acht Jahre her, und mit jedem Jahr, das seitdem vergangen war, ohne dass sich ein Rezidiv ankündigte, war Julian draufgängerischer geworden und irgendwann wieder der Alte gewesen.

„Ich will nur noch weg!“

Julian sah Mario nachdenklich an.

„Was der eine zu viel hat, hat der andere zu wenig!“

„Ich verstehe deinen Ärger ja“, meinte Mario und gab zu, „wenn ich auf Dauer so bevormundet werden würde, wäre mir das auch nicht recht.“

„Sag mal, das gestern Abend war ja eine unglaubliche Performance! Wahnsinn, wie du McDeath in den Hinterhalt gelockt hast! Und dann, als die Blockade für uns andere aufgehoben war, hast du auch noch die Hälfte seines Clans in der Ruine niedergemetzelt – das war einfach unglaublich!“, wechselte Julian abrupt das Thema.

Mario neigte leicht verlegen den Kopf.

„Ist dir auch aufgefallen, wie viel besser die Grafik nach dem letzten Relaunch geworden ist? So was von realistisch! Jeden Blutspritzer kann man jetzt verfolgen – sogar in Slow Motion. Als das Hirn von McDeath an die Wand klatschte – das sah so irre real aus!“

„Selbst der Sound ist jetzt besser. Wenn du einem was brichst, kann man es jetzt deutlich knacken hören! Auch das Ratschen, wenn einer den Drachen die Hautflügel aufschlitzt! Aber du hast schon Recht, die Grafik ist super. Ich habe dir zugesehen, wie du dich bewegt hast. Geschmeidig wie eine Katze, gesprungen bist du wie ein Affe – kein Ruckeln mehr, alles fließt“, meinte Julian begeistert.

„Komm, lass uns woanders noch was trinken gehen, ich muss hier raus!“

„Okay, aber um 16:30 Uhr muss ich Marina aus der Musikschule abholen.“

„Bis dahin sind es noch fast zwei Stunden! Los, komm!“ Sie sprangen von den Barhockern.

Mario zog bei der schwungvollen Bewegung leise die Luft ein.

„Schon wieder?“

Mario winkte gleichgültig ab. „Nicht zu ändern!“

„Wir gehen kurz noch mal weg!“

„Zieh dir eine warme Jacke an, Julian! Und denk an die Mütze, der Wind ist schon verflixt frisch! Und Julian – es hat angefangen zu nieseln!“

Eilig zog Mario den Freund zur Tür hinaus, doch noch an der nächsten Querstraße schimpfte Julian so heftig vor sich hin, dass Passanten verblüfft stehen blieben und den beiden nachsahen.

Dass ihnen jemand folgte, bemerkten die Freunde nicht.

Kevin Baumeister suchte sich im Hardrock Café einen Tisch in der Nähe der beiden Freunde und tarnte sich wie immer mit einem großen Caffè Latte und einem Buch. Dem Hemd von Elvis oder Madonnas Bustier, die man hier stolz wie Reliquien zur Schau stellte, gönnte er nicht einen Blick.

Er war auf der Jagd.

Seine Kleidung war schwarz und unauffällig.

Für einen zufällig in seine Richtung blickenden Cafébesucher konnte er vom Banker bis zum Theologiestudenten alles Mögliche von Beruf sein. Das Buch schützte ihn davor, ungebetenerweise angesprochen zu werden. Seine sorgfältig einstudierte Körperhaltung drückte aus, dass er beschäftigt war und hier nicht nach Entspannung suchte. Wäre nicht die lange, rote Narbe gewesen, die sich von seiner linken Wange quer über die Nase bis knapp unter das rechte Auge zog, hätte er rundum sympathisch gewirkt. Doch dieses Mal verlieh seinem Gesicht einen finsteren Ausdruck, den seine Freundlichkeit und sein ansonsten gefälliges Äußeres nicht vollständig wettmachen konnten.

Sorgfältig rückte er seinen Stuhl zurecht und belauschte ungeniert das Gespräch der beiden jungen Männer, die Nase tief in sein Buch gesteckt.

„Ich kann wirklich nicht begreifen, warum du dir das gefallen lässt! Wie kann er es wagen? Dafür kannst du ihn anzeigen, er wird weggesperrt, und ihr habt endlich eure Ruhe! Und überhaupt, deine Eltern bürden dir viel zu viel Arbeit auf. Wer Kinder in die Welt setzt, der soll sich gefälligst auch selbst um sie kümmern!“, empörte sich Julian und schwenkte seinen Cuba Libre. „Wenn du willst, spreche ich mal mit meinen Eltern darüber! Da kann man bestimmt etwas unternehmen. Jugendamt oder so.“

„Und wer soll dann das Geld für die Familie verdienen, wenn er im Knast sitzt? Der Lohn meiner Mutter reicht dafür nicht! Das würde das Ende meiner Schulzeit bedeuten, ich müsste vielleicht als Ungelernter auf dem Bau arbeiten. Na, das sind Aussichten! Und wenn das Jugendamt kommt, sperren sie die Kleinen ins Heim! Das ist kaum besser als Knast!“

„Trotzdem! Er hat kein Recht dazu, dich zu schlagen! Das ist verboten! Menschenverachtend!“

„Er schlägt mich ja nicht immer. Nur wenn er getrunken hat.“

„Das ist ja eine große Beruhigung!“

„Das eigentliche Problem besteht doch darin, dass sie mich ständig in den Augen der Kleinen herabsetzen und dann erwarten, dass mir die Biester trotzdem noch gehorchen. Das funktioniert so aber nicht!“ Mario spürte, wie die Wut vom gestrigen Abend wieder in ihm hochstieg.

„Wenn du mal für ein paar Tage nicht da wärst, würden sie schon merken, was sie an dir haben.“

„Nein, dann wären sie nur sauer auf mich, weil ich sie und die Kleinen im Stich gelassen habe. Oder mein Vater würde auf die Kleinen losgehen! Es reicht schon, dass er Mutter und mich verprügelt. Überhaupt sind sie am Ende immer alle auf mich wütend – egal was ich tue!“ Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Longdrinkglas. „Manchmal hasse ich sie wirklich.“

„Ja, ich meine auch! Die sind wie Kletten“, erklärte Julian bitter. „Wie hast du diesen Sprung gestern eigentlich gemacht? Weißt du, als du hinter der Zinne auf einmal über die Mauer und wieder in die Burg geschossen bist. Hast du dich da irgendwo festgehalten? Oder hast du ein spezielles Mittel für solche Tricks? Ich bin ja noch nicht auf deinem Level – kann man so was wie Zauberkräfte etwa kaufen?“, kehrte er unvermittelt wieder zur Dimension X zurück.

Kevin Baumeister zahlte. Er hatte genug gehört.

Die Freunde beachteten den Fremden nicht, als sie auf dem Weg zur Musikschule an ihm vorbeigingen. Den Gesprächsfetzen nach zu urteilen, die Baumeister in diesem flüchtigen Moment auffing, sprachen sie jedoch noch immer über den Ärger mit ihren Eltern.

Er folgte ihnen, wartete auf eine günstige Gelegenheit. Die bot sich ihm, als die beiden vor dem Gebäude der Musikschule warten mussten, weil der Unterricht anscheinend um einige Minuten überzogen wurde.

Lächelnd trat Kevin Baumeister an die beiden heran. „Hallo! Sie warten auch auf das Ende der Musikgruppe?“

Mario und Julian musterten den Fremden neugierig. „Ja. Ist Ihr Kind neu im Kurs?“, fragte Mario höflich. „Nein, nein. Bewahre! Nicht meines. Es ist die Tochter einer Freundin. Also ehrlich, Kinder, das wäre nichts für mich! Ständig diese Quengelei! Ne, ne – in meinem Leben ist kein Platz für so was!“, ließ der Unbekannte die Freunde wissen.

Wie zufällig zog er eine DVD aus der Jacketttasche und schob sie umständlich in seinen Rucksack.

„Oh – Dimension X! Das spielen wir auch oft.“

„Warrior“, stellte Mario sich vor.

„Meneater!“

„Ich bin Hunter“, erklärte der Unbekannte schlicht. „Was – Sie sind Hunter? Wahnsinn! Ich hätte ja nie gedacht, dass wir im wahren Leben mal jemanden aus dem Spiel treffen könnten! Und dann ausgerechnet Hunter! Den einzigen Krieger, dem es je gelang, den Endgegner zu besiegen! Mann! Sie haben doch letzte Woche den Herrscher des Feuers besiegt! Das waren doch Sie?“, fragte Julian beeindruckt.

„Ja. Das stimmt. Aber Warrior hat McDeath gestern einen unglaublichen Kampf geliefert! Mann gegen Mann gegen McDeath ist schon ein irres Ding – und dann noch gewinnen, das ist unglaublich! Gratuliere!“

Mario straffte seinen Oberkörper, richtete sich auf.

Ein solches Lob von einem der Besten!

„Na ja. Leicht war es nicht. Aber wir haben uns schon so lange in diesem Level gejagt – irgendwann stand die Entscheidung eben an.“

Kevin Baumeister nickte und meinte dann mit kaum verhohlener Verachtung: „Aber es gibt weitaus Aufregenderes als dieses Spiel!“

„Und das wäre?“ Julian warf dem Mann einen bewundernden Blick zu. Abgesehen von der Narbe wirkte der nun wirklich nicht wie ein Draufgänger, dachte er, kaum zu glauben, dass dieser Mann der bisher unbezwungene Held Hunter sein sollte und ihnen nun leibhaftig gegenüberstand! Zum Anfassen!

Der Rest war für Kevin Baumeister ein Kinderspiel. „Was wäre, wenn man den Kitzel von Dimension X auch mal im wirklichen Leben erleben könnte? Den wahren ultimativen Kick hätte?“ Der vorgebliche Abenteurer warf einen ungeduldigen Blick in Richtung Schulportal.

„Den ultimativen Kick?“ Nun waren die beiden wirklich interessiert.

„Na ja – aber das muss wirklich unter uns bleiben. Es ist nicht ungefährlich!“ Kevin Baumeister gab sich nervös und unentschlossen, strich sich bedeutungsvoll über die Narbe.

„Bei uns ist jedes Geheimnis gut aufgehoben!“, versicherte Julian, und Mario nickte eifrig.

„Na gut. Heute Nacht gibt es eine Zusammenkunft auf dem Hauptfriedhof. Gegen 23 Uhr. Ihr wisst schon: ganz in Schwarz mit Kerzen und satanistischen Texten. Das ist ein irres Event.“

Mario streckte abwehrend beide Hände in Brusthöhe von sich.

„Los, sei kein Frosch!“, forderte Julian aufgeregt. „Klar kommen wir!“

Plötzlich öffnete sich die Tür, und ungefähr fünfundzwanzig Kinder quollen aus dem Gebäude heraus. Manche stürzten sich fröhlich lachend in die Arme ihrer Mütter, andere plauderten noch mit ihren Freunden. Marina kam fast als Letzte. Mario bemerkte, dass sie geweint hatte.

Der große Bruder beugte sich zu ihr hinunter und fragte sanft:

„Ei, meine Kleine, irgendetwas Schlimmes passiert?“ Marina schenkte ihrem großen Bruder einen giftigen Blick und trat ihn dann kraftvoll gegen das Schienbein.

„Du hast nicht genug mit mir geübt! Herr Michel hat mich ausgeschimpft, weil du nicht besser auf mein Spiel geachtet hast! Das sage ich Mama!“

Sprachlos starrte Julian von Marina zu Mario und wieder zurück.

Marios Gesicht war vor Wut verzerrt, doch er schwieg entschlossen.

Betreten drehten sich die Freunde nach Kevin Baumeister um, doch ihr neuer Bekannter war bereits verschwunden.

Er hatte die peinliche Szene wohl nicht mehr beobachtet.

„Dem Marcello haben sie das ganze Vieh auf der Weide abgestochen!“, berichtet Dominik, der Postbote, aufgeregt. „Alle dreißig Kühe!“

„Fünf!“, korrigiert Frieder und lacht. „Die haben alle einen Darminfekt gehabt.“

„Und woher willst du das so genau wissen?“ Dominik kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Normalerweise ist er es, der von den Ereignissen in St. Gertraud als Erster erfährt.

„Weil ich heute Morgen an der Weide vorbeigefahren bin. Marcello hatte die Bescherung gerade entdeckt. Fünf tote Kühe! Der Tierarzt meint, es war Durchfall.“

„Mir haben sie gesagt, die wurden abgestochen. Meinetwegen hätten sie dem Italiener ruhig alle abmurksen können!“

„Ach so?“ Frieder tut überrascht. Er weiß schon, was jetzt folgen wird. Schließlich kennt man sich ein Leben lang.

Auch Dominik winkt seinerseits ab. Müßig, mit Frieder darüber diskutieren zu wollen.

Er wird sich jemand anderen dafür suchen, dennoch meint er:„Lass mal gut sein, Frieder. Wir wissen ja, wie du denkst. Aber ich bin da eben anders. Davon, dass es einer von den Italienern war, der die Platzgrummer damals umgebracht hat, bringt mich keiner mehr ab.“

Frieder schüttelt den Kopf.

„Bist eben unbelehrbar, Dominik!“

„Die wollten einen italienischen Pfarrer – und was bekamen sie? Den Steinkasserer! Aber einen Pfarrer zu ermorden wäre ein gar zu großer Frevel gewesen, deshalb haben sie die Wirtschafterin umgebracht. So ganz jung war die eh nicht mehr! Und danach haben sie versucht, die Sache dem Pfarrer in die Schuhe zu schieben! Das denken übrigens die meisten Leute im Dorf. Und wer kommt als Ermittler? Ausgerechnet ein italienischer Hauptmann der Carabinieri! Alles ganz einfach! Da muss man sich nicht darüber wundern, dass der Mord am Ende nicht aufgeklärt wurde!“ Dominik hat sich in Rage geredet und tupft sich den Schweiß von der Stirn. Auch nach zwanzig Jahren regt er sich über den Fall noch auf. „Na, ist doch wahr!“

„Dafür gibt es keinen Beweis!“, mahnt Frieder. „Ich dachte, das Kriegsbeil zwischen den Italienern und uns ist längst begraben und wir leben friedlich nebeneinander.“

„Nebeneinander ist ja völlig in Ordnung!“, spuckt der Postbote aus und ruft dann über die Schulter zurück, „nur miteinander kommt für mich nicht infrage!“

Phobius führte Dirk Stein zu Nocturnus.

Obgleich der Kunstkritiker sichtlich um einen entspannten Eindruck bemüht war, entging der rechten Hand des Sektenführers nicht, wie verkrampft der dicke Mann neben ihm herlief. Stein keuchte vernehmlich und tupfte sich, wenn er glaubte, Phobius bemerke es nicht, mit einem Taschentuch den feinen Schweißfilm von der Stirn. Nur allzu gern hätte Stein seinen Führer danach gefragt, warum man ihn einbestellt hatte, doch er kannte die Regeln genau und vermied es daher tunlichst, gegen sie zu verstoßen.

Nocturnus erwartete sie bereits, und Phobius zog sich sofort zurück.

Stein überlegte, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, und schluckte schwer.

Er kniete nieder.

Nocturnus sah ihn strafend an.

„Die Polizei hat eine der DVDs bei dir gefunden!“

„Oh – ja, das stimmt. Aber ich habe den Beamten erklärt, dass es meine eigene sei. Das haben sie geschluckt. Ich habe sie auch schon wieder zurückbekommen“, beeilte sich der Kunstkritiker zu versichern.

„Aber bestimmt finden sie heraus, wofür wir dieses Spiel benutzen, nicht wahr?“, fragte der Priester und lächelte gefährlich. „Das bedeutet, dass sie unseren Weg, neue Mitglieder zu werben, kennen!“

„Nein, nein.“ Stein bemerkte, dass er stammelte. „Sie finden gar nichts heraus. Unsere Site steht auf der CD nicht drauf, und die Versandadresse gibt es gar nicht. Niemand kann einen Zusammenhang zwischen den Kindern Lucifers und dem Spiel herstellen.“

„Du weißt, was dir droht, wenn doch?“

Dirk Stein nickte.

„Die jungen Menschen, die sich über unsere Website dieses Spiel bestellen, werden doch von uns registriert und mit Avatar und Clear name gespeichert? Wo?“

Steins wabbeliges Kinn bebte, und der Schweiß hinterließ eine breite Spur auf seinem schwarzen Hemd.

„Dieses Verzeichnis ist in einigen Unterverzeichnissen versteckt, der Zugangscode ist nicht zu knacken. Es ist sicher!“, behauptete Stein mit Überzeugung.

„Das hoffe ich für dich.“

Die Tür öffnete sich, und Diana warf sich schluchzend um Steins Hals. „Wer sind diese Menschen? Dirk? Kennst du diese Leute?“

„Lass sie gehen, Nocturnus, sie weiß doch gar nichts!“, bettelte Stein.

„Bislang dachte ich immer, deine Familie bedeute dir etwas.“

„Das tut sie ja auch! Sie ist das Wichtigste in meinem Leben!“, versicherte der Kunstkritiker.

Stein drückte seine Frau fest an seinen bebenden Körper, drehte sich um und schob sie in Richtung Tür. Es war nur eine Drohung, dachte er, nur eine Warnung, nichts wird geschehen!

„Nocturnus, ich versichere dir, dass nichts entdeckt werden wird!“

Doch als Stein die Tür schon fast erreicht hatte, gab der Sektenführer ein Zeichen.

„Du kannst gehen! Sie nicht.“

Diana schrie auf, als sie von Dolorus’ schweren Pranken gepackt und in den Raum zurückgestoßen wurde.

„Dein Leichtsinn gefährdet unser gesamtes System!“, hörte Stein noch, bevor die Tür ins Schloss fiel und er mit seiner Angst allein blieb.
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Mario wurde von einer angenehmen Aufregung erfasst, als er die schwarzen Jeans und einen dazu passenden Rollkragenpullover anzog. Kritisch überprüfte er die „satanistische“ Wirkung der Kleidung im Spiegel. Er sah einen sportlichen, kräftigen jungen Mann mit dichtem, schwarzem Haar und einem Kuranyi-Bart.

Entschlossen zerrte er die dicke, schwarze Winterjacke aus dem untersten Fach des Schranks. Er wusste, dass mit der Finsternis auch eine beißende Kälte durch die Straßen kroch, und ein schlotternder Teilnehmer einer schwarzen Messe schien ihm eine geradezu lächerliche Figur zu sein. Schwarze Kerzen und Streichhölzer fanden Platz in den geräumigen Außentaschen.

Endlich. Das Display des Handys blinkte!

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erwartete ihn Julian.

Beide waren mehr als bereit, den Teufel und seine Freunde zu treffen.

Kurze Zeit später lag die Friedhofsmauer schon hinter ihnen.

Gemeinsam mit Kevin und ein paar anderen Neulingen schlossen sie sich anderen Satansanhängern an, die zielstrebig durch die Reihen der Gräber auf einen bestimmten Punkt zusteuerten.

Julian schob seine blonden Haare unter eine schwarze Mütze und grinste schief. Fasziniert betrachteten sie die Gestalten, die an ihnen vorüberzogen. Manche trugen Kutten, deren Kapuzen sie sich tief ins Gesicht gezogen hatten, Mario entdeckte Ketten mit einem inversen Kreuz daran, andere trugen ein Baphomet.

Keiner sprach ein Wort.

Unheimlich, ja bedrohlich wirkte die Menge der Schweigenden.

Ihr neuer Bekannter zog nun ebenfalls seine Kapuze über den Kopf. Offenbar wusste er genau, was zu tun war. Mario zuckte nervös zusammen, als eine hochgewachsene Gestalt ihn nach seinem Namen fragte.

„Mario.“

Wortlos packte die vermummte Gestalt nach seinem Handgelenk und forderte ihn auf, ihr zu folgen.

„Halt!“ Kevin Baumeister trat an den Schwarzen heran. „Was?“, fragte der in aggressivem Ton zurück.

„Sie sind zu zweit. Willst du sie beide mit dir nehmen, so nimm sie. Willst du nur einen Anwärter betreuen, so wähle neu!“

Mario umklammerte hilfesuchend Julians Hand.

„Wer spricht so mit mir?“

„Kevin Baumeister!“

Der Name schien die Gestalt zu beeindrucken. Offensichtlich war Hunter eine wichtige Persönlichkeit innerhalb der Gruppierung, denn Marios Hand wurde umgehend freigegeben. Der Fremde wählte einen neuen Zögling und verschwand mit ihm in der Dunkelheit.

„Danke“, keuchte Mario.

„Kein Grund. Ich dachte nur, dass ihr bestimmt lieber zusammenbleiben wollt.“

Nach und nach wurden alle Neulinge von Begleitern übernommen, Mario und Julian blieben bei Kevin.

„Scheint sich herumgesprochen zu haben, dass ihr zu mir gehört“, flüsterte ihr neuer Freund amüsiert und erklärte dann: „Das ist ähnlich wie bei einer Adoption. Jeder Neuling wird von einem erfahrenen Sektenmitglied betreut, damit er jemanden an der Seite hat, der ihn einweist. Ihr habt mich. Das bedeutet aber auch: Ich habe euch. Wenn ihr gegen die Regeln verstoßt, werdet nicht nur ihr, sondern auch ich bestraft. Denkt also daran, ab jetzt hafte ich für jeden Fehler von euch. Also macht gefälligst keine!“ Kevins kumpelhaftes Benehmen war einem beschwörenden Tonfall gewichen.

„Wir verstehen schon. Wir werden gut aufpassen, um dich nicht in Schwierigkeiten zu bringen“, versicherte Julian, und sein Freund nickte.

Der vorsichtige Mario wollte nun wissen, wie die Regeln lauteten, denn schließlich müsse man ja wissen, was es zu vermeiden galt.

„Die oberste Regel für Zusammenkünfte lautet: Verschwiegenheit!“

Kevin musterte die beiden Freunde kritisch. „Miteinander könnt ihr natürlich darüber reden. Aber niemals in der Öffentlichkeit. Jemand könnte etwas aufschnappen. Also gilt: immer aufmerksam sein, immer vorsichtig. Untereinander erkennen wir uns nicht nur an der stets getragenen schwarzen Kleidung, es gibt noch andere Erkennungsmerkmale, die ihr später kennen lernen werdet. Denkt immer dran: Wir sind ernsthafte Satanisten, keine von diesen lächerlichen Gothic-Typen, die sich für unglaublich provokant halten. Die reden nur – wir aber leben die Lehren Satans.“

„Aha. Und was kann einem passieren, wenn man gegen die Lehren Satans verstößt? Einen Fehler macht?“ Mario zwang sich, nicht auf die Narbe im Gesicht des anderen zu starren.

„Im schlimmsten Fall – wird Satan dich töten. Hältst du dich aber an die Regeln und bist eifrig, so wird er dir Seelenflecken auf deinem Konto gutschreiben. Zerberus ist euch ein Begriff? Wenn wir sterben, wird Lucifer uns den Weg in die Finsternis weisen. Ein Weg aus Feuer geleitet uns in eine Welt voller Befriedigung, Lust, Genuss, Luxus und Wohlbefinden. Doch um wirklich eingelassen zu werden, muss Zerberus uns den Weg freigeben. Je mehr Flecken ihr nun auf eurem Konto vorweisen könnt, desto eher wird er euch Zutritt gewähren.“

Die Freunde zögerten.

„Töten? Satan kann uns töten, wenn wir gegen seine Regeln verstoßen? Wie?“

„Er wird einen Weg finden. Aber das passiert nur, wenn man mutwillig und in gravierender Weise gegen seine Gesetze verstößt“, wiegelte Baumeister ab, der es schon bereute, diesen Gesichtspunkt zu diesem frühen Zeitpunkt erwähnt zu haben.

„Gib mal ein Beispiel!“, forderte Mario nervös.

„Wenn jemand aus der Gruppe unsere Aktionen an die Polizei verrät – also bewusst gegen das Gesetz der Verschwiegenheit verstößt –, oder wenn man sich den Wünschen des Herrn widersetzt. Es sind nur schwerwiegende Vergehen, die er drastisch ahndet. Am Anfang werden kleinere Verstöße noch als Versehen gewertet.“

„Diese Flecken – wofür bekommt man die?“ Julian spürte einen wohligen Schauer.

„Für die unterschiedlichsten Dinge. Wenn ich euch auf den richtigen Pfad zu Lucifer führe, werden mir Punkte gutgeschrieben – bewährt ihr euch, so kann sich der Stand auf meinem Konto dadurch ebenfalls verbessern.“

„Wie viele …“

„Pssst!“, unterbrach Kevin den Frager, „wir sind da. Seht zu, hört zu und tut, was die anderen tun. Zündet jetzt eure Kerzen an und wartet einfach ab, was passiert.“

Und es passierte Unglaubliches.

Lucifers Kinder hatten sich zwischen den Grabreihen vor einem großen Mausoleum im Zentrum des Friedhofs versammelt. Auf den Gräbern brannten unzählige Kerzen. Ein schwerer, süßlicher Duft hing in der Luft, und die Versammelten begannen Texte in einer fremden Sprache zu murmeln, welche die Freunde noch nie zuvor gehört hatten und auch nicht verstanden. Dennoch fühlten sie deren Worte auf seltsame Weise tief in ihrem Innern nachhallen.

Gespannte Erwartung lag über der Gruppe.

Wie auf ein geheimes Kommando hin verstummten die gemurmelten Worte, die Teufelsanbeter drängten sich dicht aneinander, und ihre Blicke richteten sich auf den Eingang der Gruft.

Fackeln beleuchteten nun die Stufen vor dem Portal, und dort stand, als habe er sich direkt aus der Hölle an die Erdoberfläche geschoben, ein muskulöser, hochgewachsener Mann in schwarz schimmerndem Gewand.

Der Hohepriester der Kinder Lucifers.

„Das ist Nocturnus“, flüsterte Baumeister seinen Schützlingen zu, „unser Führer.“

Mit ausgestreckten Armen, die Handflächen nach unten weisend, rief Nocturnus den Versammelten zu: „In Nomine Magni Dei Nostri Satanas. Introibo ad altare Domini Inferi.“

Der Chor der Anwesenden murmelte wie zur Bekräftigung: „Odium robur verum est.“

Fasziniert hörten die Freunde, wie der Priester seinen Anhängern von der Kraft des Herrschers der Finsternis berichtete, die auch auf sie überginge, wenn Lucifer mit ihnen zufrieden wäre. Eindringlich sprach er, und die Stimme des unheimlichen Mannes, stellte Mario plötzlich fest, klang in seinem Inneren nach. Er hatte das Gefühl, als übernähme der andere bestimmte Areale seines Denkens. Marios Armhaare stellten sich unter dem Pullover auf, Gänsehaut überzog seinen Rücken.

Er schüttelte heftig den Kopf, um die Stimme abzuschütteln.

Rasch sah er sich um und entdeckte überall nur gebannte Satanisten. Sie standen hoch aufgerichtet, völlig unbeweglich, und starrten ihren Priester an. Julians Augen hingen ebenfalls an der Gestalt des Mannes. Er folgte jeder seiner Bewegungen, den Mund dabei leicht geöffnet und wie hypnotisiert von der Zeremonie. Mario begegnete dem Blick Kevin Baumeisters. Lag in dessen Augen ein böses Funkeln, oder bildete er sich das nur ein? Schnell wandte er sich wieder dem Geschehen vor dem Mausoleum zu. Sekunden später war auch er völlig gefangen.

„Satan, Herrscher der Erde – sieh auf uns, deine Kinder. Satans Herrschaft begünstigt die, die ihm folgen, unterstützt jene, die kraftvoll sind, und vernichtet das parasitäre Gesindel. Was ihr für euch tut, wird auch ihm zuteil. Euer Weg ist auch der seine! Richtet euch nach seinem Wort, und euch wird Glück widerfahren. Er wird euch reich beschenken. Nicht erst, wenn ihr Einlass gefunden habt in sein Reich – nein, er belohnt Wagemut und Risikobereitschaft schon hier und jetzt, erkennt diejenigen unter seinen Anhängern, die auf ihrem Weg voranschreiten, auch wenn neben ihnen gejammert und geheult wird, die Stärke bewahren, indem sie ihre eigenen Ressourcen nicht an die verschwenden, die zu faul oder zu träge sind, für sich selbst zu sorgen. Satan will, dass ihr erkennt, dass der Weg, der euch an euer eigenes, persönliches Ziel führt, richtig ist – ganz gleich, wie viele Schwächlinge ihr hinter euch lasst. Die gesunde, die reine Seele verliert nie aus dem Blick, was es zu erreichen gilt!

Der Chor bestätigte: „Shemhamforasch!“

Noch nie zuvor hatten Mario und Julian gehört, wie jemand auf diese Weise ihre vom christlichen Irrglauben geprägte Gesellschaftsordnung geißelte, seine Anhänger aufforderte, die sinnlose Unterstützung der Schwachen zu unterlassen, Rücksichtnahme als falsches Prinzip zu erkennen, sich gegen Unterdrückung zu wehren und Ausbeutern – Nocturnus nannte sie Vampire – keine Chance für ihr schändliches Treiben zu geben. Besonders eindringlich war seine Mahnung, Respekt gegenüber anderen walten zu lassen und ebenso für sich selbst einzufordern.

Die Freunde spürten plötzlich, dass es in ihrem Leben vor allem daran mangelte. Man begegnete ihnen nicht mit der nötigen Achtung!

Kevin Baumeister behielt seine beiden Begleiter währenddessen unentwegt im Auge. Zufrieden registrierte er, dass Mario und Julian bereits die magische Formel mitsprachen, die nach jedem neuen Abschnitt der Predigt gesprochen wurde. Er wusste, dass das seltsame Wort in ihrem Denken einen Widerhall fand, der die Freunde überraschte. Wie bei einem Konzert, wenn die unterschiedlichsten Menschen sich versammelten und dann gemeinsam mit ihrer Lieblingsgruppe längst vergessene Texte sangen und dabei Kerzen schwenkten.

Nocturnus’ Stimme wurde eindringlicher.

„Respekt! Was soll daran verwerflich sein? Wenn du für jemanden etwas tust, weil es deine freie Entscheidung ist und du es gerne tust, dann fordere für deine Bereitschaft Respekt. Bekommst du ihn nicht, so kümmere dich nicht mehr um den anderen. Begegne anderen stets mit dem gleichen Respekt, den du von ihnen entgegengebracht haben möchtest. Bringen sie dir keinen entgegen, verlasse sie, wirf sie aus deinem Haus, im schlimmsten Fall – vernichte sie! Wir sind stark – wir setzen unsere Wünsche mit Satans Unterstützung um. Wer uns nicht respektiert, ist es nicht wert, auch nur ein Stück Weges mit uns zu gehen! Respekt bedeutet: Lasst euch nicht ausnutzen! Seid nicht den Wünschen anderer untertan! Wer etwas von euch möchte, frage respektvoll nach, ob ihr es zu tun bereit seid – niemals kann er es einfordern! Eure Freiheit ist ein wertvolles Gut – lasst sie euch nicht durch die Forderung der anderen auf Rücksichtnahme beschneiden! Darauf haben sie keinen Anspruch! Macht euch bewusst, dass sie dieses Wort nur einsetzen, um euch zu unterdrücken und gefügig zu machen!“

Baumeister bemerkte zufrieden den Ausdruck in den Augen seiner Zöglinge. Lächelnd registrierte er, wie die Freunde an Nocturnus’ Lippen hingen und versuchten, die Formeln im Chor mitzusprechen. Die beiden waren ein guter Griff, lobte er sich, sie hatten Potenzial.

Julian konnte sich gar nicht sattsehen an den dunklen Gestalten, die in der Finsternis nur undeutlich wahrzunehmen waren. Ihm schien alles ein grandioses Schauspiel – und er war einer der Hauptakteure. Sein Puls raste. Hier war er genau richtig – hier verstand man seine Probleme. Aber das Beste war, man kannte auch gleich die Lösung. Von nun an würde sich in seinem Leben einiges ändern.

Auch Mario erfuhr, dass sein Zorn berechtigt war. Es gab keinen Grund, sich dafür zu schämen, dass er sich innerlich gegen den Missbrauch durch seine Eltern auflehnte, gegen die Gewalt, die er bisher hingenommen hatte. Weder Dankbarkeit noch Respekt hatten sie ihm dafür gezeigt!

Die Freunde stießen sich im Bewusstsein stummer, vollständiger Übereinstimmung an wie zur Bekräftigung eines heiligen Schwurs. Sie hatten ihre seelische Heimat gefunden!

„Wir erneuern unseren Bund mit dir, Satan! Sieh auf deine Kinder herab und nimm gnädig ihr Versprechen an!“

Die Anhänger formten mit Zeigefinger und kleinem Finger der linken Hand das Symbol des Gehörnten und reckten den Arm hoch in die Luft.

Die Fackeln verlöschten und tauchten alles in undurchdringliche Schwärze.

Doch die Dunkelheit währte nur einen Augenblick. Neue Fackeln erleuchteten nun einen provisorischen Altar.

Nocturnus winkte, und auf sein Zeichen hin brachten zwei Helfer eine Kiste heran, die ungefähr die Größe zweier Schuhkartons hatte. Aus ihrem Inneren waren seltsame Klopfgeräusche zu hören. Vorsichtig stellten die beiden dunklen Gestalten sie vor Nocturnus ab. Ein anderer trat hinzu und zeichnete mit weißer Kreide ein Pentagramm auf eine der Seitenwände. Auf ein Zeichen des Priesters hin begannen die Anhänger, Gebote aus der Satanischen Bibel zu zitieren.

Es erinnerte an Gregorianische Gesänge.

Erwartungsvolle Stille breitete sich aus.

Julian hatte nicht gesehen, wer das Pentagramm auf den Erdboden gezeichnet hatte, doch es musste mit einer fluoreszierenden Chemikalie erfolgt sein. Der gelbliche Schimmer war unheimlich.

„Macht euch bereit! Nun kommt das Wichtigste, ihr erhaltet die erste Weihe“, flüsterte Kevin Baumeister.

Eigentlich waren die beiden Freunde aus reiner Neugierde hergekommen, hatten nur zusehen wollen. Nun aber sollten sie ihre Seelen an den Teufel verschenken! Mario sah, wie Julian leicht mit den Schultern zuckte. Es war ein Spiel und der Schwur letztendlich gleichgültig, schien sein Blick zu sagen, aber wenn sie jetzt nicht mitspielten, würden sie keine zweite Chance mehr erhalten.

„Wenn du nicht willst, dann verschwinde möglichst unauffällig von hier“, flüsterte Julian. „Ich jedenfalls bleibe!“

Mario zögerte nicht länger. Die Atmosphäre und die Worte, die ihm wie aus der Seele gesprochen waren, hatten ihn viel zu sehr in ihren Bann gezogen.

Es wurde so still, dass Mario dachte, nicht nur er, sondern auch alle anderen hätten den Atem angehalten.

Niemand verließ den Versammlungsort.

„Gut – wenn ihr euch denn entschieden habt, dann macht euch bereit, das Feuer der Erkenntnis zu empfangen und Lucifer zu begegnen!“

Die Neulinge wurden von ihren jeweiligen Begleitern angewiesen, ihre Oberkörper vollständig zu entblößen.

Danach traten sie mit nackter Brust in einer Reihe vor den Priester, der ein langes Kultmesser in der Hand hielt.

„Denkt an die, die euch schaden!“, forderte Nocturnus in einem Ton, der keinen Widerspruch akzeptierte. „Denkt an die, die eure Lebenskraft schwächen, euch auslaugen, quälen und missbrauchen! Denkt an jene, die euch binden und zwingen, euch belügen und betrügen, euch wertvolle Lebenszeit stehlen! Denkt an die, die euer Leben verplanen, als gehöre es ihnen, die verhindern, dass ihr genießt, was doch für euch erschaffen wurde, die verhindern, dass ihr euch selbst fühlen könnt!“

Zufrieden beobachtete der schwarze Mann, wie die Gesichter der Neulinge hart, ihre Blicke starr und ihre Lippen schmal wurden.

„Lasst den Hass auf all diese Quälgeister frei durch euren Körper fließen! Wehrt euch nicht länger dagegen! Macht Platz für Lucifer, der euch die Freiheit bringt!“

Mario spürte, wie die Wut erneut in ihm aufflammte und Besitz von ihm ergriff.

Der Priester trat nahe an ihn heran, legte die linke Hand auf seinen Kopf, und Mario kam es so vor, als verbrenne ihn ein gewaltiges inwendiges Feuer. Der Schweiß lief ihm in Strömen über Brust und Rücken. Er öffnete den Mund, um die Flammen in seinem Inneren entweichen zu lassen, vor seinen Augen flimmerten gleißende Punkte, und er hörte sich schreien. Mit einem Wutgeheul, von dem er nie vermutet hätte, dass es in ihm steckte, sank er zu Boden, wälzte sich dort hin und her und krümmte sich wie in einem nicht enden wollenden Krampf, bis seine Stimme so heiser geworden war, dass nur noch ein raues Krächzen aus seinem Kehlkopf drang.

„Lucifer wählt dich zu seinem Jünger!“, verkündete der Priester feierlich. „Erhebe dich!“ Mario versuchte wieder zu Atem zu kommen und rappelte sich mühsam, am ganzen Körper bebend auf. Mit glänzendem Oberkörper stand er vor Nocturnus.

Der Priester reichte ihm das Messer.

Sie traten zum Altar, und Nocturnus öffnete entschlossen die Kiste.

„Tritt heran an den Altar, in das magische Zeichen!“ Mario tat, wozu er aufgefordert worden war.

Der Priester hob ein gefesseltes schwarzes Huhn aus der Kiste und forderte:

„Lege deinen Hass in diese Klinge! Führe einen kraftvollen Todesstoß, der ein Schlussstrich sein wird unter dein bisheriges unterdrücktes Leben! Dann bade im Blut deines Opfers und reibe dich mit ihm ein!“

Marios Hand vibrierte vor gebündelter Kraft und Entschlossenheit. Er packte das wehrlose Huhn, stach ohne einen Moment des Zögerns zu, ließ das Messer danach auf den Altar fallen, hielt das Huhn hoch über seinen Kopf und genoss den euphorisierenden Augenblick, in dem das warme Blut über seinen Oberkörper floss.

Dann legte er das tote Tier an die Stelle, auf der er zu Beginn des Aufnahmerituals gestanden hatte, und trat zurück in die schwarze Gruppe, die gebannt das Schauspiel verfolgt hatte.

Kevin Baumeister war begeistert.

Nocturnus würde bei ihrem nächsten Treffen voll des Lobes sein!

Bei Julian äußerte sich das Auflodern der höllischen Flamme ähnlich wie bei seinem Freund. Auch er schrie seinen Hass aus Leibeskräften in die Nacht hinein, stürzte jedoch nicht zu Boden. Entschlossen führte auch er das geforderte Ritual durch und trat neben Mario in die Gruppe zurück.

Nicht alle Kandidaten schafften es, das Huhn zu töten. Einer erbrach sich während der Zeremonie, ein anderer wurde beim Anblick des Blutes auf dem Altar ohnmächtig.

„Ave Satanas!“

Ein Gong ertönte, und das offizielle Ritual war damit beendet.

Wie betäubt taumelten die Freunde neben Kevin her.

Ihr Begleiter nestelte an seinem Rucksack und nahm zwei schwarze Bücher heraus.

„Hier – die Satanische Bibel von Nocturnus“, erklärte er ihnen und drückte den Freunden je ein Exemplar in die Hand. „Lesen ist Pflicht. Die Kinder Lucifers sind eine Weiterentwicklung alter satanistischer Kirchen. Hinten stehen die wichtigsten Regeln – lernt sie auswendig. Je besser ihr sie beherrscht, desto weniger Fehler werden euch unterlaufen. Es reicht nicht, einfach nur Mitglied zu sein – ihr sollt es auch zeigen. Das bedeutet: Ab heute ist die Farbe eurer Kleidung schwarz. Grundsätzlich! Keine Ausnahme. Daran seid ihr erkennbar. Denkt aber daran, dass wir ernst genommen werden möchten. Je alberner man sich ausstaffiert, desto unwahrscheinlicher ist es, dass dieses Ziel erreicht wird. Kein Wort über das Ritual! Das ist absolutes Tabu!“, mahnte er sie zum Abschluss noch einmal eindringlich.

Julian und Mario entdeckten etwas abseits von ihnen ein paar schwarz gekleidete Gestalten.

Bei genauerem Hinsehen erkannten sie, dass diese gerade damit beschäftigt waren, ein frisch geweihtes Grab zu öffnen. Sie erschauerten und konnten doch in ungläubigem Staunen den Blick von den mit Schaufeln ausgestatteten Satanisten nicht lösen.

Kevin Baumeister zog sie rasch weiter. „Souvenirjäger“, meinte er im Weitergehen abfällig, „die nehmen von jedem Friedhof ein Andenken mit. Ihr werdet mit der Zeit erfahren, für welche Zeremonien Gebeine zwingend vorgeschrieben sind. Aber wir verwenden natürlich keine exhumierten Leichenteile frisch Verstorbener, sondern wir benutzen nur die Gebeine längst Bestatteter, die wir mit entsprechender Würde behandeln.“

Er sah sich noch einmal nach den Grabräubern um. „Nicht so, wie die da es praktizieren.“

Missbilligend beobachtete er, wie die Gruppe einen Sarg aus der Tiefe hob und sich daranmachte, den Deckel zu öffnen. „So wirklich nicht!“

Als sie wieder bei ihren Fahrrädern angekommen waren, wagte Mario, eine Frage an Kevin zu stellen.

„Odium robur verum est – was heißt das?“

„Hass ist die wahre Kraft. Es ist unsere Formel. Die Kinder Lucifers verwenden sie häufig während der Messen.“

„Und dieses andere Wort … Shem…hm, ich krieg’s nicht mehr hin.“

„Shemhamforasch!“

„Ja, genau. Shem…ham…fo…rasch.“

„Shemhamforasch. Es bedeutet, wir sind mit dir einer Meinung. Heil dir, Satan! Wie das christliche Amen, das auch in einigen satanistischen Gruppen gebräuchlich ist.“

Kevin musterte die Freunde prüfend.

„Denkt daran: Ab heute lasst ihr euch keine Demütigung mehr gefallen! Stellt eure Forderungen klar und eindeutig und verlangt Respekt!“

„Bis morgen! Ave Satanas!“, rief er den beiden nach, als sie in der Dunkelheit verschwanden.

„Komm!“ Nocturnus winkte Kevin zu sich heran.

„Zwei von denen, die wir heute in die erste Stufe eingeführt haben, sind von besonderer Art. Ich habe mich erkundigt – es sind beides deine Schützlinge. Du hast gute Arbeit geleistet.“

Kevin verneigte sich bescheiden.

„Sie haben ein ausgesprochen hohes Aggressionspotenzial – viel Widerstand werden wir bei ihnen nicht zu überwinden haben. Mir schien, sie hätten nur darauf gewartet, dass ihnen jemand erlaubt, sich auszuleben. Sehr gut, Kevin, wirklich. Mit ein bisschen Glück können wir sie rasch in die Gruppe aufnehmen. Sie sind wissbegierig und werden schnell begreifen.“

Wieder neigte Baumeister den Kopf.

„Schüre ihren Hass, liefere ihnen die Argumente, die ihnen noch fehlen, sorge dafür, dass ihnen keine Zweifel an ihrer Entscheidung kommen. Kümmere dich darum, dass sie erkennen, wie viel besser ihr neues Leben ist, verglichen mit dem, das sie bisher kennen gelernt haben. Denke auch daran, sie reichlich an der Großzügigkeit Lucifers teilhaben zu lassen. Wenn sie sich bewähren, nehmen wir sie beim Umzug mit. Es wird deine Aufgabe sein, sie davon zu überzeugen, dass die Entscheidung, uns zu begleiten, zu ihrem Vorteil wäre“, lächelte Nocturnus Furcht einflößend. Baumeister verstand.

„Wie viel Zeit bleibt mir?“

„Plane nicht mit mehr als zwei Wochen.“

Nocturnus flocht seine Finger bedeutungsvoll ineinander.

„Wen die Polizei hier im Blickfeld hat, den entlässt sie nicht so schnell wieder aus ihrer Beobachtung. Wir müssen in der nächsten Zeit noch vorsichtiger sein als sonst.“

„Ich gebe mein Bestes!“, versicherte Baumeister eilig. „Das will ich dir auch dringend anraten, Kevin. Du weißt … aber das brauche ich dir ja wohl nicht extra zu erläutern, nicht wahr?“ Dabei lächelte Nocturnus so honigsüß, dass Baumeisters Knie zu zittern begannen und er Mühe hatte, seine Zähne am Klappern zu hindern.

Der Countdown für ihn lief bereits.

Diana, die zarte Kindfrau, war auf dem Opferstein festgebunden. Kerzen erhellten den Tempel mit sanftem, flackerndem Licht. Sie spürte, wie die Fesseln in ihre Haut schnitten, grobe Seile, die sie wund scheuerten, wenn sie versuchte, ihre Hände herauszuwinden. Der Knebel in ihrem Mund schmeckte metallisch. Blut, dachte sie plötzlich mit eindringlicher Klarheit, er schmeckte nach Blut! Ob es von ihr stammte, konnte sie nicht beurteilen, vielleicht waren ihre Mundwinkel eingerissen, als sie den Knoten festgezurrt hatten. Sie spürte die Anwesenheit einer weiteren Person, konnte sich in der Position, in der man sie fixiert hatte, aber nicht bewegen. Doch wenn sie sich konzentrierte, glaubte sie Atemzüge hören zu können.

Gierige Atemzüge.

Lüstern.

Panik schoss durch ihren Körper.

Versengte ihr Denken wie Feuer.

Diana riss die Augen auf.

Wer auch immer ihr jetzt etwas antat, würde sie dabei direkt ansehen müssen. Und sie wüsste, wer er war, und könnte später Rache nehmen!

Auch an Dirk.

Wie hatte er sie nur so schmählich im Stich lassen können! Noch Stunden nach ihrer Entführung war sie davon überzeugt gewesen, er habe Hilfe organisiert und würde kommen, um sie zu befreien.

Doch er war nicht gekommen!

Er kannte diese Leute offenbar!

Hatte ihnen seine eigene Frau willenlos, kampflos überlassen! Das Atmen wurde zum Keuchen!

„Lieber Gott, wenn es dich gibt, dann rette mich!“, flehte sie in Gedanken.

Da spürte sie raue Hände.

Verzweifelt riss sie an den Fesseln, ignorierte den Schmerz, wand sich auf dem harten Stein.

„Nein!“, schrie es in ihr. „Nein!“

Die Hände streichelten über ihre Knöchel.

An der Innenseite der Beine aufwärts.

Reflexartig versuchte sie ihre Beine zusammenzupressen, was ihr aber nicht gelang, weil sie festgezurrt waren.

„Herr im Himmel! Rette mich!“

Doch die Hände strichen weiter, erreichten ihr Ziel, tasteten sich vorwärts.

Eine zweite Hand fand den Weg zu ihren Brüsten.

Nein! Zwei Hände! Und zwei andere an den Beinen! Und viele andere in ihrem Gesicht, an ihren Lenden – überall!

„Lass mich nicht das Opfer dieser Schweine werden!“

Als sich die Körper näher schoben, konzentrierte sie sich, um die Gesichter erkennen zu können – doch sie sah nur schwarze Masken!

Sie schrie.

Und hörte gleichzeitig, dass der Knebel jedes Geräusch auffing. Finger erkundeten ihren gesamten Körper.

Wehrlos ausgeliefert.

Ohne Hoffnung auf Rettung.

Ein brennender Schmerz zerriss ihren Unterleib, und Dunkelheit nahm sie vorübergehend gnädig auf.

Stunden später warf man sie aus einem Wagen auf den Gehweg.

Undeutlich erkannte sie nach einer Weile ihre eigene Haustür. „Dirk!“, glaubte sie zu rufen, wusste aber, dass sie keine Stimme mehr hatte.

Vielleicht konnte sie sich näher heranziehen, den Klingelknopf irgendwie erreichen.

An Aufstehen war nicht zu denken.

„Ein Wort von dir, und dein erstes Kind verschwindet für immer. Spurlos. Danach das zweite, deine Eltern, deine Freunde, alle, die dir etwas bedeuten“, hallte die entsetzliche Drohung in ihrem Kopf wider. Diese Stimme würde sie nie vergessen! „Du liebst doch deine Familie?“

Panisch versuchte sie, näher an die Tür zu robben.

Waren die Kinder noch im Haus? Unversehrt?

Wimmernd schlug sie ihre Fingernägel in den Spalt zwischen Tür und Hauswand.

Sie musste ins Haus!

Blut.

Überall war Blut!
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„Jakob, es wäre bestimmt besser für euch drei, wenn ihr wenigstens heute bei uns übernachten würdet. Du bist doch sicher erschöpft nach der langen Fahrt! Bleibt hier – morgen ist es immer noch früh genug, um nach St. Gertraud zu fahren“, insistierte Waltraud, und endlich gab Jakob nach. Letztlich war es tatsächlich nicht wichtig, ob er nun heute oder morgen auf seinen Hof zurückkehrte. Die erste Hürde war genommen.

Er war zurück im Ultental!

Fast hatte er damit gerechnet, die einzige Straße ins Tal bei Lana gesperrt vorzufinden. Ein Teil von ihm traute den Bewohnern von St. Gertraud durchaus zu, Bäume zu fällen und über die Straße zu legen, nur um seine Rückkehr zu verhindern. Doch keine seiner geheimen Befürchtungen hatte sich bewahrheitet. Friedlich lag das Tal vor ihm, von der Herbstsonne durchflutet, und nichts deutete darauf hin, dass der Familie Gumper Schwierigkeiten ins Haus stünden. Der erste Schnee glitzerte auf den Wiesen am Hang, und der Wind blies eisig. Der Winter war in diesem Jahr früh ins Tal gekommen. Aber Jakob wusste, dass das nicht ungewöhnlich war. Als Kind hatte er in manchen Jahren den ersten Schnee schon im September erlebt.

Er seufzte.

Mehr als zehn Jahre waren vergangen – eine lange Zeit, in der sich die Gemüter beruhigt haben konnten. Vielleicht war schon lange Gras über die damaligen Gerüchte und Verdächtigungen gewachsen, dachte er.

Und wenn nicht, war morgen früh noch genug Gelegenheit, das Gegenteil festzustellen.

Heiko und Helene schwiegen beim Abendessen am Tisch. An die Frau, zu der sie Tante Waltraud sagen sollten, und den unheimlichen kranken Mann, der in seinem Bett lag, konnten sie sich nur vage erinnern. Sicher, zwei oder drei Mal hatten die beiden sie in Köln besucht, aber dabei waren sie ihnen immer fremd geblieben. Heiko stupste Helene unter dem Tisch mit dem Fuß an. Auch ihm war die Rückkehr nach St. Gertraud nicht leicht gefallen.

Helene wusste, dass er den anderen Kindern die Schläge, die sie ihm damals verpasst hatten, nie verziehen hatte. Sie selbst lauschte in sich hinein und spürte ein heftiges Zittern, und auch wenn man es ihr äußerlich nicht anmerkte, es war da. Dieses Tal war ihr in ihrer Erinnerung immer seltsam traurig vorgekommen. An Lachen und Fröhlichkeit konnte sie sich so gut wie gar nicht erinnern.

Sie griff nach Heikos Hand, die neben ihr auf der Eckbank lag, und er drückte sie beruhigend. Natürlich wusste ihr Bruder, dass sie Angst hatte, obwohl sie versichert hatte, sie sei bereit, wieder in diesem dunklen, knarrenden Haus zu wohnen, das ein Eigenleben zu führen schien – schon, um nicht als feige zu gelten. Heiko hatte zwar versprochen, ihr zur Seite zu stehen, aber er konnte ja nicht immer bei ihr sein. Und was wäre, wenn der Täter von damals seine Chance erneut nutzen und wiederkommen würde? Heiko drückte ihre Hand noch fester. Es war ein Versprechen.

Als die Geschwister sich verabschiedeten und artig in ihre Zimmer verschwanden, sah Jakob ihnen mit gemischten Gefühlen nach. Hoffentlich würden die beiden sich an die vor ihrer Abreise getroffenen Abmachungen halten. Es wäre ein herber Schlag gegen ihre Bemühungen, im Tal wieder heimisch zu werden, wenn Heiko dabei beobachtet werden würde, wenn er wie ein wildes Tier getrieben und schweigsam durch die Dunkelheit huschte. Gerüchte entstanden, wie sie aus leidvoller Erfahrung wussten, schon aus geringerem Anlass mit atemberaubender Geschwindigkeit. Und seine Schwägerin würde sich sicher auch einiges über Helenes Zustand denken, fände sie einen Teller Suppe vor der Schranktür und das Mädchen selbst im Schrank zwischen Hosen und Blusen auf dem Boden kauernd. Nein, das musste nicht sein! Die Kinder hatten versprochen …

„Noch einen Tee?“, unterbrach Waltraud seine im Kreis umherirrenden Gedanken.

„Nein, danke. Anton sieht schlecht aus, nicht wahr?“

„Ja“, bestätigte die Schwägerin und stellte die großbauchige Kanne wieder auf den Rechaud zurück, „er verfällt von Tag zu Tag mehr. Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein – er sieht so zerbrechlich aus zwischen den Kissen. Wo er doch immer so ein kraftvoller Mann war.“ Rasch wischte sie eine Träne fort, die ihr über die Wange rollte.

„Ja, er war immer der Stärkere von uns beiden“, bestätigte Jakob bedrückt.

„Ich glaube, es wäre eine große Beruhigung für ihn, wenn ihr nicht nach St. Gertraud geht. Ihm wäre es lieber, ihr würdet bei uns wohnen.“

„Du liebe Güte, Waltraud! Wir sind gerade einmal ein paar Stunden hier, und du redest von nichts anderem! Es ist mein Haus dort oben, und es gibt nicht den geringsten Grund, warum wir nicht darin wohnen sollten. Du hast selbst gesagt, es sei gut in Schuss.“

„Ja, das habe ich gesagt. Dein Anwalt kommt regelmäßig vorbei und überprüft den Zustand des Hofes. Er hat ein paar Reparaturen durchführen lassen, zwei Fenster ausgetauscht und das Schloss an der Haustür erneuert. Es ist alles in Ordnung. Ich habe den Strom eingeschaltet, den Kühlschrank in Betrieb genommen und eingekauft. Dennoch möchte ich, dass ihr hierbleibt.“

„Nenn mir einen logischen Grund, warum ich nicht in meinem eigenen Haus einziehen soll!“

„Sie wissen, dass du zurückkehrst. Komm!“

Waltraud erhob sich müde, schlüpfte wortlos in eine warme Jacke und führte Jakob zu einem entlegenen Schuppen auf dem Anwesen.

„Hier habe ich gesammelt, was in den letzten Tagen vor deinem Hoftor hing oder stand!“, erklärte sie und zog einen großen, altertümlichen Schlüssel aus der Tasche.

Laut protestierte die Schuppentür, als sie die beiden Flügel öffnete.

Jakob ächzte.

Nichts war vergessen!

Waltraud hatte Plakate und Transparente zusammengetragen.

„Haut ab!“ – „Marias Tod ist unvergessen!“ – „Wer Engel tötet, wird bestraft!“ – „Wer Mord sät, wird Tod ernten!“ – „Wir dulden keine Mörder unter uns!“ – „St. Gertraud wünscht auf Nimmerwiedersehen!“

Hilflos zuckte Jakob mit den Schultern.

„Sie haben also nahtlos an die Vergangenheit angeknüpft. Unglaublich!“

„Die Stimmung dort oben ist eine eigenartige. Zwischen Entschlossenheit und Kälte, als unterdrücke jeder einen gerechten Zorn. Marias Grab ist reich mit Blumen geschmückt, und Kerzen brennen ohne Zahl. Es ist, als ob St. Gertraud lauert.“ Sie schüttelte sich.

„Ich kann mich doch nicht auf ewig aus meinem Haus verbannen lassen!“, protestierte Jakob.

„Jakob, du kannst es doch nicht mit einem ganzen Dorf aufnehmen! Verkauf den Hof – und bleib mit den Kindern hier!“

Der Schwager drehte sich zu ihr um und sah zu seiner Überraschung Tränen in ihren Augen stehen.

„Die Kinder werden lernen, mit der Situation umzugehen.“

„Du bist so hart geworden, Jakob.“

„Vielleicht. Aber, wenn ich an damals denke …“

„Ich weiß, was damals passiert ist!“, unterbrach Waltraud ihren uneinsichtigen Schwager schroff. „Damals ist lange her, es geht um heute! Die Kinder werden in die Schule gehen müssen – und mit den gleichen Schülern zusammen in der Bank sitzen, die damals ,Mörderbrut‘ hinter ihnen hergeschrien haben! Hast du auch daran mal gedacht?“

„Nun ist es aber gut! Die Kinder werden sich durchsetzen. Diesmal haben sie einen starken Vater an ihrer Seite!“ Doch dann fühlte er auf einmal Scham in sich aufsteigen. Er hatte kein Recht, Waltraud, die nur um sie besorgt war, so unfreundlich anzugehen. „Hör zu“, setzte er schuldbewusst hinzu, „wenn uns irgendetwas da oben bedrohlich vorkommt, kehren wir zu euch zurück. Einverstanden?“

„Willst du damit sagen, du findest das hier nicht bedrohlich? Oder beängstigend? Nein?“ Sie wies auf den Inhalt des Schuppens.

„Jeder von uns dreien hat ein Handy. Wir können also jederzeit Hilfe holen, wenn etwas passiert!“, unternahm er einen weiteren halbherzigen Versuch, Waltraud zu beruhigen.

„Und was ist, wenn ihr dazu gar keine Chance mehr habt? Man muss euch das Handy doch nur abnehmen!“

„Ich glaube, du hast dich da in etwas verrannt! Wir befinden uns nicht in Gefahr! Das sind doch nur Worte! In St. Gertraud leben schließlich keine blutrünstigen Monster!“

„Woher willst du das wissen? Du bist seit Ewigkeiten nicht mehr da gewesen!“, gab seine Schwägerin halsstarrig zurück.

„Nocturnus?“ Phobius klopfte zurückhaltend.

„Ja!“

„Ich sollte doch einen neuen Ort für uns finden, einen, der wirklich zu uns passt.“

„Ja, eine stabile Basis für unsere großen Pläne.“

„Nun – ich habe einen gefunden“, verkündete Phobius mit so unverhohlener Begeisterung, dass Nocturnus interessiert von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufsah.

„So?“

„Wir könnten doch auch im Ausland eine Basis gründen.

Ganz nah an der Grenze, sodass man innerhalb kurzer Zeit nach Deutschland zurückkehren und trotzdem von dort aus alle Aktivitäten wie gewohnt fortsetzen kann. Und so einen Ort habe ich gefunden – in Südtirol. Im Ultental. Einen Ort mit ,Geschichte‘, einen Ort, in dem Satan schon seit Langem wirkt.“

Lächelnd legte Nocturnus seinen Stift aus der Hand. „Berichte!“

Und das tat Phobius in aller Ausführlichkeit.

Berta Pumpa steht in der Küche ihrer Schwester und kocht.

„Klar, wenn Not am Mann ist, darf Berta kommen und helfen! Madamchen ist krank, und wer soll’s richten? Berta! Und so hat die Berta auf einmal zwei Haushalte gleichzeitig zu versorgen! Aber was macht das schon – die Berta ist stabil, der kann man das ohne Probleme zumuten!“, schimpft die ungewöhnlich große Frau vor sich hin, während sie ein Stück Fleisch in Würfel schneidet.

Das war ja nicht anders zu erwarten gewesen, denkt sie finster, Maria hat schon immer auf ihre Kosten gelebt, warum sollte sich das jetzt ändern? Ihre Gedanken kreisen weiter wenig liebevoll um ihre kleine Schwester, die zurzeit im Krankenhaus liegt. Das Geschrei der Kinder, die hinter dem Haus toben, geht ihr auf die Nerven.

Wie kann man Kinder nur so verwöhnen!

Wenn das die ihren wären, dann …

Aber sie selbst hat ja keine.

Maria war schon von jeher schwächlich.

Ein Problemkind von Geburt an.

Berta dagegen war anders.

Stark und gesund.

Kein Wunder also, dass sie nach dem Tod der Mutter den Haushalt übernehmen musste. So war sie über Nacht nicht nur für ein Baby und ihren Vater verantwortlich gewesen, nein, die gesamte Hausarbeit war auf sie übergegangen und ebenso die Käserei. Alles lastete auf ihren breiten Schultern, dabei war sie im Grunde selbst noch ein Kind. Wäre Maria nicht geboren worden, denkt Berta bitter, hätte ich auch ein behütetes Leben führen können. Mutter könnte noch immer den Hof versorgen und die Käserei betreiben. Aber sie schüttelt den Gedanken ab, denn es ist müßig, davon zu träumen, was hätte sein können.

Sie hat ihr Schicksal zu nehmen, wie es ist.

Und nun ist Maria krank.

„Da ist es nur logisch, dass du der Familie ein bisschen unter die Arme greifst“, äfft sie schlecht gelaunt die Stimme ihres Vaters nach.

Am schlimmsten waren diese verwöhnten Gören!

Aber bald ist der Spuk hier vorbei, tröstet sie sich, und ein leichtes Lächeln huscht über ihr Gesicht.

Denn Maria wird sterben.

„Die alte Hanna will den Mörder der Platzgrummer gesehen haben!“

Die Nachricht explodiert unter den Stammtischgästen wie eine Bombe. Hektische Blicke werden gewechselt, jeder beäugt den anderen voller Argwohn. Keiner darf sich eine Blöße geben, will er in den nächsten Wochen nicht Mittelpunkt wilder Spekulationen werden. Misstrauen schwebt unter der Lampe wie Zigarettenqualm, abgestanden und hartnäckig.

„Und damit rückt sie jetzt raus? Nach über zwanzig Jahren? Die hat Nerven!“

„Und, wen hat sie denn nun gesehen?“, fragt ein anderer. „Das sagt sie nicht! Außerdem hat sie ihn ja nicht wirklich gesehen! Er ist ihr erschienen!“, schiebt Alexander etwas zu spät nach und löst damit allgemeine Entrüstung aus.

„Mann! Sag das doch gleich!“, mault Hans. „Die alte Hanna quatscht eine Menge Blödsinn, wenn der Tag lang ist!“

„Auch wenn er kurz ist!“, wirft Peter Pumpa ein, und die Runde lacht.

Jannis klopft auf die Tischplatte.

„Ich muss los. Meine Frau hat sich doch gestern auf dem Feld das Bein gebrochen – und es geht ihr gar nicht gut.“

Kaum schließt sich die Tür hinter ihm, sagt Manfred lapidar: „Na, der hat doch was zu verbergen! Könnt ihr euch noch an die Aussage seines Vaters seinerzeit erinnern?“

Allgemeines Kopfschütteln.

„Sein Vater wurde doch gefragt. Wegen seines Motorrads. Hätte ja sein können, dass er derjenige war, der in der Mordnacht hier mit einem Affenzahn durchs Tal gebrettert ist. Aber er hat damals behauptet, seine Maschine sei kaputt. Als die Carabinieri das überprüft haben, lief sie aber ganz schnurrig.“ Er wirft einen vielsagenden Blick in die Runde.

„Das konnte Jannis’ Vater aber erklären!“, wirft Josef ein. „Er hat gesagt, dass er den Fehler finden konnte und schon am frühen Morgen, also gleich nach der Mordnacht, behoben hat. Noch vor dem Frühstück. Es hätte an den Zündkerzen gelegen! Seine Frau hat das bestätigt.“

„Hört auf, das ist doch mehr als zwanzig Jahre her!“

„Jannis’ Mutter ist Italienerin!“

„Was willst du denn damit sagen? Hä? Meine Frau ist auch Italienerin! Und überhaupt! Wir sind alle Italiener!“, faucht Josef zurück, springt auf und krempelt sich die Ärmel hoch.

Maja Klapproth schreckte schweißgebadet auf.

In ihrem Kopf hallten noch immer die Worte, die sie in ihrer Verzweiflung geschrien hatte.

„Komm zurück!“

Nie wird sie es vergessen!

Fabian draußen auf der Brüstung des Wohnzimmerbalkons!

Und von einer Sekunde auf die andere war er verschwunden!

Nichts mehr von ihm zu sehen!

Sie wusste noch genau, wie ihre Beine nachgegeben hatten, konnte sich an das übermächtige Gefühl des Entsetzens und der Hilflosigkeit erinnern.

Und unten, auf der Straße, hatte Fabian in seinem Blut gelegen.

Damals dachte sie, da, sieh hin, du hast ihn auf dem Gewissen.

Wochenlang war sie jeden Tag zu ihm ins Krankenhaus gefahren, hatte an seinem Bett gesessen, neben dem die Beatmungsmaschine keuchte und ein Monitor ständig piepte und Kurven anzeigte, die bewiesen, dass Fabian noch lebte, auch wenn es nicht danach aussah.

Komm zurück, hatte sie gefleht, lass mich nicht allein! Und Fabian war zurückgekehrt.

Aber es war ein anderer Fabian als der, den sie gekannt hatte.
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„Der Jakob ist zurück!“ Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile in St. Gertraud, kaum dass Jacobs Wagen im Ultental gesichtet worden war. Einige wussten sogar schon mehr und fügten noch zusätzliche Informationen hinzu. So ergänzte zum Beispiel der Besitzer des Ultnerhofs: „Der Jakob ist zurück. Er hat beide Kinder dabei.“ Moretti, der Feuerwehrhauptmann, meinte hingegen dumpf: „Er ist gekommen, um sich zu rächen“, und die alte Josefa, die in einem kleinen Häuschen unterhalb der Kirche wohnte, prophezeite: „Er wird die ganze Sache wiederaufrollen. Die Presse wird sich erneut auf den Fall stürzen, und im Fernsehen werden Berichte gesendet werden. Das gibt Unruhe – womöglich greifen sie auch den Mord an der Platzgrummer wieder auf. Das verunsichert die Menschen, und die Weihnachtsgäste werden ausbleiben.“

Notfallmäßig kam man in einem Hinterzimmer des Ultnerhofs zusammen, um die neue Lage und die daraus sich ergebenden Folgen zu diskutieren.

„Wir werden nicht dulden, dass dieser Mörder mit seiner Brut wieder ins Dorf zurückkehrt!“, schrie Matti, ein stämmiger, wettergegerbter Bauer.

„Wir haben schon genug Leid gesehen! Warum sollten wir zulassen, dass dieser Frauenmörder sich hier wieder einnistet? Der hat doch Blut geleckt! Womöglich bringt er noch mehr Frauen um!“, mahnte Sepp, ein magerer Mann um die vierzig, der gerade erst geheiratet hatte.

„Ich stell mich doch beim Bäcker nicht in der Schlange hinter einem Mörder an!“, kreischte Mattis Frau Annemarie.

„Und die Kinder können wir nicht mehr draußen spielen lassen! Man kennt das ja!“ Lina war mit ihrem sechsten Kind schwanger und schob demonstrativ ihren Bauch vor, um ihre Worte zu unterstreichen.

„Was will er überhaupt hier? Es muss doch einen Grund dafür geben, dass er ausgerechnet jetzt zurückkommt!“, mischte sich Stefano als Stimme der Vernunft in das Geschrei ein. Der dunkelhaarige Lehrer mit den geheimnisvollen Augen war bei den Männern des Dorfes nicht gerade beliebt. Denn seit er in St. Gertraud wohnte, hatte sich eine, wie manche Ehegatten und Väter argwöhnten, hormonelle Unruhe unter den Frauen und jungen Mädchen breitgemacht.

Jetzt wurde es still in der Gaststube.

„Sein Bruder ist krank“, wusste Liese, eine Kellnerin.

„Meine Cousine arbeitet bei einem mobilen Pflegedienst. Der Anton Gumper liegt im Sterben, sagt sie. Hirntumor.“

„Nach dem Tod der Maria ist der Jakob weggezogen, und für die nächste Leiche kommt er zurück!“ Matti schlug einen unheimlichen Ton an, der seine Wirkung nicht verfehlte.

„Warum bleibt er dann nicht im Haus seines Bruders? Ich sag euch: Der Jakob will uns nur die Urlauber vergraulen! Er weiß, dass wir alle viel Geld in das Tourismusgeschäft investiert haben. Er ist gekommen, um uns zu ruinieren!“ Ulrikes Stimme klang unangenehm schrill. Ihre kleine Pension unten im Dorf war erst vor wenigen Monaten eröffnet worden. „Er wird behaupten, im Dorf liefe ein Frauenmörder frei herum, der nur auf sein nächstes Opfer wartet. Dann kommt hier keiner mehr her!“

„Das kann er nicht! Es hat doch schon damals alles gegen ihn gesprochen, weshalb ich auch bis heute nicht verstehe, wie die Polizei so blind und verbohrt sein konnte! Es gäbe keine Beweise gegen ihn! Das haben die doch tatsächlich behauptet! Und Jakob war schlau – oh ja! Weil er die Maria hatte einäschern lassen, gab es keine Leiche mehr, die man hätte untersuchen können. Schlau! Sehr geschickt, wirklich! Aber das Dreisteste war, dass er auch noch behauptet hat, die Maria hätte das alles so gewollt!“ Matti ließ seiner Empörung freien Lauf. Dann fixierte sein kalter, schneidender Blick eine kleine Gestalt mit weißen Haaren, rundem, freundlichem Gesicht und hellblauen Augen hinter einer randlosen Brille.

„Ich begreife ohnehin nicht, wie ,natürliche Todesursache‘ auf dem Totenschein stehen konnte“, fauchte Matti den Mann an.

„Na, ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl noch dauern würde, bis du endlich auf dein Lieblingsthema kommen würdest, Matti“, antwortete Dr. Franz Gneis nachsichtig lächelnd. „Genau wie damals. Da hast du mir auch schon Inkompetenz vorgeworfen.“

Aller Augen richteten sich nun auf den Arzt, als sei dieser in der Lage, das Rätsel endlich für sie zu lösen und das ganze Dorf von diesem Fluch zu befreien. Doch den Gefallen tat Dr. Gneis ihnen nicht. „Die Maria Gumper ist an Krebs gestorben. Sie kam aus dem Krankenhaus nach Hause zurück, weil sie lieber im Kreis ihrer Familie sterben wollte. Das hat sie dann auch getan.“

„Hat sie nicht!“, widersprach eine energische Stimme, die Imme gehörte, der Mutter Leopolds. „Mein Junge war Zeuge! Ganz aufgewühlt ist er jedes Mal gewesen, wenn er davon erzählt hat. Der Leopold war kein Lügner!“

„Der Leopold hatte als kleiner Junge eine Hirnhautentzündung. Von den Folgen dieser Erkrankung hat er sich nie mehr erholt, das wissen alle im Dorf so gut wie ich“, wandte der Arzt ein. „Es stimmt, der Leopold hat sicher nicht gelogen. Aber er war oft nicht in der Lage, richtig zu interpretieren, was er beobachtet hat. Vielleicht hat er ja nur gesehen, wie der Jakob sich mal irgendwann über seine Frau gebeugt hat – und andere haben dann daraus eine Mordgeschichte gemacht.“

„Ja, ja – das haben Sie damals auch schon zu Protokoll gegeben!“ Imme schlug mit der flachen Hand auf den Wirtshaustisch. „Und damit Jacobs Kopf aus der Schlinge gezogen! Mit dem haben Sie doch schon vor zehn Jahren unter einer Decke gesteckt! Es ist im Grunde nur Ihre Schuld, dass wir uns jetzt wieder über diesen Mann ärgern müssen, dessen Tat noch immer nicht gesühnt ist!“

„Imme, es ist für Eltern immer schwer zu akzeptieren, dass ihr Kind geistig behindert ist. Leopold hat Küken mit seinen Pranken zerquetscht – nur so. Dass sie danach tot waren, konnte er nicht begreifen. Er konnte auch nicht richtig sprechen. Die Worte seines Berichts stammen aus deiner ,Übersetzung‘.“

„Das ist nicht wahr. Mein Leopold war ein lieber Junge. Er hat nicht mehr Blödsinn gemacht als andere Jungs im Ort. Und wenn man sich ein bisschen Mühe gab und ihm gut zuhörte, waren seine Worte sehr wohl zu verstehen!“, widersprach Imme vehement, und eine Freundin eilte ihr zu Hilfe.

„Das stimmt. Man musste sich halt auf ihn einlassen.

Nur Ungeübte kamen mit seiner Sprache nicht zurecht. Und sollte er wirklich Küken getötet haben, so ganz sicher nicht mit Absicht. Er war eben ein bisschen ungestüm.“

Dr. Gneis warf einen geringschätzigen Blick auf die versammelte Dorfgemeinschaft.

„Mir ist schon klar, warum nicht einer von euch den Mut hat, aufzustehen und zuzugeben, dass er Angst vor Leopold hatte. Vor seiner Kraft, die er nicht kontrollieren konnte, genauso wie vor seiner Aggressivität. Keiner von euch erzählt, dass ihr jedes Mal die Kinder reingeholt habt, wenn er durchs Dorf schlich, niemand gibt zu, dass man den Jungen weder verstehen konnte, noch dass er in der Lage war zu verstehen, was man ihm erklärte. Und wisst ihr auch warum? Nein? Nun, dann werde ich es euch sagen: Ihr schweigt, weil es außer Leopold keinen anderen Zeugen gegen Jakob Gumper gibt und eure Mordtheorie ohne ihn auf tönernen Füßen stehen würde! Und nun kommt dieser Mann nach so langer Zeit zurück – ja, er ist noch nicht einmal wirklich in St. Gertraud angekommen –, und schon brüht ihr die alte Geschichte wieder auf, die dadurch, dass man sie wiederholt, auch nicht wahrer wird. Und der Grund? Weil ihr glaubt, so könntet ihr den furchtbaren Mord vergessen machen, der seit mehr als dreißig Jahren auf eurem Gewissen lastet und darüber hinwegtäuschen, dass euch der Gedanke umtreibt, ihr könntet seit mehr als dreißig Jahren einen Mörder in eurer Mitte haben, der nicht Jacob Gumper ist, und mit dem ihr womöglich auch noch befreundet seid! Das ist die Wahrheit, der ihr nicht ins Gesicht sehen wollt!“

Bedrohlich starrten die St. Gertrauder ihn an. Er hatte nie wirklich zu ihnen gehört.

War ein Zugereister.

Was wusste der schon.

Was erlaubte der sich überhaupt!

Durch demonstratives Umrücken der Stühle fand sich der Arzt plötzlich außerhalb der Dorfgemeinschaft wieder.

„Sture Böcke!“, fluchte Dr. Gneis leise vor sich hin. „Geheimniskrämer!“ Missmutig warf er das Kleingeld für seinen Kaffee auf den Tisch und verließ den Ultnerhof.

Sein Blick fiel auf das alte Widum, das Pfarrhaus der Gemeinde St. Gertraud, direkt gegenüber der Kirche, von dem sie nun dank der damaligen Ermittlungen der Polizei wussten, wie weit es vom Ultnerhof entfernt war.

Genau einhundertdrei Schritte.
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„Warrior!“, starke Hände packten ihn an den Oberarmen und zogen ihn hinter eine Tür.

„Hunter!“

„Lass uns mal aus der Schusslinie verschwinden!“ Hunter führte ihn in einen Kellerraum unter dem Gebäude.

„Heh, ich wusste nicht einmal, dass es hier einen Keller gibt! Jetzt ist mir auch klar, wo McDeath seinen Clan immer versteckt hat! Kein Wunder, dass die unbemerkt eindringen konnten – die waren schon drin!“ Warrior sah sich beeindruckt um.

„Warrior, heute Abend ist es so weit! Nocturnus hat einen Sonderauftrag für Meneater und dich.“

Warrior konnte mit seinem Avatar Gefühlsregungen nicht so deutlich zum Ausdruck bringen. Das war ihm bei der Zusammenstellung von dessen Eigenschaften nicht so wichtig gewesen. Ihm war es ganz im Gegenteil möglichst wichtig gewesen, unemotional zu erscheinen, das steigerte die Bedrohlichkeit. Nun bedauerte er es. Er hätte Hunter gerne gezeigt, wie begeistert er war.

„Was sollen wir tun?“

„Du willst WAS tun?“, fragte Yvonne gedehnt und starrte ihren Freund ungläubig an.

„Du hast schon richtig verstanden. Wir sind unserem Sektenführer aufgefallen, und er hat angeboten, uns speziell zu fördern, damit wir zügig die Mitgliedschaft ersten Grades bei den Kindern Lucifers erreichen.“ Begeisterung funkelte in Marios Augen.

„Satanismus ist doch bisher nie von Bedeutung für dich gewesen, was ist denn so toll daran?“

„Da begegnest du endlich Leuten, die dich ernst nehmen, denen deine Ansichten wichtig sind, die dir mit Respekt begegnen. Ich weiß eigentlich erst jetzt, was das genau bedeutet. Niemand bei uns in der Gruppe würde es wagen, unserem Führer gegenüber respektlos aufzutreten – das beeindruckt mich. Außerdem sind es ja keine blutsaugenden Monster!“

Er küsste sie sanft.

„Satan ist der wahre Schöpfer der Welt. Ihm unterwirft sich alles Leben! Nocturnus spricht immer davon, dass ohnehin jeder in die Hölle kommt, weil wir nach kirchlicher Auffassung schon belastet geboren werden. Und wenn wir die Erbsünde eh nicht abschütteln können, stellt sich doch nur noch die Frage, wie komfortabel man nach dem Tod in der Hölle leben kann. Wir, die wir den wahren Schöpfer verehren, können uns selbstverständlich auf eine bevorzugte Behandlung freuen. Du musst zeigen, dass du wirklich an dir gearbeitet hast und bereit bist, dort aufgenommen zu werden. Was sollen sie auch mit jemandem, der nicht nach den Regeln zu leben gelernt hat?“

„Nun, die christliche Kirche gibt jedem eine neue Chance.“

„Nein, sie nimmt den Menschen jede Chance. Sie hält sie in Abhängigkeit, macht sie klein und schwach, beutet sie aus. Eine Chance auf Leben geben sie dir nicht – nur auf Existenz. Wir aber leben!“ Yvonne war der neue Mario manchmal unheimlich, aber die Stärke, die er neuerdings ausstrahlte, machte ihn auch interessant.

„Die Kinder Lucifers beobachten mich, kritisieren, wo nötig, sparen aber auch nicht mit Lob. Zum ersten Mal in meinem Leben interessiert sich jemand für das, was ich tue, denke, plane. Meinen Eltern waren meine privaten Belange doch vollkommen gleichgültig – bei ihnen dreht sich doch alles nur um die Frage, inwieweit ich sie entlasten kann. Bei den Kindern Lucifers ist es dagegen wie in einer perfekten Familie: Da wirst du angeleitet, aber nicht grundlos bestraft oder unterdrückt. Es gibt nur dann eine Strafe, wenn du sie verdient hast. Aber das ist schließlich nachvollziehbar.“

Yvonne sah ein, dass sie Mario im Moment mit ihren Einwänden nicht erreichen konnte. Abgesehen davon musste sie einräumen, kam ihr nicht alles von dem, was er ihr erklärte, falsch vor.

„Und was wird aus uns, Mario?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

Mario zog sie an sich und küsste sie innig.

„Wenn du auch ein Kind Lucifers werden würdest, wäre alles leichter“, er küsste sie erneut, um ihren Protest zu ersticken, „aber ich weiß, dass du das nicht möchtest – zumindest jetzt noch nicht. Es gibt außerdem keine Regel, die mir verbietet, dich weiter zu treffen, zu lieben und mit dir glücklich zu sein.“

„Mario, ich habe Angst, dass diese neue ,Familie‘ dich auffressen wird.“

„Nein, das wird nicht passieren. Unsere Liebe ist etwas ganz Besonderes. Die kann nicht gefressen werden – niemals! Du bist diejenige, mit der ich alle Geheimnisse teile.“ Mario lachte leise. „Und neben Julian der einzige Mensch auf der Welt, der meine Handynummer kennt.“

Er küsste sie wieder und spürte, wie sie sich in seinen Armen etwas entspannte.

„Das Bild, das man über uns in der Öffentlichkeit entwirft, ist überwiegend falsch. Es geht im Wesentlichen darum, dass du dich im Leben behaupten kannst und dir von niemandem die Butter vom Brot nehmen lässt. Dabei wollen dir die Kinder Lucifers helfen. Wir stehen zusammen und bieten uns gegenseitig Unterstützung. Und mehr als das …“

Er fischte einen kleinen Gegenstand aus seiner Jeans. Rasch streifte er ihr einen Ring mit einem funkelnden roten Stein über den Ringfinger.

„Mario!“

„Die Kinder Lucifers sorgen für ihre Mitglieder! Und du musst nicht darum betteln, sondern es ist ganz selbstverständlich, sie bedanken sich bei denen, die erfolgreich sind.“

„Und was ist mit freier Liebe und hemmungslosem Sex bei orgiastischen Feiern?“, fragte Yvonne leise und drückte ihr Gesicht fest an seine Brust, damit er die verlegene Röte, die ihre Wangen überzog, nicht sehen konnte. Sie strich über seinen Rücken und spürte die Narben unter seinem Hemd.

Sein Vater, dachte sie zornig, war wirklich ein brutales Schwein!

Sie bewunderte Mario, weil er beim letzten Mal zurückgeschlagen hatte.

„Ach, Yvonne!“ Er drückte seine Lippen auf ihren Scheitel und tastete mit den Händen suchend über ihren Körper. Wie selbstverständlich fanden sie unter ihren Pullover und lösten die Haken des BHs an ihrem Rücken.

„Frei sein heißt in diesem Fall, wirklich frei in seiner Wahl zu sein. Wer treu sein will, der kann das bleiben! Es gibt viele monogame Satansanhänger“, murmelte er, während er am Knopf ihrer Jeans nestelte. „Ich bin eben der treue Typ!“

„Einen anderen Typen will ich auch nicht!“, lachte Yvonne erleichtert, „und wenn es gar nicht anders geht, werde ich auch ein Kind Lucifers!“

„Macht es so, dass er morgen eine große Presse hat!“ Nocturnus’ Worte hallten in Julians Kopf nach.

„Er wollte, dass wir es spektakulär aussehen lassen“, sagte er, und Mario nickte.

„Das kriegen wir schon hin, wenn wir denn erst mal einen gefunden haben.“ Der junge Mann sah sich um. „Ich bin Warrior und du bist Meneater. Wir haben so etwas schon zigmal gemacht.“

Es schien fast, als seien sie heute die Einzigen, die bei diesem Wetter unterwegs waren.

„Also gut – lass uns am Bahnhof nachsehen“, forderte Julian, und Mario folgte ihm bereitwillig.

Er fror und zog den Reißverschluss seiner Jacke noch ein Stück höher.

Julians Hand packte ihn hart am Oberarm.

„Da!“, flüsterte er aufgeregt und zeigte auf einen Schatten, der an einem Hauseingang lehnte.

„Das ist vielleicht gar keiner“, gab Mario ebenso leise zurück, „der pinkelt vielleicht nur oder wartet auf seinen Dealer.“

„Gehen wir einfach an ihm vorbei. Dann sehen wir ja, mit wem wir es zu tun haben.“

Das Ergebnis fiel eindeutig aus.

Sie machten an der nächsten Ecke kehrt und kamen zurück.

„Hey – Lust auf’n Bier mit Schuss?“

Misstrauen schlich sich in die Augen des Angesprochenen.

„Im Prinzip schon. Was soll ich dafür tun?“

Julian taxierte den Fremden. Er war circa einsneunzig groß, und seine Kleidung ließ darauf schließen, dass er schon bessere Tage gesehen hatte. Seine graubraunen, verfilzten Haare fielen ihm bis auf die Schultern, die Finger waren vom Tabak verfärbt. Im Schein der Straßenlaterne zeichneten sich deutlich muskulöse Oberarme unter seiner zerschlissenen Jacke ab. Mit diesem Opfer würden sie es nicht leicht haben – nicht einmal zu zweit –, zumindest nicht, solange er einen niedrigen Alkoholspiegel hatte.

„Nichts musst du dafür tun! Wir sind einfach nur zwei nette Jungs, die was zu feiern haben. Prüfung bestanden! Vielleicht willst du ja ein bisschen mitfeiern.“

Das Gesicht des Mannes entspannte sich, und ein Lächeln, das eigenartig ungeübt wirkte, machte seine Züge freundlicher.

„Gut, dann bin ich dabei! Was für eine Prüfung war das denn? Was Schulisches?“

„Nee, sagen wir mal, ein Pflock auf dem Weg in die Zukunft konnte eingeschlagen werden. Hier ist es ziemlich zugig. Kennst du vielleicht einen Ort, wo es gemütlicher ist?“

„Klar, gar nicht weit von hier. Am Ende der Straße. Da gibt es einen Hinterhof, wo man sich ungestört unterhalten kann. In den Häusern drum herum wohnt keiner mehr. Abrissgebiet.“

Arglos wies er ihnen den Weg.

Unterwegs streiften sich die Freunde Handschuhe über. „Schon ganz schön kalt, muss ich auch sagen. Für Ende Oktober. Da habe ich schon viel wärmere Jahre erlebt. Unsereins ist ja daran gewöhnt, aber solch behütete Bürschchen wie ihr, die frieren da natürlich. Im letzten Jahr war es um diese Zeit noch so warm, dass man im Freien übernachten konnte. Daran ist im Moment gar nicht zu denken! Da wärst du am nächsten Morgen tiefgekühlt oder tot!“

Als sie den Hinterhof erreicht hatten, machten sie es sich in einer windgeschützten Ecke auf ein paar Holzkisten bequem. Mario öffnete, wegen der Handschuhe etwas ungeschickt, den Rucksack und entnahm ihm drei Dosen Bier und eine Flasche Wodka.

Der Blick des Fremden bekam etwas Gieriges.

Kevin Baumeister lauerte hinter einem Müllcontainer an der Ecke und beobachtete, wie die beiden vorgingen.

„Wisst ihr, ich habe nicht immer so gelebt. Meine Frau und mein kleines Mädchen kamen vor drei Jahren durch einen Unfall ums Leben. Der Mörder beging Fahrerflucht. Man hat ihn bis heute nicht geschnappt! Damals habe ich mit der Sauferei angefangen – und zwar richtig. Aber als Lehrer kannst du nicht besoffen zur Arbeit erscheinen – rumms, war ich meinen Job los.“

Er zog den Dosenring zurück. Zischend entwich die Kohlensäure, und eine kleine Schaumkrone bildete sich auf dem Metall.

„Lasst uns also auf eure bestandene Prüfung anstoßen!“, rief ihr Begleiter fröhlich.

Überrascht vom unerwarteten Stimmungsumschwung des Mannes, stießen die beiden Freunde mit ihm an.

„Na, was dagegen, wenn wir dein Bier geschmacklich etwas aufpeppen?“ Julian drehte die knackende Verschlusskappe der Wodkaflasche auf.

Nach dem zehnten großzügigen Schuss Wodka in das Bier des Fremden zog Mario sich in einen finsteren Winkel des Hofs zurück, während Julian dem anderen erneut das Bier auffüllte.

„Dein Freund hat wohl ’ne schwache Blase, was?“, kicherte der Fremde.

„Nein! Hat er nicht!“ Mario schlug überraschend mit einer kurzen Holzlatte kraftvoll zu, während Julian auf die Beine sprang und dem überrumpelten Mann mit Macht zwischen die Beine trat. Aufjaulend kippte der Obdachlose zur Seite, die Dose schepperte auf den Boden, und gluckernd lief das Bier auf den Asphalt.

„Nimm! Nimm! Nimm!“, ungehemmt trat Julian immer wieder zu, und Mario schmetterte seine Holzlatte ohne Gnade unzählige Male auf das sich windende Opfer, drosch rücksichtslos zu. Bald schon hatte er das Gefühl, seine Arme arbeiteten losgelöst von seinem Denken. Sie holten aus, prügelten auf den längst Wehrlosen ein, holten wieder aus. Mario brach der Schweiß aus. Rinnsale rannen ihm den Hals und den Rücken hinab. Die Ärmel des Pullovers klebten ihm an der Haut, sogar die Jeans wurde klamm. Doch selbst als ihm der Atem knapp wurde, ließ er die Latte wieder und wieder niedersausen. Der Mann schrie laut um Hilfe und versuchte aus ihrem Blickfeld zu robben. Doch die beiden Angreifer setzten ihm nach. Johlend trat Julian gegen den Kopf des Mannes. Mario wertete das als Aufforderung und schlug die Latte krachend gegen den Schädel. Aus dem Schreien war längst ein verzweifeltes Wimmern geworden. Das Opfer versuchte seinen Kopf zu schützen, war aber offensichtlich nicht mehr in der Lage, seine Arme weit genug zu heben. Blut nässte den Boden und machte ihn glitschig.

„Mann! Der blutet ja wie ein Schwein!“ Julian stimmte ein Triumphgeheul an und trat ein weiteres Mal gegen den ungeschützten Kopf des Fremden.

„Dieses Schwein! Wir werden dafür sorgen, dass er ewig an uns denken wird. Dieser Loser! Kriegt sein Leben nicht auf die Reihe und lässt sich von der Gemeinschaft aushalten! Und ersäuft noch im Selbstmitleid! Widerliche, schwache Kreatur!“, grölte Mario und hieb mit aller Kraft auf die Körpermitte des Mannes ein. Es gab ein dumpfes Geräusch – doch der Obdachlose reagierte nicht mehr.

„Schwächling!“, zischte Julian. „Weichei!“, setzte Mario hinzu und spuckte auf den Wehrlosen.

Kevin Baumeister kauerte in seinem Versteck und hielt den Atem an.

Was für eine entfesselte Aggression! Wer hätte gedacht, dass die beiden sich so entwickeln würden?

Sollte er eingreifen oder sie gewähren lassen?

„Du Schmarotzer!“, unterbrach Marios Stimme seine Überlegungen. „Wir werden dich töten! Du bist unsere erste Eintrittskarte in Satans Reich!“, kreischte der junge Mann hysterisch.

Damit war die Entscheidung für Kevin Baumeister gefallen.

„Halt!“, gebot er den beiden Schlägern.

Mario senkte die Latte, die er hoch über seinen Kopf gehoben hatte. Zum finalen Schlag. Seiner Körperhaltung war das Ausmaß seiner Enttäuschung deutlich anzusehen.

„Halt!“, wiederholte ihr Mentor vorsichtshalber noch einmal.

Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er, wie Julian sein Schwungbein langsam auf den Boden zurückstellte, und atmete innerlich auf.

„Ihr solltet ihn nur überfallen! Menschenskinder! Wie seid ihr denn drauf? Getötet wird nur in klar definierten Ausnahmefällen – und nur auf ausdrückliche Anweisung!“

„Ach ja? Der Typ hat uns doch gesehen! Der kann uns beschreiben. Damit ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis uns die Bullen finden!“, schrie Julian unbeherrscht und sprühte vor Zorn.

„Wieso bist du überhaupt hier? Oh, jetzt verstehe ich! Du willst die Seele deinem eigenen Konto gutschreiben, nicht?“ Marios Speicheltröpfchen trafen Kevin ins Gesicht. Doch der blieb äußerlich unbeeindruckt.

„Ich bin hier, weil Nocturnus es so wollte! Und ich brauche schon lange keine Seelen mehr – wenn ich gehe, habe ich freien Zutritt – sofort! Außerdem fordere ich mehr Respekt! Vergesst nicht, mit wem ihr hier redet! So, und nun sammelt eure Sachen ein. Wir gehen!“, entschied ihr Betreuer.

„Wir haben es doch schon so gut wie geschafft“, nörgelte Mario weiter, „noch zwei, drei Schläge, und der Typ ist hinüber.“

„Nein! Besser ihr gewöhnt euch von Anfang an daran: Es gilt, was Nocturnus festlegt.“

Maulend sammelten Julian und Mario ihre Habseligkeiten zusammen und folgten ihrem Betreuer.

Der führte sie in einen Park und nötigte sie, auf einer Bank Platz zu nehmen.

„Gut war, wie ihr ihn angesprochen und weggelockt habt. Nicht gut war, was danach pasiert ist.“ Er leuchtete den beiden Anwärtern mit einer Taschenlampe ins Gesicht. „Und wie ihr ausseht, gefällt mir ganz und gar nicht!“

„Mir gefällt deine Visage auch nicht – und ich muss sie trotzdem jeden Tag ansehen!“, schnappte Mario erregt zurück.

„Kommt endlich runter! Ihr benehmt euch wie Schuljungen, nicht wie Satanisten!“

Mario verzog beleidigt das Gesicht.

„Was mir nicht gefällt, hat nichts mit euren Gesichtern an und für sich zu tun.“ Baumeister bemühte sich bewusst um Sachlichkeit. „Was ich hier sehe, sind zwei Kerle, die hochrot und verschwitzt sind und in deren Augen nackte Blutgier steht. DAS gefällt mir nicht. Und um das unmissverständlich klarzumachen: Nocturnus braucht Leute, die erst denken und dann zuschlagen. Keine, die geradezu in einen Rausch verfallen, wenn sie jemanden verprügeln. Ihr seht aus, als hätte euch im Sandkasten ein großer Junge das Spielzeug weggenommen!“

„Ha!“, spuckte Mario, „Nocturnus sagt selbst, dass das alles Schmarotzer sind und sie zu töten eine ehrenvolle Aufgabe im Sinne der Gesellschaft ist. Um die wird nicht getrauert! Diese Sozialvampire sind eine Plage!“

„Oh, da hat aber jemand seine Hausaufgaben gründlich gemacht!“, höhnte Baumeister, der nun doch langsam wütend wurde.

„Egal, wir haben jedenfalls unseren ,Gesinnungsnachweis‘ erbracht. Und ich werde Nocturnus darüber informieren, dass du uns daran gehindert hast, eine Steigerung möglich zu machen!“, schimpfte Julian, der bislang nur stumm vor sich hin gebrütet hatte.

„Das mache ich schon selbst!“ Kevin Baumeister drehte sich um und ließ die beiden unzufrieden und ratlos auf der Bank zurück.

„Hast du mit Fabian gesprochen?“

„Ja, selbstverständlich.“ Maja Klapproth verdrehte genervt die Augen und klemmte das Telefon zwischen Kinn und Schulter ein, während sie im Kühlschrank nach etwas Essbarem suchte.

„Und, was hat er gesagt?“

„Mutter, warum fragst du ihn das nicht selbst? Ich habe mit ihm nicht über das Thema Suizid gesprochen!“ Sie nahm sich drei Eier heraus, Tomaten, Schinken und geriebenen Käse.

„Warum nicht? Dir hätte er sich vielleicht anvertraut!“, maulte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

Klapproth begann, den Schinken zu zerkleinern und in die Pfanne zu geben.

„Er weiß nicht, warum er es immer wieder versucht! Es ist nicht so, dass es einen konkreten Anlass gab. Niemand hat ihn beleidigt oder herabgesetzt. Wie oft soll ich dir das noch erklären? Er ist grundsätzlich depressiv, und manchmal ist eben alles so düster und sinnlos, dass er versucht, der Sache ein Ende zu setzen.“

Die Tomaten wanderten zum Schinken.

„Du kochst, während ich versuche, mit dir ernsthaft über deinen Bruder zu sprechen!“, entrüstete sich die Mutter.

„Kümmere dich einfach nicht um die Nebengeräusche! Auch Leute, die bei der Polizei arbeiten, müssen gelegentlich etwas essen! Fabian ist nun mal nicht der Typ, der sich eine rosarote Brille aufsetzen lässt! Er analysiert seine Situation kritisch, und seine Bilanz fällt an manchen Tagen negativ aus. Aber er hat nie genug Medikamente, um sich ernsthaft etwas anzutun. Tim passt auf!“

„Tim passt auf! Prima! Hättest du damals besser aufgepasst, wäre das mit Fabian gar nicht erst passiert! Du und deine Freundinnen! Drogen, Alkohol und Partys! Rumgehurt habt ihr und euch zugedröhnt, weil ihr es euch leicht machen wolltet! Euch der Verantwortung des Lebens zu stellen stand nicht zur Debatte!“

„Lass das Mutter!“, drohte Maja Klapproth.

„Ja, das möchtest du nicht hören! Schon damals hast du so getan, als ginge Fabians ,Unfall‘ nicht auf dein Konto! Ein so intelligenter und gut aussehender junger Mann! Eine strahlende Zukunft hatte er vor sich! Und du fütterst ihn mit deinem Giftzeug!“ Die Stimme ihrer Mutter überschlug sich.

Immer wieder die alte Diskussion!

Als würde sie sich nicht jeden Tag selbst Vorwürfe machen!

Die Eier waren fertig, und Maja zog die Pfanne vom Herd.

„Lass mich mit deinen Vorwürfen in Frieden, Mutter!“, protestierte sie schwach, „Fabian war damals kein Baby mehr. Außerdem hast du ihn mit deiner drogenabhängigen Tochter allein zu Hause gelassen, um den Abend mit deiner Freundin im Kino zu verbringen! Du wusstest, dass Vater arbeiten musste.“

Schon während sie die Worte ins Telefon spie, war ihr bewusst, dass sie unfair war.

Ihre Mutter schluchzte.

„Es tut mir leid! Das war gemein von mir! Ich bin müde, der Tag war anstrengend, und gegessen habe ich auch noch nichts. Lass uns ein andermal in Ruhe darüber reden.“

Als sie später lustlos in ihrem Ei herumstocherte, ärgerte sie sich noch immer darüber, dass Gespräche mit ihrer Mutter stets dazu führten, dass sie sich noch schlechter fühlte.

„Scheiße!“, fluchte sie herzhaft.

Nocturnus erwartete Baumeisters Bericht.

Endlich vernahm er das bekannte Klopfen an der Tür. „Komm rein!“

Er sah sofort, dass irgendetwas schiefgelaufen war. Kevin brachte mit Sicherheit keine guten Nachrichten! Der Betreuer zitterte vor Erregung, sein Gesicht war aschfahl, die Hände blutig.

„Was ist passiert? Musstest du eingreifen?“

„Ja. Das musste ich tatsächlich.“

Nocturnus griff nach Jeffrey Dahmer und streichelte über das seidige Fell des Kartäusers.

„So habe ich also zu große Erwartungen in die beiden gesetzt“, murmelte der Leiter der Gruppe enttäuscht.

„Nein, Nocturnus. Durchaus nicht. Sie haben sich erfolgreich ein Opfer gesucht. Keinen Schwächling, sondern einen großen, stattlichen Mann. Sie sprachen ihn an, lockten ihn in eine stille Gegend. Ganz wie geplant. Dort haben sie dann die geforderte Aktion durchgeführt.“ Der Betreuer bemühte sich um eine präzise Zusammenfassung.

Nocturnus war für einen Moment erleichtert. Dann warf er Baumeister einen kritischen Blick zu.

„Dennoch sehe ich dir an, dass etwas nicht nach Plan verlief.“ Eine neue Sorge erfasste ihn. „Die beiden wurden doch nicht etwa von der Polizei verhaftet?“

„Nein. Es besteht kein Grund, sich wegen der Polizei Sorgen zu machen. Nein. Die beiden schlugen den Mann, tanzten und johlten um ihn herum, traten ihn. Prügelten hemmungslos auf ihn ein, schlugen ihm auf den Kopf. Bis ich eingriff. Schließlich lautete der Auftrag verletzen, nicht töten. Ich wies sie an, ihre Sachen mitzunehmen, und führte sie in den Park. Und Nocturnus – sie waren wütend auf mich. Wütend, weil ich ihnen nicht erlaubt habe, den Mann zu töten.“

Nocturnus beugte sich vor und sah Kevin direkt in die Augen.

„Sie haben also beim Prügeln noch nicht den richtigen Kick erfahren? Sie wollten mehr. Das klingt gut!“, stellte Nocturnus begeistert fest.

„Sie waren direkt beleidigt!“, bestätigte der Berichterstatter.

„Wunderbar!“

Kevin Baumeister sah seinen Führer mit Befremden an. „Die beiden sind Psychopathen. Wir müssen sie eng führen, sonst gefährden sie die Organisation.“

„Ich hoffte, dass es so kommen würde. Man konnte ihre Wut und ihren Hass spüren, wenn man nur neben ihnen stand. Du musst es doch auch bemerkt haben!“ Nocturnus’ Augen leuchteten vor Begeisterung.

Kevin nickte.

„Siehst du, etwas in ihnen wartete nur darauf, entfesselt und in die Freiheit entlassen zu werden. Mit Mario und Julian haben wir nun endlich zwei Mitglieder, die alles für die Kinder Lucifers tun werden, ohne lästige Hemmungen!“

„Es gibt noch etwas, das du nicht weißt. Der Obdachlose ist tot.“

„Sie haben ihn also doch getötet?“

„Auf dem Rückweg wollte ich mich davon überzeugen, dass er fort ist. War er aber nicht. Er lag dort, wo wir ihn verlassen hatten. Morgen früh werden sie es aus der Zeitung erfahren oder im Radio hören. Was tun wir, wenn sie sich dann jemandem anvertrauen?“

„Nichts. Es gibt keine Verbindung zu uns, die sich beweisen ließe. Die beiden waren Anwärter und tragen noch nicht einmal den Ring. Vielleicht wird diese Frau Klapproth wieder bei uns vorbeischauen. Aber es wird so ausgehen wie immer.“

Kevin Baumeister schwieg lange. Dann sagte er plötzlich laut:

„Wenn dir ihre Taten von heute Nacht wegweisend und begeisternd erscheinen, sollten wir sie bei uns einquartieren und intensiv mit ihnen arbeiten.“

Nocturnus nickte bedächtig.

„Es gibt für sie kein Zurück mehr, und das wissen sie auch!“

„Die Maria Gumper ist wieder zu Hause. Sie wurde heute morgen aus dem Krankenhaus entlassen“, verkündet Marlies, als sie nach dem Gottesdienst auf Julia trifft.

„Das ist ja wunderbar! Dann geht es ihr also besser!“, freut sich die junge Frau des Bäckers. „Und für die Kinder ist es auch gut, wenn die Mutter wieder da ist!“

„Ich glaube nicht, dass die Ärzte sie entlassen haben, weil es ihr besser geht. Berta erzählt, Maria sei zum Sterben nach Hause zurückgekehrt!“

„Wie entsetzlich! Die gute Seele! Und die armen Kinderchen! Es ist schwer, in diesem Alter die Mutter zu verlieren!“ Julias Augen füllen sich mit Tränen.

„Berta bleibt jedenfalls noch auf dem Gumperhof und sieht nach dem Rechten. Die Arbeit muss ja gemacht werden. Und der Jakob ist wohl so mitgenommen, dass er nicht mehr alles erledigen kann. Bloß gut, dass die Gumpers nur noch wenig Vieh haben.“

„Ach, die Berta schafft das schon. Ist ja gut, wenn man in solchen Krisensituationen so eine starke Frau in der Familie hat. Maria hat sich ja schon immer auf ihre große Schwester verlassen können!“

„Der Peter doch auch. In gewisser Weise ist es ein Glück, dass die Berta kein solcher Männerschwarm geworden ist wie die Maria. Stell dir nur mal vor, jemand hätte sie weggeheiratet! Wie hätte ihr Vater dann den Hof bewirtschaften sollen? Der kommt doch bis heute nicht alleine klar!“, stellt Marlies fest.

„Da hast du Recht, und die Berta ist irgendwie in diese Rolle hineingewachsen. Ihr Leben spielt sich hier ab. Solche Flausen wie ein Studium in Bozen oder eine Ausbildung in Österreich sind ihr nie in den Sinn gekommen.“

„Ja, die Berta ist eben bodenständig. Bei Maria war das etwas anderes. So eine Frau musst du frei lassen, sie ist wie ein zarter Vogel. Tja, und dann kommt sie auch mit einem Ehemann zurück, einem, den man vorzeigen kann.“

Julia glaubt unterschwelligen Neid aus Marlies’ Worten herauszuhören. Na, wie ein Adonis sah deren Mann ja nun wirklich nicht aus, aber den Vergleich zu vielen anderen im Dorf brauchte er auch nicht zu scheuen. „Vielleicht bist du zu anspruchsvoll“, antwortete sie nach kurzem Zögern.

„Vor Berta haben die Männer Angst!“, meint sie dann, als die andere nur grämlich zu Boden sieht.

„Das ist nicht das Schlechteste!“, kichert Marlies albern.

„Du verwechselst das jetzt mit Respekt! Respekt und Liebe –

das geht –, aber Angst und Liebe? Das funktioniert nicht! Wenn du einen findest, der dich aus Angst liebt, dann ist das ein Fall für den Psychiater und kein Mann fürs Leben!“

„Eigentlich habe ich auch nicht den Eindruck, der Berta fehle es an irgendetwas. Ihr Vater liebt sie, ihre Schwester auch. Sie wird gebraucht!“ 

„Peter nutzt seine Tochter nur aus. Das hat er immer schon getan. Und Berta versucht, es ihm recht zu machen. Heiko und Helene gehen ihrer Tante aus dem Weg. Und Maria? Maria hat Berta noch nie geliebt! Sie hat sie gebraucht, aber das ist etwas ganz anderes. Und sie lebte schließlich ihr eigenes Leben, bis sie nun diese heimtückische Krankheit bekam. Das kann nicht ganz spurlos an Berta vorbeigegangen sein. Sie weiß, dass sie bis ans Ende ihrer Tage an Vater und Hof gekettet bleibt“, meint Julia und empfindet fast so etwas wie Mitleid mit Berta Pumpa.

„Wenn sie nur etwas mehr von Marias sanftem Wesen hätte! Dann würde so mancher ihre Größe und ihr Aussehen in Kauf nehmen. Aber so?“

„Und sie ist noch immer Jungfrau – das frustriert!“, kichert Julia.
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„Guten Morgen!“ Maja Klapproth warf ihre Jacke übellaunig über die Rückenlehne ihres Schreibtischstuhls.

„Guten Morgen.“ Malte Paulsen warf ihr einen fragenden Blick zu.

„Nun guck mich nicht so an, verdammt!“, fauchte sie ihren Kollegen an. „Unangenehme Gespräche!“ Paulsen schnalzte mit der Zunge und wedelte mit der Hand, als habe er sich verbrannt.

Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und griff nach der obersten Akte.

„Da ist Arbeit wohl die beste Ablenkung! Du brauchst dich gar nicht erst zu setzen. Wir müssen los. Das kam gerade rein.“

„Eine Leiche? Aber nicht schon wieder in Zusammenhang mit den Satanisten, oder?“

„Was du da in den Händen hältst, ist die Akte Krause, Manfred. Ein Passant hat ihn in einem Hinterhof entdeckt und Hilfe herbeigerufen. Doch die Sanitäter konnten nur noch seinen Tod feststellen.“

„Aha – und warum ist das ein Fall für uns?“ Klapproth hatte die Akte aufgeschlagen und betrachtete das bärtige Gesicht des Mannes. „Mord? Wie kommen die denn so schnell darauf? Er ist doch wohl noch nicht obduziert worden.“

„Nein – die Obduktion steht noch aus. Aber er war nackt. Seine Kleider, eventuelle Tasche und Ähnliches nicht zu finden. Die Spuren an seinem Körper belegen eindeutig, dass er verprügelt wurde.“

Maja Klapproth stand auf und griff nach ihrer Jacke. „Na, worauf warten wir dann noch?“

Eine Viertelstunde später standen die beiden Kripobeamten in einem einsamen Hinterhof, auf den von den ringsum stehenden Häusern nur tote Fenster hinausgingen.

Müll stapelte sich in den Ecken, es roch nach Urin und Verwesung.

Hier wohnte schon lange niemand mehr.

Manfred Krause lag unbekleidet auf dem Rücken und starrte in den Himmel.

Seinen Körper überzogen unzählige Male, rote, violette und bläuliche. Das Gesicht wies erhebliche Verletzungen auf. Schwellungen bewiesen, dass er diese noch zu Lebzeiten erlitten haben musste. Er hatte viel Blut verloren. Maja Klapproth ging in die Hocke und betrachtete das Gesicht des Opfers eingehend. Ein Tritt hatte offensichtlich das Jochbein zerschmettert. Wer konnte eine solche Wut auf einen Obdachlosen gehabt haben?

Noch eine „Randfigur der Gesellschaft“, wie Fabian das nannte, dachte Klapproth.

„Jetzt kommen sie von allen Seiten und machen Fotos von dir, deine Geschichte wird in die Öffentlichkeit gezerrt, vielleicht auch ein Schuldiger ausgemacht! Aber als du noch am Leben warst, hat sich niemand für dein Schicksal interessiert! Fabian hat Recht. Diese Gesellschaft ist schon ein wenig satanisch!“, murmelte sie vor sich hin.

„Der Täter ist ausgesprochen aggressiv vorgegangen.

Übernachten manchmal Obdachlose in einem dieser Häuser?“, fragte sie dann laut.

„Wohl nicht. Man kommt nicht in sie rein. Der Besitzer hat alle Eingänge und Fenster mit Holz-oder Metallplatten gesichert. Wahrscheinlich aus Angst, dass hier spielende Kinder verunglücken.“

„Hm.“ Maja Klapproth blickte sich suchend um. „Wenn der Täter eine Waffe verwendet hat – zum Beispiel einen Baseballschläger –, dann muss er ihn mitgebracht und wieder mitgenommen haben. Sieh dich um, hier liegt eine Menge Gerümpel, aber eher Kleinzeug, nichts, mit dem man zuschlagen könnte.“

„Gibt es schon Hinweise, womit er getötet wurde?“, fragte Paulsen einen der Kollegen von der Spurensicherung.

„Einwirkung stumpfer Gewalt. Der Arzt meinte, vielleicht mit irgendeiner Stange oder einem Rohr. Wir suchen in der Umgebung danach. Getreten wurde er auch. An der Stirn ist deutlich das Profil einer Schuhsohle zu erkennen.“

„Sonst noch was Wichtiges?“

„Sie sehen ja, er hat massiv geblutet. Sieht so aus, als wäre die Tat auch auf dem Hinterhof verübt worden.“ Der Kollege führte sie zu einem großen feuchten Fleck. „Gut, dass es nicht geregnet hat, sonst hätte es alle Spuren weggespült. Das ist Bier. Dem Geruch nach zu urteilen mit Härterem gemixt. Vielleicht hat jemand einen Streit mit ihm angefangen, als er hier saß und trank. Er hat noch versucht, wegzurobben – diese Kratzer und Schleifspuren hier stammen von Metall, vielleicht einem Reißverschluss oder großen Knöpfen. Doch der Täter muss immer weiter auf ihn eingeprügelt haben, bis es eben vorbei war. Danach hat er alle Spuren beseitigt, die Bierflasche oder Dose ebenso wie auch die Kleidung des Opfers.“

„Wahrscheinlich hat er alles irgendwo in einer Mülltonne entsorgt“, meinte Klapproth. „Vielleicht finden wir noch etwas davon.“

„Die Kollegen sind schon ausgeschwärmt“, meinte der andere und ging wieder an seine Arbeit.

„Wenn er nichts mehr bei sich hatte, woher kennen wir dann seinen Namen?“, fragte sie dann, und Paulsen antwortete: „Einer der Kollegen kennt ihn. Er war früher Lehrer an der Schule seines Sohnes. Ziemlich tragische Geschichte.“

Dicke Edelstahlschiebetüren trennten die unterschiedlichen Obduktionssäle von einander ab. Allgegenwärtig war das metallische Scheppern, das entstand, wenn Teile des Obduktionsbestecks auf das Tablett gelegt, Türen geschlossen oder Schalen für die Aufnahme der Organe bereitgestellt wurden. Frau Dr. Mathei beugte sich über den Körper eines jungen Mädchens und inspizierte mit einem Aufsichtsmikroskop gerade eine Stelle am Unterarm, als die beiden Ermittler hereinkamen.

„Hallo, Frau Klapproth, Herr Paulsen!“ Die Gerichtsmedizinerin nickte den zwei Besuchern zu, murmelte einen Satz in ihr Diktiergerät und winkte die beiden an einen anderen Tisch.

„Manfred Krause, einsachtundachtzig groß, siebenundneunzig Kilo schwer. Alter: achtundfünfzig Jahre. Zwei Komma sechs Promille Alkohol im Blut. Leberschädigung, Gastritis, die Schleimhaut des Ösophagus ist entzündlich verändert. Todesursache war ein subdurales Hämatom, entstanden durch massive Gewalteinwirkung gegen den Kopf.

Über den gesamten Körper erstrecken sich Blutergüsse, hervorgerufen durch Schläge mit einem stumpfen Gegenstand. Interessant ist, dass er breitere und schmalere Abdrücke hinterlassen hat.“ Die Gerichtsmedizinerin wies auf verschiedene Stellen am Körper des Opfers und schob ihre randlose Brille zurecht.

„Verschiedene Gegenstände, zwei Täter mit unterschiedlichen Waffen?“, fragte Klapproth nach.

„Ich tippe eher auf eine Holzlatte. Breitseite und Schmalseite. Der Täter hat den Griff verändert. Mindestens zwei Täter. Ich habe zwei verschiedene Sohlenprofile festgestellt: Ein hohes, derbes Profil und einen Abdruck, der eher auf eine Sportschuhsohle schließen lässt.“

„Zwei gegen einen?“

„Ja. Wobei ich glaube, dass einer getreten und der andere geprügelt hat. Es finden sich mehrere Abdrücke des derben Profils – von dem Sportschuh nur einer. Fast, als sei er versehentlich auf das Opfer getreten. Insgesamt bleibt festzuhalten: Innere Blutungen aufgrund der Verletzung von Organen durch Einwirkung stumpfer Gewalt – sowohl von Fußtritten wie durch die Waffe. Alle Finger der linken Hand gebrochen – durch einen gezielten Tritt.“

„Wie? Gegengetreten?“

Frau Dr. Mathei schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Das gesamte hohe Profil ist zu sehen – die Druckverteilung gleichmäßig rollend. Das bedeutet, der Täter hat seinen Fuß auf die Hand gesetzt und dann langsam abgerollt, bis er vollständig draufstand. Dabei brachen sämtliche Finger.“

„Manfred Krause hat das alles bewusst mitbekommen?“, wollte Klapproth wissen, und Beklommenheit stieg in ihr auf.

„Ja – es hat wohl eine ganze Zeit lang gedauert. Es finden sich so gut wie keine Abwehrspuren – sieht so aus, als habe er zunächst noch versucht, seine Arme zum Schutz einzusetzen, aber wohl nicht ernsthaft oder richtig. So ein großer und schwerer Mann, da sollte man doch annehmen, dass er kämpft wie ein Berserker!“

„Der Blutalkohol“, gab Paulsen zu bedenken. „Vielleicht konnte er sich nicht mehr zur Wehr setzen.“

„Stimmt schon – der Wert ist hoch. Aber wenn jemand an Alkohol gewöhnt ist, kommt er damit in der Regel gut zurecht. Er ist zwar dann nicht mehr ganz so flink– aber gefährlich hätte er den Tätern schon noch werden können.“

„Wäre doch auch denkbar, dass er des Lebens, das er führen musste, überdrüssig war. Da kamen die beiden Schläger, er versuchte halbherzig sich zu schützen … Er hatte sich womöglich schon lange aufgegeben“, flüsterte Maja Klapproth vor sich hin, räusperte sich dann und fragte: „Wir suchen also nach zwei Tätern. Können Sie uns etwas über die beiden Angreifer sagen?“

„Die Größe des einen lässt sich aus dem Schuhabdruck ganz gut ermitteln und sein Gewicht auch. Der eine Täter ist demnach etwa einsachtzig groß und wiegt um die siebzig Kilo, der andere ist meiner Meinung nach kleiner und etwas schwerer – etwa einsfünfundsiebzig und circa fünfundsiebzig Kilo. Das bedeutet aber nicht, dass sie nach einem Pat-und-Patachon-Duo suchen. Es könnte auch sein, dass der größere der Täter nur etwas weniger sportlich ist als der andere.“

„Gut.“

„Da ist noch etwas: Der Leichnam wurde bewegt. Zunächst muss er auf dem Bauch gelegen haben – daher stammen diese großflächigen Verfärbungen hier am Abdomen, an den Oberschenkeln und auf der linken Gesichtshälfte. Das sind die Stellen, an denen sich das Blut sammelte, nachdem er gestorben war. Doch gefunden wurde er auf dem Rücken liegend, deshalb wanderten die Leichenflecke zum Rücken hin.“

„Und das bedeutet?“

„Die Täter haben ihn liegen lassen und sind später noch einmal zurückgekommen, um alle Spuren zu beseitigen. Dabei haben sie den Körper bewegt, zum Beispiel, um ihn zu entkleiden. Oder ein Unbekannter entdeckte den Toten und nahm ihm seine Kleidung und persönliche Habe ab. Ein Leichenfledderer.“

„Und wie viel Zeit ist zwischen dem Tod und dem Raub vergangen?“

„Das kann ich nicht genau sagen. Die rektale Temperaturmessung und ein Abgleich mit der gestrigen Außentemperatur hat als Todeszeitpunkt etwa zwei Uhr morgens ergeben. Der Täter muss zurückgekommen sein, bevor die Leichenstarre einsetzte, denn sonst hätte er ihm die Kleider nicht mehr ausziehen können – die meisten Leute wissen allerdings nicht, dass ein paar Stunden vergehen, bevor diese Starre einsetzt, also wird sich der Täter ziemlich schnell zum Tatort zurückbegeben haben. Sagen wir: Zwischen drei und vier Uhr wurden alle Spuren beseitigt. Später wäre auch wegen der einsetzenden Dämmerung, die das Risiko einer Entdeckung erhöht hätte, nicht mehr möglich gewesen.“

„Wir suchen also jemanden, der ab circa zwei Uhr morgens kein Alibi mehr hat.“

„Die letzten Überfälle auf Obdachlose, die wir im Computer haben, wurden von Jugendlichen verübt. Das habe ich vorhin gleich überprüft. Untereinander sind die Obdachlosen wohl selten in tödliche Auseinandersetzungen verstrickt, Prügeleien kommen dagegen schon eher mal vor“, meinte Paulsen.

„Vielleicht finden wir ja noch die Kleidung des Opfers oder es melden sich Zeugen, die etwas Verdächtiges gesehen haben. Wir geben es gleich an die Medien“, beschloss Klapproth. Sie bedankten sich bei Frau Dr. Mathei, die schon wieder zu der Leiche des Mädchens zurückgekehrt war und ihre Untersuchungen mit dem Mikroskop fortsetzte.

„Ein Drogenopfer? Sie suchen nach Einstichstellen?“

„Nein. Krätze! Dieses Mädchen hatte Krätze. Wussten Sie, dass die wieder auf dem Vormarsch ist? Dabei glaubte die Medizin, sie habe sie ausgerottet, Hygiene habe ihr den Garaus gemacht! Ha! Von wegen. Beim Sport oder in der Sauna – überall lauern diese Biester! Wollen Sie mal sehen?“

Paulsen zog Klapproth rasch zur Tür hinaus.

Julian und Mario saßen mit leuchtenden Augen auf einer Bank in einer Ecke des weitläufigen Schulgeländes.

„Was für ein irres Ding! Ich bin immer noch ganz high!“, jubelte Julian.

„Das war schon wahnsinnig geil!“, bestätigte Mario versonnen.

„Egal, was Kevin da gestern verzapft hat – ich bin fest davon überzeugt, dass Nocturnus zufrieden mit uns sein wird“, versicherte Julian trotzig.

„Er will doch im Grunde nur herausfinden, über welches Potenzial die einzelnen Anwärter verfügen. Und unseres haben wir eindrucksvoll unter Beweis gestellt, würde ich sagen! Die Aufgabe wäre uns ohnehin irgendwann einmal gestellt worden. Wir haben ihre Erfüllung nur vorweggenommen.“

„Sehe ich auch so! Schade, dass wir gestört wurden. Sonst …“ Lustvoll ließ er den Satz zwischen ihnen schweben.

„Sag mal, was hast du eigentlich mit deinen blutigen Klamotten gemacht?“, fragte Mario unvermittelt.

„Weggeworfen, ist doch logisch!“, gab Julian selbstbewusst zurück, als habe er jede Menge Erfahrung in kriminellen Dingen.

„Wohin?“

„In den Rhein. Das Wasser spült in den nächsten Jahren alle biologischen Spuren aus ihnen raus. Sollten sie die Sachen je finden, können sie vielleicht noch nachweisen, dass es sich um menschliches Blut handelt, aber nicht mehr von wem.“

„Ich habe bloß zwei schwarze Outfits. Wenn ich eines davon wegwerfe …“

„Das ist ein Problem. Hm. Entweder du gehst jeden zweiten Tag nackt, oder man wird dich schon bald am Geruch erkennen!“, frotzelte Julian, und Mario zog eine Grimasse.

„Ich dachte, man kann es vielleicht doch rauswaschen. Auf dem Schwarz sieht man die Flecken später kaum.“

„Bist du verrückt? Die Kriminaltechnik kann auch nach x-mal waschen noch feststellen, dass die Flecken Blut sind. Das geht nicht. Nee, die Klamotten müssen weg. Kauf dir was Neues, Geld ist doch jetzt nicht mehr das Problem!“

Mario lächelte vor sich hin. „Was grinst du?“

„Oh – ich dachte nur gerade an den entsetzten Gesichtsausdruck meiner Eltern, wenn sie wüssten, was wir letzte Nacht gemacht haben. Es würde ihre Einstellung mir gegenüber komplett verändern.“

„Das denke ich auch.“ Julian lächelte jetzt ebenfalls. „Ja, das denke ich wirklich!“
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Jakob Gumper kehrte allein nach St. Gertraud zurück.

Es war ein seltsames Gefühl, wieder durch das weite Tal nach Hause zu fahren, auf der schmalen Straße, die in den Hang hineingepasst war und sich an ihm entlangschlängelte.

Viel hatte sich seit damals verändert.

Entlang der Strecke waren neue Hotels entstanden. Die Bauweise, der traditionellen angepasst, fügte sich harmonisch in die bestehende Bebauung ein. Schilder priesen besondere Wohlfühlangebote an, von normaler Massage und Physiotherapie über Ayurveda, Thaiwoche, Bade-und Saunavergnügen bis hin zu Hot Stone, Entspannungs-und Wellnesskur und Berglwiesendiät.

„Fehlt nur noch ein McDonald’s“, grummelte Jakob misslaunig.

Den Wanderweg um den Stausee herum hatte man neu angelegt, Findlinge luden im Sommer zum Verweilen ein. Selbst um diese Jahreszeit war der Parkplatz gut belegt.

„Tja, Ultental. Mit deiner eigenbrötlerischen Ruhe ist es wohl vorbei. Hilfe! Die Fremden kommen“, lachte er kehlig und durchaus schadenfroh.

Fremde waren hier von jeher unerwünscht gewesen und misstrauisch beäugt worden. Was für eine gewaltige Umstellung für die Ultentaler, die sich nun sogar über die Fremden freuen, ja sie gar hierher einladen mussten! Menschen, die womöglich weder Deutsch noch Italienisch sprachen – unvorstellbar!

Gegenüber dem Feuerwehrhaus bog er in Richtung Naturdenkmal ab. Die schmale Straße führte über einen Bach und dann zu den drei Urlärchen, die der Legende nach mehr als zweitausend Jahre alt sein sollten. Vor einigen Jahren war ein Forschungsteam hier gewesen, das zu ganz anderen Ergebnissen gekommen war – knapp achthundertsiebzig Jahre seien die Bäume in Wirklichkeit alt – doch da das der Tourismuswerbung nicht dienlich war, hatte man es bei der Mär über ihr biblisches Alter belassen.

In dem Moment, da er das Haus sah, wusste er, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, zurückzukehren.

Heimzukommen.

Auch für ihn käme nun die Zeit, sich der Vergangenheit zu stellen, Maria an allen Ecken des Hauses wieder zu begegnen – und er spürte, wie sich eine tiefe Ruhe in ihm ausbreitete.

Er war zu Hause.

Doch als er die Auffahrt hochfuhr, entdeckte er es sofort. Das Transparent flatterte über dem Eingang im kalten Wind.

„Mörderbrut – weckst alte Wut – sei auf der Hut – Mörderbrut“ stand in blutroten Lettern darauf. An manchen Stellen war die noch nasse Farbe nach unten gelaufen, was den Eindruck, hier habe ein schreckliches Verbrechen stattgefunden, zusätzlich verstärkte.

St. Gertraud hieß ihn willkommen.

Dr. Gneis steht betroffen vor dem Leichnam der jungen Mutter.

Maria Gumper ist tot.

Wie soll er das nur dem Ehemann beibringen? Und den Kindern?

Er sieht in Marias Gesicht und überlegt, was nun zu tun ist. Überraschend ist sie gestorben – trotz ihrer schweren Erkrankung zum jetzigen Zeitpunkt völlig unerwartet!

Er knetet sein Kinn, streicht sich das schon früh weiß gewordene Haar aus dem Gesicht.

Dann rückt er seine Brille zurecht, beugt sich tiefer über das Gesicht der Toten und betrachtet es nachdenklich.

Der arme Jakob, denkt er immer wieder, er hat seine Maria so geliebt, hätte alles für sie getan.

Der Kugelschreiber schwebt über dem Totenschein.

Und die beiden Kinder, Helene und Heiko – nun würden sie nur noch den Vater haben, ihre wunderbare Mutter, die immer fröhliche und unbeschwerte Freundin, war für sie verloren.

Die Alternativen, die ihm durch den Kopf gehen, sind keine. Berta, die ewig zu kurz Gekommene, die gefühlskalte Tante, kommt für diese Aufgabe nicht in Betracht. Wenn er nur daran denkt, wie herzlos Berta mit dem Vieh umgeht – da möchte man ihr wirklich keine kleinen, zerbrechlichen Wesen anvertrauen! Der Großvater ist eine schwache Persönlichkeit. Kinder kann er nicht erziehen.

Amalia!

Nein, das geht auch nicht, fällt ihm ein. Amalia ist eine Ausgestoßene.

Sicher wären die Gumperkinder bei ihr in guten Händen, aber eben auch stigmatisiert.

Noch einmal untersucht er die roten Punkte um Marias Augen. Dann setzt er der Sache entschlossen ein Ende.

Der Stift malt das Kreuz wie von selbst.

Todesursache „natürlich“.

Jakob drehte sich zu der kleinen Kirche um.

St. Helena.

Früher hatte er die Kirche und das Pfarrhaus daneben von hier aus gut durch die Bäume hindurch sehen können, doch heute wurde sie von Zweigen fast verdeckt. Im Sommer verschwand sie wahrscheinlich vollständig hinter dem Laub. Er seufzte und ließ seinen Blick über das Tal wandern. Am Hang gegenüber, oberhalb der Feuerwehr, wurde einer der alten Höfe renoviert. Wahrscheinlich würde er auch zu einem Hotel ausgebaut werden, dachte er flüchtig, während er versuchte, sich daran zu erinnern, wer dort früher gewohnt hatte. Es fiel ihm nicht mehr ein.

Es gab keinen Grund, noch länger zu zögern.

Mit feuchten Händen öffnete er die Tür und betrat sein Haus.

Unheimlich und zugleich vertraut.

Einsam, aber voll lebendiger Erinnerungen.

Stille.

Ein Hund wäre schön. Er würde Leben in diese Räume bringen, mit seinem Gebell die Ruhe beenden und mit seiner Fröhlichkeit alle belastenden Gedanken vertreiben. Jakob beschloss, Waltraud nach einem Züchter in der Gegend zu fragen. Ein Hund würde wohl auch die Störenfriede aus dem Dorf davon abhalten, weiterhin ihre Plakate und Transparente auf seinem Grund und Boden anzubringen. Und ein wachsames Tier gäbe Helene möglicherweise auch das Gefühl von Sicherheit, das sie brauchte, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.

Jakob fröstelte.

Im Haus war es noch kälter als draußen.

Mit energischen Schritten lief er durch die Räume im Erdgeschoss. Fast alle Dinge standen noch an ihrem angestammten Platz. Nur Marias Krankenbett unter dem Fenster im Wohnzimmer hatte jemand weggeräumt. Waltraud wahrscheinlich, überlegte Jakob und war ihr dankbar dafür. Er spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Entschlossen wischte er sie fort. Getrauert hatte er in den letzten Jahren genug – nun war es an der Zeit, sich neu zu orientieren.

Steif durchquerte er den Raum, der für so viele Monate Marias Krankenstube gewesen war, und riss Fenster und Läden weit auf, damit Sonne und Luft hereinströmen konnten.

Dasselbe Fenster, durch das Leopold damals den Mord beobachtet haben wollte.

Unbarmherzig flutete das Licht in die Stube, fiel auf zerschlissene Teppiche und hässliche, wuchtige Polstermöbel, die seine Eltern schon von ihren Eltern geerbt hatten. Waltraud hatte gründlich Staub gewischt. Nichts deutete darauf hin, dass das Haus lange Jahre unbewohnt war. Stumm sah er sich um. Glaubte Marias Stimme zu hören, als hätten die Wände sie aufgenommen, um sie nun, nachdem sie endlich wieder einen Zuhörer hatten, wieder abgeben zu können.

Jakob schauderte.

Zügig inspizierte er die anderen Räume.

Aus dem Schlafzimmer waren Marias gesamte persönliche Sachen verschwunden! Alle Kleider, Schmuck, ja sogar der silberne Rahmen, in dem sein Bild auf ihrem Nachttisch gestanden hatte. Einzig das Foto lag noch dort, die Ränder gewellt und nach oben gebogen, als habe es versucht, davonzufliegen.

Bebend vor Zorn stapfte er in das kleine angrenzende Bad. Auch dort war alles verschwunden, was Maria gehört hatte – selbst der winzige Glasflakon mit ihrem Lieblingsduft und die blaue Seife, deren Lavendelgeruch ihm früher so missfallen hatte!

„Waltraud!“, polterte er in sein Handy. „Wer hat Marias Kleider und alles, was sonst noch ihres war, aus meinem Haus geschleppt?“

„Reg dich nicht so auf, Jakob, bitte. Es war Berta! Sie hat Marias Sachen mitgenommen – sie durften ihrer Meinung nach nicht im Besitz des Mörders bleiben. Du weißt doch, sie hat zu hundert Prozent geglaubt, was Leopold berichtet hat!“

„Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, alles an sich zu reißen! Das ist Hausfriedensbruch, Raub!“

„Was sollte ich denn tun? Du warst weg, die Kinder auch, Maria tot – und vor mir stand eine große Frau, die zu allem entschlossen war. Ich habe sie gewähren lassen. Und sie war fuchsteufelswild, weil sie den Ehering nicht finden konnte!“

„Den konnte sie auch nicht finden! Ebenso wenig wie das Medaillon mit unserem Hochzeitsfoto. Dieses Monster!“

„Jakob – versuch doch auch Berta zu verstehen! Schließlich war sie wirklich von deiner Schuld überzeugt! Und sie ist es noch!“

„Mir ist verdammt noch mal gleichgültig, wovon diese unsägliche Person überzeugt ist! Hier einzudringen und Marias Habe zu stehlen, ist ein Verbrechen! Dafür werde ich sie bei den Carabinieri anzeigen!“

„Ach, Jakob“, schluchzte Waltraud leise. „Ich dachte, du wärest gekommen, um endlich Frieden zu schließen!“

Jakob schwieg betreten.

Waltrauds Mann, sein einziger Bruder, lag im Sterben, und er regte sich über den Diebstahl einiger Kleider auf, die wahrscheinlich ohnehin längst dem Mottenfraß zum Opfer gefallen wären!

Beschämt räusperte er sich.

„Tut mir leid, Waltraud. Du hast ja völlig Recht. Ich bin noch keine zehn Minuten im Haus, da will ich schon jemanden anzeigen. Es ist dumm von mir, so zu reagieren – und dann belästige ich auch noch dich damit. Wo du im Moment ganz andere Probleme hast!“

„Ist schon gut. Haben sie wieder Transparente aufgehängt? Oder Schilder an den Zaun gebunden?“

„Nein“, log Jakob. „Ich lüfte jetzt durch, und dann werfe ich die Heizung an. Ist verflixt kalt im Haus!“

Waltraud lachte leise.

„Ja, tu das. Mir scheint, du hast dich mittlerweile ziemlich an das milde Klima am Rhein gewöhnt!“

„Mag sein, ja, mag tatsächlich sein. Das Haus vom alten Heinrich Lindner wird renoviert.“ Er stockte. Plötzlich war ihm der Name des Besitzers wie von selbst wieder eingefallen. „Entsteht da auch ein Hotel?“

„Nein – das hat irgendeine Organisation gekauft, die mit Kindern zu tun hat. Vielleicht wird das ein Waisenhaus. Diese Gruppe hat St. Gertraud eine großzügige Spende zukommen lassen, damit der Naturlehrpfad und der Wanderweg um den See besser angelegt werden. Du kannst dir vorstellen, dass man im Ort mehr als erfreut über die Käufer ist.“

„Und Heinrich?“

„Heinrich geht’s gut. Er hatte schon lange mit dem Gedanken geliebäugelt, St. Gertraud zu verlassen. Nun ist er siebzig, will endlich seine Hände in den Schoß legen und in den letzten Jahren seines Lebens andere für sich arbeiten lassen. Er ist nach Meran gezogen.“

„Gute Idee. Warum sollte man sein Lebensende nicht mit dem genießen, was man zuvor hart erwirtschaftet hat? Finde ich gut! Ich hoffe nur, dass diese Kinder, die hier einquartiert werden sollen, keine Resozialisierungsfälle sind. Eine Gruppe ehemaliger Straftäter! Das wäre eine Katastrophe für die St. Gertrauder! Dagegen käme ihnen meine Rückkehr sicher wie ein Geschenk des Himmels vor!“ Jakob Gumper lachte schallend, bis er kaum noch Luft bekam.

Als er den Heizkessel im Keller einschaltete, ertönte ein vertrautes Brummen. Der Warmwasserboiler arbeitete demnach noch, und der Brenner zeigte an, dass er nunmehr damit beschäftigt war, das Haus von Kälte und Feuchtigkeit zu befreien. Bald würde es behaglich warm sein.

Jakob schloss das Wohnzimmerfenster, drehte in jedem Raum, den er betrat die Heizkörperthermostate hoch, und öffnete die Fensterläden.

Entschlossen machte er sich anschließend daran, die Räume im Obergeschoss in Augenschein zu nehmen.

Helenes Bett.

Der Blutfleck auf dem Flickenteppich davor hatte die Jahre ihrer Abwesenheit überdauert. Jakob starrte ihn betroffen an. Dann packte er den kleinen Vorleger und warf ihn zum Fenster hinaus.

Er würde ein neues Bett und einen neuen bunten Teppich kaufen, einen weichen, groß genug, um den widerlichen Fleck auf den Dielen darunter zu verbergen.

In Helenes Schrank hingen noch einige der winzigen Kleider mit Rüschen an Kragen und Ärmeln, die Maria ihrer Tochter so gerne zum Kirchgang angezogen hatte. Die Kleine war darin wie eine Prinzessin neben ihrer Mutter herstolziert.

Neue Vorhänge waren auch notwendig. Helene wäre es sicher angenehm, ihr Zimmer nach ihren eigenen Wünschen neu gestalten zu können. Er würde Maß nehmen und mit ihr gemeinsam alles besorgen, was sie brauchte – um ihr das Zurückkommen zu erleichtern.

Jakob warf einen Blick in Heikos Zimmer.

Sein Sohn hatte damals schon in einem großen Kiefernholzbett geschlafen, er war ja schon zur Schule gegangen und hatte Wert darauf gelegt, nicht mehr wie ein kleines Kind behandelt zu werden.

Vor dem Fenster stand ein großer Kiefernholzschreibtisch. Vorhänge gab es nicht. Zur Verdunklung zog man ein Springrollo herunter, auf dem viele bunte Autos zu sehen waren. Jakob seufzte. Auch das Rollo würde erneuert werden müssen.

Er machte sich ans Ausmessen.

Gerade als er den Zollstock zusammenklappte, hörte er ein Quietschen.

Die Tür zum Schuppen! Sie war von jeher schlecht zu schließen gewesen, erinnerte er sich. Beim Öffnen hatte sie immer erst störrisch geknarzt und war dann beim Schließen mit einem lauten Knall ins Schloss gefallen.

Genau wie jetzt.

Mit zwei Schritten erreichte er das Fenster und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Hof hinunter. Seine mühsam unterdrückte Wut flammte erneut auf. Mit wenigen Sätzen war er die Treppe hinuntergesprungen und riss Sekunden später die Küchentür zum Hof auf.

Es war niemand zu sehen.

Aber zu hören!

Deutlich drangen Stimmen aus dem Schuppen zu ihm herüber. Das war ja wohl der Gipfel der Dreistigkeit! Womöglich pinselten die Dorfagitatoren die Buchstaben, mit denen sie ihn verjagen wollten, gleich hier in seinem Schuppen auf ihre unsäglichen Transparente – oder am Ende an die Wände!

Zitternd vor Zorn streckte er die Hand nach der Klinke aus.
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„Robert?“, zischelte die Stimme am Handy, und der junge Mann riss sich erschrocken das kleine Telefon vom Ohr. Sein Puls raste, und er bekam plötzlich keine Luft mehr.

„Robert! Nun lass endlich den Blödsinn und melde dich gefälligst! Hier spricht deine Mutter!“

Das allerdings war Robert nicht entgangen.

„Ja?“

„Na, mein Kleiner, wie geht es dir denn? Kommst du in Köln zurecht?“

Robert überlegte unterdessen fieberhaft. Was konnte die alte Vettel nur von ihm wollen? Zum Teufel, dachte er und grinste dabei.

„Gut.“

„Oh – sehr gesprächig bist du heute ja nicht. Andererseits sprichst du schon seit Monaten nicht mehr mit mir!“

„Nein.“

Was hatte er mit dieser Frau auch noch zu besprechen, fragte er sich, sie war der Hort seiner schlimmsten Albträume.

„Robert! Nun stell dich nicht so an! Alle Eltern machen Fehler bei der Erziehung ihrer Kinder. Das ist nichts, was man ihnen nach so vielen Jahren noch vorhalten oder nachtragen sollte!“

„Nein? Bist du sicher?“

„Ja, ich bin sicher!“, fauchte sie ihn an, sodass Robert das Handy weiter vom Ohr wegnahm.

„Lassen wir das. Ich höre, du bist nicht in der Stimmung für ein ernsthaftes Gespräch.“

Robert hustete. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals auch nur ein ernsthaftes Gespräch mit dieser Frau geführt zu haben, die ihm fremd und gleichzeitig so entsetzlich vertraut war. Kein Kind sollte das Pech haben, an solch eine Mutter zu geraten, brutal, eiskalt und unversöhnlich, dachte er noch, dann fuhr die schnarrende Stimme schon fort: „Nun, ich rufe dich selten an – aber wenn ich es tue, dann ist es wichtig. Ich hoffe, das ist dir bewusst!“

Robert wurde es schwindlig, und er stellte fest, dass er über längere Zeit hinweg die Luft angehalten hatte. Röchelnd atmete er mehrmals tief ein.

„Geht es dir nicht gut? Robert, du weißt, du bist ein bisschen schwächlich.“

„Ja.“

„Also, weißt du, wo Manuel ist?“

„Nein.“

„Er hat nicht zufällig versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen?“, fragte sie lauernd.

„Nein.“

„Sollte er sich mit dir in Verbindung setzen, dann gib mir Bescheid!“

Robert schwieg.

„Lass dich nicht wieder mit ihm ein. Er ist gefährlich!“ Das wusste Robert spätestens seit Manuels erstem Versuch, ihn in der Badewanne zu ertränken.

Er dachte auch an seinen fünften Geburtstag. Manuel, dessen entstellende Wunden am Kopf schon gut verheilt waren, hatte ihm feierlich einen Schuhkarton überreicht.

Als er ihn geöffnet und entdeckt hatte, was darin lag, hatte er sich erbrechen müssen.

„Aber das verstehe ich jetzt nicht!“, hatte Manuel vor lauter Lachen gewiehert. „Du hast dir doch einen Hund gewünscht! Einen frischeren habe ich leider nicht gefunden.“

Robert beerdigte das Tier schluchzend im Garten, als sein Bruder endlich gegangen war.

Ja, Manuel war gefährlich.

Man musste sich vor ihm in Acht nehmen.

Dennoch glaubte Robert, letztendlich weniger in Gefahr zu sein als alle anderen, die es mit Manuel zu tun bekamen.

„Er hätte schon vor Jahren einen Psychiater gebraucht. Aber er wollte ja nicht. Ich warne dich, Robert, er ist aus Frankfurt verschwunden, wohl schon seit längerer Zeit. Du weißt, dass er Menschen nicht leiden kann!“

„Was du nicht sagst.“

„Erzähl ihm nicht, dass ich dich angerufen habe.“ Jetzt klang ihre Stimme ängstlich.

„Ich verstehe, du willst dein anderes Auge nicht auch noch verlieren“, kicherte Robert.

Er klappte das Mobiltelefon zusammen und schob es in die Tasche zurück.

Keine Frage, der Umgang mit Manuel war voller Risiken.

„Er ist tot.“ Staunen stand in Marios Gesicht geschrieben.

„Was? Wer?“

„Der Penner! Es kam in den Nachrichten. Sie haben ihn gefunden. Er ist tot.“

„Dann haben wir ihn doch … wow, wir haben ihn umgebracht?“ Julians Züge verklärten sich.

„Wir haben diesen Penner erschlagen und es noch nicht einmal bemerkt! Ich dachte immer, man spürt es, weißt du, so wie das Umlegen eines Schalters, wie ein Klick im Kopf. Aber nun … Ist es nicht direkt ein bisschen schade, dass er so unbemerkt gestorben ist?“, grübelte Mario.

„Möchtest du eine zweite Chance?“, wollte Julian mit fiebrig glänzenden Augen wissen.

„Ja, beim nächsten Mal sollte es ein bisschen anders laufen. Bewusster. Mann, seit heute sind wir Mörder!“ Mario schwieg eine Weile. „Hast du dich nicht auch ein bisschen erschreckt? Heute Morgen?“

„Nein, wieso?“

„Wir haben vorher noch nie so etwas gemacht – und nun haben wir einen Typen zusammengeschlagen, den wir überhaupt nicht gekannt haben.“

„Und?“ Julian sah Mario fragend an.

„Es hat uns beiden Spaß gemacht!“

„Ja.“ Er sah versonnen auf seine Hände. „Mörderhände!“, grinste er dann. „Wie der Kerl sich gewunden hat! Das war eine irre Sache. Hast du als Kind nie Regenwürmer durchgeschnitten?“

„Nein. Aber ich habe Schwimmversuche mit Schnecken gemacht“, erzählte Mario.

„Ich denke, das lässt sich durchaus miteinander vergleichen. Der Penner war nicht mehr als eine Schnecke oder ein Regenwurm. Und weil wir das insgeheim gewusst haben, haben wir ihn ausgelöscht!“

„Was tun wir, wenn die Polizei uns findet?“

„Hä? Wieso soll die Polizei überhaupt auf den Gedanken kommen, dass Julian Baier und Mario Hilbrich dafür als Täter infrage kommen? Spinnst du?“

„Die haben doch so ausgefeilte Methoden. Ich glaube, heutzutage wird fast jeder Mord aufgeklärt.“ Marios Stimme klang plötzlich besorgt.

„Quatsch. Wie sollten sie denn ausgerechnet auf uns verfallen? Wir sind nicht polizeilich erfasst. Wir hätten sogar eine ganze Latte von Fingerabdrücken hinterlassen können und wären trotzdem unauffindbar, weil sie keine Vergleichsspuren haben! Sei kein Idiot! Niemand kommt auf uns!“

Mario lächelte erleichtert. Julian hatte ja Recht. Niemand würde sie beide je verdächtigen, der Gedanke war abwegig.

„Hunter und Meneater haben sich bewiesen – im echten Leben! Ohne Avatar! Ganz real!“

Marian, Claudia und Tonio sitzen am Ufer des kleinen Sees und starren über die graue, kalte Wasserfläche. Nicht mehr lange, und die Kälte würde das Wasser zu Eis gefrieren lassen.

In St. Gertraud kam der Winter früh und der Sommer spät. Wenn die Menschen in Meran und Bozen schon längst wieder im Freien saßen und Cappuccino und Prosecco tranken, trugen sie hier oben noch immer ihre Winterjacken.

Für alle drei war es beschlossene Sache: Nach der Schule würden sie das Dorf verlassen und dorthin ziehen, wo das Leben pulsierte.

Von ihren Großeltern wussten sie, dass es schon immer ziemlich langweilig in St. Gertraud war. Nur damals, nach dem Mord an der Platzgrummer, kam für ein paar Wochen etwas Abwechslung ins Dorf. Ständig traf man die Polizei in den Straßen an, Gerüchte über neue Verdächtige kursierten, Leute waren befragt worden und erzählten bereitwillig Geschichten – wahre und erfundene. Man konnte bei den Ermittlungen zusehen, der Einbruch wurde nachgestellt, und jeder Tag brachte neue Überraschungen. Die größte war natürlich die Verhaftung des Pfarrers gewesen.

Damals hatte das gesamte Dorf den Atem angehalten. Aber durch den Mord verschlechterte sich das Klima innerhalb der Gemeinde insgesamt, und seither traute keiner mehr dem anderen über den Weg.

Marian seufzt.

Und nun werden sie, so viele Jahre nachdem jemand diese alte Frau umgebracht hat, noch immer Opfer dieser Tat und ihrer Nachwirkungen! Es war einfach ungerecht!

Ihre Mutter hat ihr verboten, mit Markus nach Bozen in die Disko zu fahren. Die deutschen Männer seien alle gleich, und kein anständiges Mädchen würde sich mit ihnen einlassen! Markus’ Vater habe damals auch ein Motorrad besessen, hat sie noch vielsagend hinzugefügt, als sei jeder, der damals eines besessen habe, automatisch verdächtig.

Marian wirft gezielt einen Kieselstein nach einer dicken Saatkrähe.

Unbeeindruckt hüpft der große Vogel ein Stück zur Seite und guckt böse zu der Gruppe Jugendlicher hinüber.

„Es ist einfach nichts los hier. Und nach dem Tod der Maria wird nun noch weniger passieren. Maria hat wenigstens ab und zu für gute Laune gesorgt!“

„Amalia sagt, der Ort ist verflucht! Ein großes Unglück wird über St. Gertraud kommen!“, erzählt Claudia mit einem wohligen Schaudern.

„Was! Du hast mit der Hexe gesprochen?“

„Nein, natürlich nicht! Aber Amalia kommt manchmal ins Dorf und kauft ein. Zufällig stand sie neben mir, und da habe ich es gehört. Sie spricht nämlich mit sich selbst.“

„Was sollte sie auch sonst tun? Es unterhält sich doch niemand mit ihr!“, meint Tonio und zuckt gleichgültig mit den Schultern. „So erfahren die Leute eben auch nicht, was Amalia beim Blick in die Zukunft gesehen hat!“

„Lass uns noch mal zusammenfassen, was wir bislang haben!“ Maja Klapproth blätterte eine Seite auf dem Flipchart um.

Tatortfotos waren an die Wand dahinter gepinnt. Auf ihnen sahen sie wieder die seelenlosen Fenster, einige von ihnen vernagelt, den kargen Innenhof, die Ecken voller Gerümpel.

Den toten Mann in einer Blutlache.

„Manfred Krause, ehemaliger Lehrer, Witwer.“

„Obdachlos, ohne nähere Bekannte, Schlafstätte unbekannt.“

„Zumindest hat er nicht bei den uns bekannten Organisationen übernachtet.“ Paulsen blätterte in seinen Notizen. „Weder bei der Kirche noch bei der Stadt ist er eingetragen.“

„Meinst du, er hat bei den Temperaturen noch im Freien geschlafen?“ Klapproth schüttelte sich.

„Nein, eher in irgendwelchen Hauseingängen, Abrisshäusern oder Ähnlichem. Seine früheren Kollegen haben seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.“

„Er muss sehr einsam gewesen sein. Trostlos.“ Klapproth griff energisch nach einem anderen Stift. „Dass es zwei Täter mit unterschiedlicher Statur waren, von denen der eine überwiegend geschlagen, der andere getreten hat, wissen wir ja bereits.“

„Ja, und bisher gibt es auch immer noch keine Tatzeugen! Die Kollegen haben die Mieter in den umliegenden Häusern befragt. Niemand ist etwas aufgefallen.“

„Im Grunde gibt es überhaupt keine Hinweise! Weder Kleidung noch Tatwaffe konnten sichergestellt werden! Am Körper des Opfers fand sich keinerlei Fremd-DNA. Nicht einmal irgendwelche Fasern!“

„Du meinst, die Täter wussten genau, wie sie vorgehen mussten?“

„Zumindest deutet alles auf ein überlegtes Vorgehen und auf keine Tat im Affekt hin. Wenn du jemanden im Streit erschlägst, bist du schockiert, und fliehst“, gab Malte Paulsen zu bedenken.

„Ich bin sicher, die Täter selbst kamen zurück, entkleideten das Opfer und entsorgten alle Spuren. Vielleicht waren sie zuvor gestört worden. Ein Geräusch, ein später Passant …“, murmelte Klapproth, „Sie gingen systematisch und mit großer Sorgfalt vor.“

„Profis?“
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„Aber unser Sohn hat so etwas noch nie gemacht! Es passt gar nicht zu ihm!“ Die blonde Frau strich sich die Haare hinter die Ohren. „Er ist schwächlich, verstehen Sie – nicht belastbar!“ Sie schniefte und fischte mit spitzen Fingern ein Papiertaschentuch aus der Verpackung.

„Er hatte als Kind Leukämie“, erklärte der Vater.

„Und Ihr Sohn ist also plötzlich verschwunden? Haben Sie denn schon bei seinen Freunden nachgefragt?“ Maja Klapproths Gedanken wanderten zu Fabian. Nun bleib mal ganz entspannt, war einer seiner wenig hilfreichen Lieblingsratschläge, die ihre Mutter regelmäßig in kalte Wut versetzten.

„Selbstverständlich haben wir schon überall angerufen! Das Einzige, was wir dabei herausgefunden haben, ist allerdings nur, dass sein Freund Mario auch verschwunden ist“, jammerte Frau Baier.

Maja Klapproth warf einen Blick durch die Scheibe, die ihr Büro von dem trennte, in dem Malte Paulsen mit den Eltern von Mario Hilbrich sprach. Wenn sie die Körpersprache der beiden richtig deutete, waren Marios Eltern weniger besorgt und verzweifelt, als aufgebracht oder gar wütend.

„Besitzt Ihr Sohn ein Handy?“

„Natürlich! Wie sollte ich ihn sonst jederzeit erreichen können?“, fragte Frau Baier irritiert zurück. „Außerdem muss es ihm ja auch möglich sein, seinen Arzt zu kontaktieren! Es kann ja sein, dass es ihm plötzlich schlecht geht!“

„Haben Sie versucht, ihn anzurufen?“

„Sein Mobiltelefon ist ausgeschaltet!“, antwortete die Mutter patzig.

„Julian ist siebzehn?“, fragte Klapproth ungerührt weiter.

„Ich weiß genau, dass Sie damit andeuten wollen, er sei fast volljährig!“, kreischte Frau Baier. „Aber erstens wurde er gerade erst siebzehn und zweitens hat ihn die schwere Krankheit retardiert.“

„Meine Frau meint, Julian sei etwas unreif“, verdeutlichte der Vater ihre Erklärung.

„Du musst nicht immer alles wiederholen, was ich sage! Ich drücke mich durchaus verständlich aus!“, herrschte seine Frau ihn an und verzog beleidigt das Gesicht.

„Was ich eigentlich damit sagen wollte, war, dass es schwierig sein kann, einen siebzehnjährigen wieder nach Hause zurückzubringen. Manchmal weigern sie sich“, unterbrach Klapproth die innerfamiliäre Auseinandersetzung.

„Das sagen Sie, weil Sie glauben, Julian sei weggelaufen! Aber das ist er nicht! Das hätte er nie getan – ganz abgesehen davon, dass er auch nicht den mindesten Grund dazu hatte.“

„Nun, was glauben Sie, ist den beiden dann passiert?“

„Nun, das liegt doch wohl auf der Hand! Die beiden wurden natürlich entführt!“

Malte Paulsens Gespräch mit Familie Hilbrich erwies sich als ähnlich schwierig.

„Ja, ja, da stimmt schon. Mario und Julian sind von Kindheit an befreundet. Die kennen sich schon ewig!“

„Mario ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen“, tastete sich Paulsen wieder an das Thema heran.

„Ja, das ist wahr. Aber mit dem Jungen stimmt schon länger was nicht“, schimpfte Frau Hilbrich und reichte ihrer kleinen Tochter ein Buch, damit sie aufhörte, an ihrer Jacke zu ziehen und zu jammern.

Das Kind fing an zu blättern, und Frau Hilbrich zog rücksichtslos die Ärmel ihres Pullovers unter der Jacke hervor, bis sie ihr über die Hände reichten.

„Lass das gefälligst!“, zischte Herr Hilbrich sie an und schlug seiner Frau kraftvoll auf die Finger.

Sprachlos beobachtete Paulsen, was da vor sich ging. „Was genau stimmte denn nicht mit ihm? Hat sich sein Verhalten verändert? Oder seine Stimmung? Hat er neue Freunde mit nach Hause gebracht?“

„Na, das fehlte gerade noch, dass er anfängt, seine Freunde mit nach Hause zu bringen!“, empörte sich die Mutter.

„Beides!“, bellte der Vater dazwischen. „Beides hat sich geändert! Stimmung und Verhalten! Er hat gewisse Aufgaben in unserem Haushalt zu erledigen – und die hat er einfach schleifen lassen. Man konnte sich überhaupt nicht mehr auf ihn verlassen! Zum Beispiel die Kleine aus dem Kindergarten abholen! Er hat es einfach nicht gemacht! Meine Frau musste von ihrer Arbeitsstelle weg das Kind holen gehen, weil sie von den Erziehern angerufen wurde! Wenn Vater und Mutter arbeiten, kann man wohl erwarten, dass der Älteste im Haushalt mit anpackt und sich um die Kleinen kümmert! Oder eben mal einkaufen geht! Das ist doch nicht zu viel verlangt! Aber der Rotzlümmel verkündet mir doch zuletzt eines Morgens, wer Kinder in die Welt setze, der solle sich gefälligst auch selbst um ihre Aufzucht bemühen und diese Aufgabe nicht auf andere abschieben! Sagt der mir! Einfach so ins Gesicht!“

„Reg dich nicht so auf, Herbert! Du weißt, das tut dir nicht gut!“, mahnte die besorgte Ehefrau. „Es ist Gift für seinen Blutdruck!“, erklärte sie dem verwirrten Paulsen. „Denken Sie nur, neulich hat Mario es sogar gewagt, seine Hand gegen den eigenen Vater zu erheben! Die blauen Flecke sind jetzt noch zu sehen!“, erklärte sie dem verwirrten Paulsen.

„Seit einiger Zeit ist er abends immer unterwegs. Obwohl ihm das unter der Woche streng verboten ist. Der Junge hat sich in der Schule nicht genug Mühe gegeben, der müsste eigentlich mehr lernen. Stattdessen hört er Musik und spielt am Computer! So wird das nichts! Aber wenn wir ihn darauf angesprochen haben, hieß es immer nur, es läge an uns, wir würden zu viel von seiner Zeit für den Haushalt beanspruchen. Lächerlich! Wenn er die Kleinen abends ins Bett gebracht hat, bleibt ihm doch noch immer ausreichend Zeit für seine eigenen Hausaufgaben. Wenn er sich allerdings nachts rumtreibt, ist das nun wirklich schlecht für die Schule!“

„Nun ja. Mit siebzehn gehen die Jugendlichen schon mal gerne aus. Das ist ganz normal“, wagte Paulsen einzuwenden.

„Papperlapapp! Wer rumsäuft und sich mit Mädchen abgibt, vernachlässigt die Schule! Das war schon immer so – und hat auch schon immer in die Katastrophe geführt!“, widersprach Herr Hilbrich entschieden.

„Und seit gestern ist er also verschwunden?“

„Ja. Das Frühstücksgeschirr hat er ungespült auf dem Tisch stehen lassen. Na, der kann was erleben, wenn er nach Hause kommt!“ Frau Hilbrich nahm ihre quengelnde Tochter auf den Schoß. „Wir mussten beide extra frei nehmen, nur um hier bei Ihnen eine Meldung machen zu können. Damit haben wir beide einen Urlaubstag weniger, und unsere Chefs sind sauer. So kurzfristig bringt es immer Probleme, wenn jemand fehlt.“

„Wir haben noch nie so überstürzt freinehmen müssen! Noch nie!“, wetterte der Vater, „und dass wir jetzt hier sitzen, verdanken wir nur unserem Sohn!“

Malte Paulsen war sich darüber im Klaren, dass Mario ganz sicher wusste, was ihn erwartete, wenn er wieder nach Hause kam. Er an seiner Stelle wäre geblieben, wo er war.

„Eine Entführung schließen Sie aus?“

„Entführung? Ha!“, lachte Herr Hilbrich unfroh auf. „Bei uns ist nichts zu holen!“, meinte auch die Mutter. „Vielleicht wurde er zufällig mit entführt, als man Julian gekidnappt hat.“

Die Eltern durchdachten diese Möglichkeit.

„Na gut. Ausschließen kann man das nicht. Aber dieser Kidnapper müsste schon bemerkenswert ungeschickt gewesen sein. Ich binde mir doch nicht zwei dieser pubertierenden Jungs als Geiseln ans Bein, wenn ich es nur auf einen abgesehen habe!“ Frau Hilbrich schüttelte verständnislos den Kopf.

„Dann gehen Sie davon aus, dass Ihr Sohn Opfer eines Gewaltverbrechens wurde?“

Das verschlug den Eltern zunächst die Sprache. Offensichtlich hatten sie über diese Variante noch gar nicht nachgedacht.

„Aber nein!“, Frau Hilbrich fing sich schnell. „Mario weiß sich zu wehren! Und wissen Sie“, sie beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme, „er ist ja schließlich kein schwuler Stricher! Nur denen passiert so etwas!“

Paulsen räusperte sich.

„Besitzt Ihr Sohn ein Mobiltelefon?“

„Wohl kaum! So einen sinnlosen, teuren Schnickschnack erlauben wir nicht!“

„Haben Sie uns ein Foto Ihres Sohnes mitgebracht?“ Die Mutter suchte lange in ihrer geräumigen Einkaufstasche und förderte schließlich eine zerknitterte Aufnahme zutage.

„Hier. Alle sieben Geschwister. Der da ist Mario.“ Sie zeigte mit ihren schrundigen Händen auf einen schmalen, dunkelhaarigen Jungen. „Aber so sieht er natürlich nicht mehr aus. Er ist jetzt viel größer und auch massiger geworden. Er treibt viel Sport. Und im Moment trägt er dauernd schwarze Klamotten, nicht so fröhliche bunte wie auf dem Foto. Das Bild hier ist schon ein paar Jahre alt.“

Irgendwie hatte Paulsen auch nichts anderes erwartet.

„Ich wusste natürlich, dass Sie mich danach fragen würden“, lächelte Frau Baier gequält. „Deshalb habe ich Ihnen auch die Datei mit den neuesten Bildern mitgebracht.“

Sie reichte Maja Klapproth eine silbern glänzende DVD. „Julian im achten Jahr danach“, stand darauf. „Sommerferien im Ridnauntal.

„Danke. Das wird unsere Arbeit erleichtern. Ich brauche dennoch eine Liste mit den Namen all seiner Freunde. Und Sie sollten ab sofort rund um die Uhr erreichbar sein. Wenn Julian tatsächlich entführt wurde, werden die Täter sicher mit Ihnen Kontakt aufnehmen.“

„Daran haben wir natürlich gedacht. Alle bei uns eingehenden Anrufe werden auf das Mobiltelefon meines Mannes umgeleitet. Aber bisher hat sich noch niemand gemeldet.“ Frau Baier öffnete ihre winzige Handtasche und entnahm ihr einen gefalteten, blauen Zettel. „Das sind alle Freunde, die ich kenne.“

Auf dem Zettel standen nur drei Namen.

Frau Baier musste die Verblüffung der Kommissarin bemerkt haben, denn sie setzte erklärend hinzu: „Sie dürfen nicht vergessen, wie schwächlich er lange Zeit war. Wir konnten ihm nicht erlauben, sich ständig mit irgendwem zu treffen. Womöglich in irgendwelchen rauchigen und schmuddeligen Bars. Das ging nicht! Da hätte er sich ja sonst was holen können!“

„Seine Infektabwehr ist also noch immer sehr schlecht? Ich muss genau wissen, wie hoch ich das individuelle Risiko Ihres Kindes einzuschätzen habe.“

Frau Baier stieß einen spitzen Schrei aus.

„Nun, in den letzten Jahren hat sich sein Zustand deutlich stabilisiert“, Herr Baier tätschelte tröstend die Hand seiner Frau. „Die Ärzte sind außerordentlich zufrieden mit seiner Entwicklung.“

„Ist Ihnen an Julian in der letzten Zeit irgendeine Veränderung aufgefallen?“

„Er hat sein Outfit verändert – läuft jetzt nur noch in Schwarz herum. Und er ist fast jeden Abend unterwegs, er hat behauptet, er treffe sich mit Mario. Ich hätte ihm das nicht erlaubt. Er hat sich aus dem Haus geschlichen!“

„Haben Sie ihn zur Rede gestellt?“

„Nein. Mein Mann war der Meinung, er höre von selbst auf, wenn ich mich uninteressiert gebe.“

„Aber Sie haben Julian durch die Blume zu verstehen gegeben, dass Sie es wissen.“

„Tja.“ Frau Baier lächelte nervös. „Es kann schon sein, dass er die eine oder andere Bemerkung von mir so interpretiert hat.“

„Er war in der letzten Zeit auch oft aggressiv. Hat richtig zornig und patzig reagiert, wenn man etwas zu ihm gesagt hat, was ihm nicht passte. Aber ich dachte, das wäre nur die Pubertät.“ Herr Baier sah Klapproth fragend an.

„Möglich. Also gut, ich verständige die Kollegen, die dann eine Leitung zur Überwachung Ihres Telefons freischalten. Wir können alle ankommenden und abgehenden Gespräche, die von diesem Anschluss geführt werden, mithören. Es sollte ab jetzt immer jemand zu Hause sein – schon für den Fall, dass Julian zurückkommt oder etwas für Sie abgegeben wird. Lässt sich das einrichten?“

„Ja. Das ist kein Problem. Meine Frau wird zu Hause bleiben“, meinte Herr Baier. „Ich kann meine Firma leider nicht so einfach sich selbst überlassen. Wenn der Chef nicht da ist, fehlt schnell die richtige Motivation bei den Mitarbeitern.“ Er lächelte nachsichtig.

„Unser Technikerteam wird versuchen, einen eventuell eingehenden Anruf des oder der Entführer zurückzuverfolgen“, informierte Klapproth Frau Baier. „Halten Sie im Falle eines Kontakts den Anrufer möglichst lange hin, damit wir ausreichend Zeit haben, den Standort des Anrufers zu ermitteln.“

Frau Baier nickte.

Als Maja Klapproth die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, stöhnte sie leise auf.

„Nun? Getürmt, entführt oder gar getötet? Was glaubst du?“, fragte Malte Paulsen und zog die linke Augenbraue hoch.

„Tja, schwer zu entscheiden. Julians Eltern sind fest davon überzeugt, dass ihr Sohn entführt wurde.“

„Marios Eltern nicht. Sie glauben eher an ein ,Abtauchen‘ ihres Sprösslings, durch das er sich seinen häuslichen Verpflichtungen entzieht. Und ich glaube, dass sie damit gar nicht so falsch liegen. Der Junge hatte es einfach satt, in seiner Familie ,Mädchen für alles‘ zu sein. Finanziell hätte ein Entführer bei den Hilbrichs nichts zu holen. An ein Tötungsdelikt hatten sie noch gar nicht gedacht!“

„Bei den Baiers ist durchaus Geld vorhanden. Hast du schon mal überlegt …“

„Ja, habe ich!“, fiel Paulsen ihr ins Wort und grinste. „Frau Hilbrich meinte allerdings, ein Entführer, der zwei Jugendliche entführt, wenn er nur einen will, müsse ganz schön blöd sein.“

„Was aber, wenn der Täter eines der Opfer einfach getötet hat, um die Doppelbelastung los zu sein und das andere dadurch mutlos und gefügig zu machen?“
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Jakob riss die Tür schwungvoll auf.

Mitten in der Scheune auf dem Boden stand ein Kassettenrekorder.

Dahinter entdeckte er das Bett, in dem Maria gestorben war.

Eine Strohpuppe lag darin, bekleidet mit einem von Marias Nachthemden – eine vergrößerte Fotografie von ihr war der Puppe als Maske über den Kopf geschoben worden.

Es war, als sei sie zurückgekehrt.

Tausende Stimmen wisperten aus dem Rekorder und verdichteten sich zu einer schier undurchdringlichen Mauer aus Worten.

Bösen Worten.

„Mörder“, „Du wurdest gesehen“, „Wir wissen Bescheid“, „Nimm deine Kinder und verschwinde von hier, solange es noch geht“, „Wir wollen euch nicht hier“, „Jakob Gumper, du bist ein Mörder“.

In seinem Kopf rückten die Worte immer enger zusammen, bis sie sein gesamtes Denken ausfüllten. Jakob hielt sich verzweifelt die Ohren zu.

Noch bevor eine neue Welle der Depression die Oberhand gewinnen konnte, kämpfte sich sein jahrelang in Schach gehaltener Zorn in sein Bewusstsein zurück.

Was wussten diese Dörfler denn schon!

Sie waren ein Haufen verblendeter Idioten!

Wild sah er sich im Schuppen um – entdeckte ein Eisenrohr und packte zu. Rasend vor Wut zertrümmerte er mit einem lauten Aufschrei den Rekorder und brachte damit die bösen Stimmen zum Schweigen.

Erschöpft setzte er sich danach auf das Bett neben die Puppe und schloss sie hemmungslos weinend in die Arme.

„Warum hast du mich nur mit all dem alleingelassen? Maria, ich habe dich doch geliebt! Wenn es einen Himmel gibt und du nun dort bist, dann sieh nach St. Gertraud hinunter und unternimm endlich etwas!“ Er konnte ein wildes Schluchzen nicht unterdrücken. „Maria! Wir gehören hierher, es ist unsere Heimat! Es ist unser Zuhause! Es kann dir doch nicht gleichgültig sein, was hier geschieht! Das ist Psychoterror!“

An der Schuppentür klopfte es!

Erschrocken fuhr Jakob zusammen. Er hatte niemanden kommen hören.

„Jakob, sind Sie das da drinnen?“, wollte eine tiefe Stimme wissen.

„Ja, kommen Sie herein, Dr. Gneis!“

Mit dem vertrauten Quietschen öffnete sich die Tür und schloss sich mit dem unvermeidlichen Knall wieder hinter dem Arzt.

„Mein Gott, Jakob! Was ist denn hier los?“

„Ein Willkommensspektakel für den heimgekehrten Sohn, denke ich.“ Jakobs Stimme zitterte.

„Und was war das, bevor es durch einen Sturm zerstört wurde?“

„Ein Kassettenrekorder.“

„Mit Verwünschungen, bösartigen Unterstellungen und Drohungen, nehme ich an.“ Dr. Gneis bückte sich linkisch und fischte die Kassette aus den Trümmern. Mit ruhigen Bewegungen rollte er das braune, glänzende Band ab. Dann trennte er es mit einem scharfen Ruck von der Spule.

„Schlimmer. Sie hassen mich – gut, damit kann ich leben. Aber sie bedrohen auch Helene und Heiko. Dabei hatte ich gehofft, dass sich die Unruhe im Dorf nach all den Jahren gelegt hätte.“ Jakob putzte sich kraftvoll die Nase.

„Aber Jakob. Das war wirklich naiv von dir gedacht. Hier passiert so selten etwas, dass man lange von dem zehren muss, was einmal geschehen ist. Selbst der Fall Steinkasserer wird ab und zu mal wieder hochgeköchelt, nur um den Menschen eine angenehm schaurige Gänsehaut über den Rücken zu jagen. Und der liegt über dreißig Jahre zurück!“ Dr. Gneis ließ sich neben Jakob auf die Bettkante fallen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

„Wir werden alles hier verbrennen. Das Foto von Maria vielleicht besser nicht – aber das Bett, die Puppe, die Reste des Rekorders und das Band mit den sicherlich widerlichen Schmähungen. Du wirst sehen, danach geht es dir besser.“ Wie selbstverständlich war er zur vertrauten Anrede übergegangen. Alle im Dorf duzten sich – nur dem Pfarrer und dem Arzt sowie der Polizei begegnete man mit dem distanzierten Sie. Der schmächtige Arzt streifte der Strohpuppe Marias Gesicht ab und legte es sanft in Jakobs bebende Hände.

„Das ist eine Kopie aus unserem Hochzeitsfoto“, schniefte der Witwer.

„Tja, die Christen im Ultental verlieren schon mal vor lauter hehrem Glauben die Orientierung.“ Der Arzt stemmte sich hoch und zog dann Jakob auf die Beine. „Ich habe mir schon gedacht, dass sie dir irgendetwas antun wollen. Bei der letzten Dorfversammlung wurde deutlich, wie gerne die St. Gertrauder an den Darstellungen Leopolds festhalten wollen. Meine Einwände haben sie wie immer vom Tisch gewischt.“

Dr. Gneis begann, die verstreuten Teile des Rekorders einzusammeln und aufs Bett zu werfen. Jakob stand teilnahmslos daneben und starrte noch immer in Marias Augen.

„Ich habe sie so geliebt. Und dann dieser Krebs. Es war so ungerecht!“

„Das Leben kennt diese Kategorien nicht, Jakob. Es gibt kein gerecht und ungerecht.“

„Die beiden Kinder haben nach Marias Tod nicht wieder in ein normales Leben zurückgefunden.“

„Das wundert mich, ehrlich gesagt, kein bisschen. Helene ist zu allem Überfluss nach dem Tod ihrer Mutter ja auch noch überfallen worden und hat dabei die Erfahrung gemacht, völlig wehr-und schutzlos zu sein.“

„Wenn wir wirklich ein Feuer machen, dann verbrennen wir das ,Begrüßungstransparent‘ der Gemeinde auch gleich mit. Und den blutigen Teppich aus Helenes Zimmer.“

Dr. Gneis nickte verständnisvoll.

„Den hatte ich ganz vergessen. Aber er lag noch immer vor dem Bett – wie damals. Berta hat alle persönlichen Dinge von Maria aus dem Haus getragen“, erzählte er unzusammenhängend.

Dr. Gneis warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Na, dann fass mal mit an“, forderte der Arzt Jakob schon beinahe fröhlich auf. „Wir tragen es raus und stecken es dann in Brand!“

„Auf der großen Wiese vor dem Haus wäre ein guter Platz, meinen Sie nicht auch? Da kann die andere Talseite das Schauspiel verfolgen, und der Feuerschein wird bis St. Nikolaus zu sehen sein!“ Das Stroh war trocken, und bald züngelten kleine Flammen empor.

Während die Flammen zunächst zögernd, dann gieriger an Puppe und Bettzeug zu lecken begannen, trug Jakob das Transparent und den Teppich herbei und warf beides auf das brennende Bett.

Zufrieden schauten beide Männer zu, wie die Theaterrequisiten lodernd zerstört wurden.

„Ich verstehe, dass du wieder auf deinen Hof ziehen möchtest. Außerdem lebe ich das ,Dagegen‘ auch schon, seitdem ich in dieses Dorf gekommen bin. Aber Jakob, ich bin fest davon überzeugt, dass die Pumpas keine Ruhe geben werden. Die wollen euch vernichten – und sei es auch nur, um von ihren eigenen Sünden abzulenken. ,Dagegen‘ mag die schickere Lebensvariante sein, aber manchmal ist ,Gehen‘ die weitaus klügere. Denk bei Gelegenheit einmal darüber nach.“

Jakob senkte den Kopf.

„Davon abgesehen, wann immer du jemanden brauchst, der dir hilft, ruf an, klingle an meiner Tür. Egal um welche Zeit! Zum Schlafen ist nach dem Tod noch genug Zeit, also zögere nicht. Wenigstens einen Verbündeten wirst du schon brauchen – und sei es nur für ein Gespräch bei einem Glas Wein. Sieh dich vor!“




  17

  


Maja Klapproth wählte die erste Telefonnummer, die auf Frau Baiers Liste stand.

„Katarina Kulisch.“

„Maja Klapproth, Kriminalpolizei Köln. Ihnen ist ein Julian Baier bekannt, nicht wahr?“

„Sind Sie auch wirklich von der Polizei? Oder kaufe ich eine Sitzgruppe, wenn ich jetzt ja sage?“, fragte die junge, sympathische Stimme argwöhnisch.

„Nein, nein. Ich bin wirklich von der Polizei. Wenn Sie sichergehen wollen, rufen Sie bei meiner Dienststelle an und lassen sich weiterverbinden. Ich gebe Ihnen die Nummer“, bot Klapproth an und wusste nicht, ob sie sich über das Misstrauen des Mädchens freuen oder ärgern sollte.

„Ach, lassen Sie mal. Ich glaube, ich sehe zu viel fern.“ Katarina lachte. „Worum geht es denn?“

„Julian ist seit gestern nicht nach Hause gekommen. Seine Eltern machen sich Sorgen.“

„Das weiß ich schon. Sie haben gestern bei mir angerufen. Aber ich habe Julian schon seit längerer Zeit nicht mehr gesehen und auch nicht gesprochen.“

„Aber Sie sind mit ihm befreundet. Hat er Pläne gehabt, abzutauchen?“

„Frau Klapproth, dass Julian nicht nach Hause gekommen ist, ist ungewöhnlich und entspricht nicht seinem sonstigen Verhalten. Aber verstehen kann ich es gut. Über entsprechende Pläne hätte er jedoch nie mit mir gesprochen. Wir waren nicht so vertraut miteinander, eher locker befreundet – oberflächlich bekannt.“

„Und Sie sagen, es überrascht Sie nicht, dass er verschwunden ist?“

„Nein. Meine Telefonnummer haben Sie doch sicher von Frau Baier bekommen? Sehen Sie, das ist typisch! Julian und ich kennen uns eigentlich nur flüchtig. Er ist ein Patient meines Vaters, und es ist eine der Lieblingsideen von Frau Baier, dass Julian und ich eine ,Beziehung‘ haben. Sie glaubt, dann würde mein Vater sich noch intensiver um ihren Sohn und seine Gesundheit bemühen, als er es ohnehin schon tut. Aber wir haben eben keine ,Beziehung‘. Er ist nun wirklich nicht mein Typ – und ich bin auch nicht die Art Freundin, die er sich wünscht.“

„Ist sein Gesundheitszustand noch immer bedenklich?“

„Ach Quatsch. Julian hat mir erzählt, dass alle seine Werte seit Jahren völlig in Ordnung sind, dass seine Mutter das aber einfach nicht akzeptieren will.“

„Sie ist also übertrieben fürsorglich?“

„Ja. Julian bezeichnet sie als geradezu hysterisch. Sie behandelt ihn, als hätte sie es mit einem kleinen Kind zu tun – Julian hat das schon lange satt.“

„Mit Ihnen ist er nur locker befreundet. Kennen Sie vielleicht seine engsten Freunde?“

„Das ist leicht. Da gibt es schon immer nur einen: Mario Hilbrich. Das ist sein wahrer Freund. Der erträgt Frau Baiers Bevormundungen ebenso wie Julians hochfliegende Pläne, wie er endlich zum großen Kick kommt. Fragen Sie bei ihm nach.“

„Würden wir gerne. Aber Mario ist auch verschwunden.“ Das verschlug Katarina zunächst einmal die Sprache. „Hm“, begann sie nach einer Pause, „ich denke, dann sind die beiden zusammen losgezogen. Aber wenn Mario bei Julian ist, brauchen sich Julians Eltern keine allzu große Sorgen zu machen. Mario kommt klar in der Welt – der kann sogar kochen!“

Die beiden anderen Namen auf der Liste brachten die Kommissarin auch nicht weiter. Sören Pauli war der Sohn einer Krankenschwester auf der Kinderkrebsstation der Uni-Klinik, und Till Schmidt entpuppte sich als der Sohn des Stationsarztes. Beide versicherten, Julian kaum zu kennen und nur ganz sporadisch und eher zufälligen Kontakt mit ihm zu haben. Seufzend legte sie den Hörer wieder auf, als Malte Paulsen aufgeregt ins Büro gestürmt kam.

„Hast du Lust, die Freundin von Mario Hilbrich kennen zu lernen? Sie sitzt drüben bei einem Kaffee.“

„Allemal. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass auf der Namensliste der Hilbrichs auch ein Mädchenname stand.“

„Vollkommen richtig, und eine Liste mit Freundesnamen ist das sowieso nicht. Eigentlich stehen nur Mitschüler oder anderweitige Bekannte drauf.“

„Wie bei Julian. Wie bist du dann an ihren Namen gekommen?“

„Einer ihrer Klassenkameraden hat mir den Tipp gegeben.“

„Na, dann los!“ Klapproth griff nach ihrer Jacke und schloss sich dem Kollegen an.

„Wie heißt denn diese Freundin?“

„Yvonne Lichter. Übrigens besuchen alle drei dieselbe Schule, das Erich-Kästner-Gymnasium. Wir sollten dorthin fahren und uns umhören, sicher kann uns einer der Lehrer mehr über die beiden Jungs erzählen.“

Das zierliche Mädchen, das auf sie wartete, sah ziemlich genauso aus wie eine moderne Version von Hänsels Schwester Gretel im Alter von siebzehn.

„Wissen Sie schon was Neues?“, empfing sie die Beamten aufgeregt.

„Nein, leider nicht“, gab Maja Klapproth zurück und stellte sich und Malte Paulsen vor.

„Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert.“ Unvermittelt standen Tränen in Yvonne Lichters Augen.

„Wie kommen Sie denn auf die Idee, es könnte etwas passiert sein?“

„Sagen Sie bitte du zu mir.“ Sie pfriemelte mit Mühe ein zerknülltes Taschentuch aus der engen Hosentasche. „Mario und ich sind schon lange zusammen. Seit fast zwei Jahren. Es ist nicht einfach, mit ihm eine Beziehung zu führen – seine Eltern sind, tja, ,Problemeltern‘. Aber jeden Abend, egal was auch immer los war, hat er mit mir gechattet oder mir eine Mail geschickt. Gestern nicht.“ Sie wischte sich über die Augen und schniefte.

„Er hat es wirklich nie vergessen?“

„Nein, nie. Und er ist heute auch nicht zur Schule gekommen. Das ist eben ungewöhnlich. Natürlich fehlt jeder mal, aber dann hat er mir Bescheid gegeben!“

„Wann hast du ihn zuletzt gesehen?“

„Gestern, am frühen Abend. Er kam kurz vorbei, um mich zu sehen. Julian hat ihn bei mir abgeholt, und dann sind sie zusammen losgezogen.“

„Also hatten die beiden noch etwas vor.“

„Ja.“

„Weißt du, wohin sie gehen wollten?“

Maja Klapproth sah, dass Yvonne diese Frage unangenehm war. Ihr Gesicht wirkte auf einmal verschlossen, und das Mädchen zögerte lange mit seiner Antwort.

„Er hat gesagt, das ist geheim und er darf nicht darüber sprechen“, wehrte sie ab. „Er hat sich noch umgedreht und mir zu gewinkt, danach waren sie um die Ecke verschwunden.“

„Julian ist auch nicht nach Hause gekommen. Seine Eltern wussten gar nicht, dass er noch ein Date am Abend hatte.“

„Nein, sicher nicht. Sie hätten es ihm verboten. Ich glaube nicht, dass Julian denen noch viel von dem erzählt hat, was er so treibt.“

„Und was treibt er?“

Yvonne wand sich.

„Wenn du uns alles erzählst, können wir deinen Freund leichter finden.“

„Es ist geheim! Ich darf nichts darüber erzählen, das habe ich doch schon gesagt!“, protestierte Yvonne.

„Aber vielleicht sind die beiden Freunde unerwartet in Gefahr geraten. Da wäre Mario wohl eher dankbar, wenn du uns alle Informationen gibst, die wir brauchen, um ihm zu helfen.“

Das Mädchen überlegte und rang sich dann zu einer Entscheidung durch.

„Na gut. Ich weiß sowieso nicht viel über diese Leute. Es sind Satanisten. Bisher waren Mario und Julian nur Anwärter. Sie hatten gerade einen ersten Einblick in die Gruppe bekommen und sollten in Kursen mit der Lehre irgendeines Satansjüngers vertraut gemacht werden. Und natürlich standen irgendwelche Mutproben an, mit denen sie ihre Eignung als Satanisten beweisen sollten. Aber darüber hat mir Mario nichts weiter erzählt.“

„Satanisten? Wie heißt denn diese Sekte?“ Klapproth bemühte sich, Yvonne nicht merken zu lassen, wie interessant diese Information für sie war.

„Lucifers Kinder. Aber die haben mit seinem Verschwinden sicher nichts zu tun.“

Maja Klapproth beschloss, nicht weiter zu insistieren. Sie hatte genug erfahren.

„Marios Eltern ist aufgefallen, dass ihr Sohn sich in letzter Zeit sehr verändert hat. Hast du das auch festgestellt?“

„Seinen Eltern ist was aufgefallen! Ich glaub’s ja nicht!“, höhnte Yvonne. „Die haben mit Sicherheit nur bemerkt, dass sie nicht mehr so viel Arbeit auf Mario abwälzen konnten. Selbst eine Freundin zu haben, wollten sie ihm verbieten und haben ständig versucht, uns wieder auseinanderzubringen! Hat sein Vater Ihnen auch erzählt, dass er seinen Sohn regelmäßig verprügelt? Mit dem Gürtel, mit einer Holzstange, mit der Faust – was gerade zur Verfügung stand? Nein? Tja, dann fragen sie Herrn Hilbrich doch mal danach! Mario hatte es so satt! Unendlich satt!“, stellte sie wütend fest. Als sie merkte, dass sie sich völlig in Rage geredet hatte, wurde sie rot bis unter die Haarwurzeln. Maja Klapproth war Marios Freundin ausgesprochen sympathisch.

„Das werden wir, mit Sicherheit! Aber Mario hat sich tatsächlich verändert, nicht wahr?“, hakte die Hauptkommissarin noch einmal freundlich nach.

„Ja, hat er. Nicht mir gegenüber, eher allgemein. Er wollte stark sein und sich nicht mehr ausbeuten lassen, seine eigenen Interessen durchsetzen. Ich habe nicht immer alles von dem, was er gesagt hat, verstanden – aber das musste ich ja auch nicht.“

„Und er hat mit keinem Wort erwähnt, dass er untertauchen wollte?“

„Nein. Entweder ist etwas passiert, oder sie haben sich sehr spontan dazu entschieden. Aber in dem Fall hätte Mario mich wissen lassen, dass es ihm gut geht.“

Maja Klapproth sah das ähnlich. Wenn ihre Beziehung so eng war, hätte er seine Freundin nicht im Ungewissen gelassen.

„Einen verzweifelten Eindruck machte er auch nicht?“

„Nein! Er war wütend auf seine Eltern und begeistert von dieser neuen ,Familie‘, wie er die Sekte nannte. Hören Sie, wir lieben uns, da ist kein Platz für Suizid, falls Sie das denken! Er wusste ja, dass ich jeden Weg mit ihm gemeinsam gehen würde. Wahrscheinlich trete ich auch in diese Sekte ein, das vereinfacht alles. Und Julian? Der kommt erst recht nicht auf so eine Idee! Der sucht nach dem ultimativen Kick – nicht nach dem Tod! Ich glaube eher, es ist etwas passiert. Vielleicht haben die beiden ja versucht, als Geisterfahrer auf der Autobahn zu fahren. So etwas entspricht den beiden schon eher. Den ultimativen Kick erleben!“ Wieder glitzerten Tränen in ihren Augen. Sie zerrte ein neues Taschentuch aus der Jacke und begann hemmungslos zu schluchzen. Klapproth nahm die zarte Gestalt liebevoll in die Arme. „Ich habe so schreckliche Angst, dass die beiden tot sind! Verunglückt bei irgendeiner schwachsinnigen Mutprobe!“

„Hör zu, wir suchen die beiden. Sind sie weggelaufen, dann wird sich Mario sicher bei dir melden. Julians Eltern glauben, dass ihr Sohn zusammen mit Mario entführt wurde. Könntest du dir das auch vorstellen?“, fragte sie vorsichtig weiter.

Als Yvonne den Blick wieder hob, waren ihre Augen von ihrem grün schillernden Lidschatten verschmiert. Sie sah Klapproth verblüfft an, lächelte dann aber versonnen. „Nein. Nicht, wenn Mario bei Julian war. Er ist stark. Da hätte schon eine ganze Gruppe beschließen müssen, die beiden zu kidnappen. Nein. Niemand entführt Mario Hilbrich, nicht einmal aus Versehen. Statt gegen einen so gut gebauten zweiten Kerl mit antreten zu müssen, hätten sie lieber auf eine bessere Gelegenheit gewartet. Mario ist stark wie ein Bär“, flüsterte sie.

„Hat Mario ein Handy?“

Yvonne schwieg.

„Hat er? Wir haben nämlich seine Nummer nicht.“

„Nein“, antwortete Yvonne dann mit fester Stimme, „und egal was Ihnen die Baiers erzählt haben: Julian ist der Psychopath von den beiden. Mario lässt sich nur immer wieder von ihm mitreißen.“

Frau Ehrenfried, die Rektorin des Erich-Kästner-Gymnasiums, sah die beiden Ermittler irritiert an.

„Julian Baier und Mario Hilbrich? Ja. Das sind meine Schüler. Haben sie etwas angestellt?“

„Sie sind seit gestern verschwunden. Wir möchten ein bisschen mehr über die beiden erfahren“, erklärte Paulsen, und Frau Ehrenfried runzelte die Stirn.

„Wenn das so ist, würde ich gerne unseren Schulpsychologen zu diesem Gespräch dazubitten. Moment.“

Sie verschwand über den Gang, kehrte aber schon wenige Augenblicke später wieder mit einem Herrn mittleren Alters zurück.

„Darf ich Ihnen Herrn Dr. Ulf Mendes vorstellen? Er führt mit unseren Schülern in den entsprechenden Altersstufen Leistungs-und Intelligenztests durch, die ihnen bei der Wahl der richtigen Ausbildung behilflich sein sollen. Darüber hinaus ist er natürlich unser Ansprechpartner bei Problemen jeder Art.“ Sie schmunzelte und sah dadurch ein bisschen weniger streng aus.

Das Büro, in das Dr. Mendes die Gruppe nun geleitete, war klein, hell und gemütlich.

„Worum geht es eigentlich?“, wollte der Psychologe mit grauen Stoppelschnitt, schlichter Brille und buntem Strickpullover wissen, und Klapproth informierte ihn über das Verschwinden der Freunde.

„Entführt? Aha!“

„Was können Sie uns denn über die beiden erzählen?

Freunde, Hobbys, Auffälligkeiten – was sind das für Jungs?“

Dr. Mendes zögerte.

Sein unsteter Blick fand Frau Ehrenfried, die ihm aufmunternd zunickte.

„Sehen Sie, die Dinge, die ein Schulpsychologe erfährt, sind vertraulicher Natur. Die beiden wären sicher verärgert, wenn ich etwas davon preisgeben würde.“

„Die zwei sind spurlos verschwunden. Möglicherweise helfen Ihre Informationen der Polizei bei der Befreiung der beiden aus Geiselhaft!“

„Nun gut. Wir haben speziell diese beiden Schüler mit besonderem Augenmerk begleitet. Frau Ehrenfried kam auf mich zu, als Mario vor einiger Zeit eine Toilettenanlage der Schule demolierte. Er trat gegen die Zwischenwände, bis sie große Defekte aufwiesen, riss die Toilettensitze ab, trat die Spülkästen ein, schlug drei Waschbecken mit einem Baseballschläger in Stücke. Er kam zu einem Gesprächstermin hierher, und nach anfänglicher Zurückhaltung fasste er Vertrauen. Mario ist der ältere zweier Söhne einer Familie mit sieben Kindern. Die Eltern haben weder Zeit für ihn noch Interesse an seinen Problemen. Die familiäre Situation eskalierte, als die letzte große Schwester das Haus verließ und er als nunmehr Ältester mit drei deutlich jüngeren Geschwistern zurückblieb.“

Ulf Mendes griff in einen Ordner und entnahm ihm einen handschriftlich geschriebenen Stundenplan.

„Ich bat ihn, mir seine häuslichen Pflichten zu notieren. Heraus kam diese Aufzeichnung. Wie sie sehen, hatte der Junge nach Verlassen des Schulgebäudes praktisch keine freie Minute mehr. Man erwartete von ihm eine komplette Übernahme der Haushalts-und Betreuungspflichten. Das kann ein Junge in seinem Alter nicht leisten! Wir bestellten seine Eltern zum Gespräch, doch als Ergebnis kam dabei nur heraus, dass Mario aufgrund unserer ,Einmischung‘ von seinem Vater schwer verprügelt wurde. Eine Anzeige erfolgte nicht – der Junge wollte es nicht. Ich führte in der Folgezeit noch einige Tests mit ihm durch und kam zu erschreckenden Ergebnissen: Mario besitzt ein enormes Aggressionspotenzial, verfällt immer wieder in Depressionen, zeigt ausgeprägte autoaggressive Tendenzen und wirkt phasenweise suizidgefährdet. Er ist ein durchschnittlich intelligenter Junge, der deutlich bessere schulische Ergebnisse erzielen könnte, wenn er in einer liebevollen Atmosphäre aufwachsen würde. Vielleicht fragen Sie auch einmal beim Jugendamt nach, dort muss es ebenfalls eine Akte zur Familie Hilbrich geben. Nachbarn der Familie haben sich schon vor einigen Jahren dorthin gewandt.“

„Keine gefühlte Ausnutzung durch die Familie, sondern eine tatsächliche!“, fasste Klapproth kurz zusammen.

„Ja. Hinzu kommt noch, dass die Hilbrichs von ihm schulische Höchstleistungen erwarten, die er nicht erbringen kann, und sein Selbstwertgefühl untergraben. Herabsetzungen und Beschimpfungen sind für Mario an der Tagesordnung. Außerdem verschlechtert sich seine Situation auch noch dadurch, dass er sich in der Regel bemüht, niemand merken zu lassen, was in ihm vorgeht. Er hat kein Ventil“, ergänzte die Lehrerin.

„Julian Baier?“

Der Psychologe räusperte sich und zog einen weiteren Ordner aus dem Regal.

„Er war ebenfalls bei mir. Dem Sportlehrer fiel das seltsame Verhalten des Schülers auf. Wiederholt verschärfte er die vorgegebenen Turnübungen für sich so weit, dass gravierende Verletzungsgefahr bestand. Ihm ging es darum, sich zu beweisen. Der Test ergab ein unterminiertes Selbstbewusstsein, autoaggressive Tendenzen und eine ausgeprägt aggressive Persönlichkeitsstruktur. Seine Eltern verstehen Julians Freiheitsdrang überhaupt nicht. Die unterschiedlichen Sichtweisen innerhalb dieser Familie sind nicht miteinander in Deckung zu bringen, jede Kritik perlt an den Eltern ab. Es stimmt, dass Julian leicht retardiert ist, das kommt häufig bei Kindern vor, die eine schwere Krankheit überstanden haben. Aus Hilflosigkeit und Angst – in Julians Fall war es sogar Todesangst – erfolgt bei diesen Kindern während der Krankheit eine stärkere Anbindung an die Eltern, die den Fels in der Brandung symbolisieren. Umso schwieriger wird dann der Ablösungsprozess während der Pubertät. Julian kämpft heftig um jeden noch so kleinen Freiraum, trotzt und gebärdet sich wie ein wildes Tier. Auch er sucht nach einer Möglichkeit, seine aufgestauten Aggressionen sinnvoll abzubauen. Sport wäre eine gute Lösung für ihn gewesen, doch nachdem er sich dabei immer wieder in Gefahr brachte, lehnten seine Eltern jede weitere sportliche Betätigung ihres Sohnes ab.“

„Aber im Gegensatz zu Mario ist er nicht suizidgefährdet?“, fragte Klapproth und war betroffen von den familiären Abgründen, die sich vor ihnen auftaten.

„Nun, ihm wäre durchaus zuzutrauen, dass er sich umbringt, nur um sich an seinen Eltern zu rächen. Um zu zeigen, dass man die Betreuungsfesseln noch so eng ziehen und trotzdem nicht verhindern kann, dass man den Gefesselten verliert. Man könnte sagen, beide Jungs leiden unter den Aggressionen ihrer Eltern. Bei Mario tritt es nur deutlicher zutage. Er wird sichtbar drangsaliert, geschlagen und bestraft. Bei Julian ist es subtiler. Wenn ich mir anmaße, jemanden derart zu kontrollieren, zu bevormunden und ihn wie ein Kleinkind zu behandeln, zeige ich ihm damit meine Macht und Stärke. Ich sage, was gemacht werden darf und was nicht, ich lege die Regeln fest. Julian wird ebenso unterdrückt wie Mario – nur anders. Die Wirkung auf die Psyche ist eine ähnliche. Die Eltern provozieren Ablehnung und Auflehnung. Können sich die Kinder nicht befreien und müssen womöglich erkennen, dass ihre Situation ausweglos ist, entwickeln sich Depressionen und suizidale Tendenzen. Bei beiden zeigen sich masochistische Verhaltensweisen – und da sie jeweils im anderen den einzigen Freund gefunden haben …“, erklärte Dr. Ulf Mendes und sah dabei die Kripobeamten an, als wolle er sich davon überzeugen, dass sie ihm noch folgen konnten. „Es ist gerade so, als ob sie Frustrationen sammeln und in einen Sparstrumpf pakken, so wie andere Leute Zweieuromünzen.“

„Bei Mario kommt noch erschwerend hinzu, dass eine Frustration die nächste bedingt. Wenig Zeit für die Schule bedeutet schlechte Noten bei Tests und Klausuren, schlechte Zensuren führen zur Herabsetzung innerhalb der Familie, das sorgt wiederum für eine Abnahme der Motivation und verstärkt das Gefühl, dass alle Bemühungen sinnlos sind. Er lässt sich weiter von der Familie ausnutzen – hierin zeigt sich dann wieder sein Masochismus –, seine Eltern bestätigen ihm, wie gering sein Wert ist, und so beginnt der Kreislauf von vorn“, fügte Frau Ehrenfried hinzu.

„Wir müssen also eine dritte Variante mit einbeziehen: Die beiden sind verschwunden, um gemeinsamen Suizid zu begehen“, schlussfolgerte Klapproth bestürzt.

„Durchaus denkbar“, bestätigte Mendes.

„Immer noch kein Kontaktversuch der Entführer! Weder bei den Hilbrichs noch den Baiers hat sich jemand gemeldet!“ Klapproth schob ihr Handy wieder in die Hosentasche. „Vielleicht, weil es gar keine Täter gibt, vielleicht, weil bei der Entführung etwas schiefgegangen ist und die beiden ermordet wurden. Oder sich doch selbst umgebracht haben. Wir müssen ihre Computer checken. Vielleicht finden wir in ihren E-Mails oder auf den Websites, die sie angeklickt haben, ja irgendwelche Hinweise. Internetforen zum Thema Selbstmord zum Beispiel. Gibt es nicht sogar ganze Gruppen, die sich irgendwo versammeln, um gemeinsam zu sterben? An irgendeinem spektakulären Ort – du weißt schon, Niagarafälle oder Brooklyn Bridge.“

„Ich sorge dafür, dass ihre Rechner abgeholt und kontrolliert werden. Wenn es etwas darauf zu finden gibt, werden die Kollegen es aufspüren, da bin ich mir sicher. Die ganze Angelegenheit ist höchst seltsam – aber ich glaube immer noch, dass die beiden untergetaucht sind“, meinte Paulsen.

„Eine Variante ist im Moment so wahrscheinlich wie die andere. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie einfach weggelaufen sein sollen.“

„Kurzschlussreaktion. Irgendein Ärger mit den Eltern, die Welt ist ungerecht, wir werden euch schon beweisen, was in uns steckt …“

„Ja, ja, das ist mir nur zu bekannt! Aber Yvonne hat Recht: In diesem Fall hätte Mario ihr eine Nachricht zukommen lassen. Und wenn er seinen Tod geplant hat, hätte er ihr einen Abschiedsbrief geschickt, irgendeine Erklärung! Meinst du nicht auch?“

„Der kann ja noch kommen. Stellt dir vor, die beiden Jungs sind noch unterwegs. Dann mailt er ihr erst am Zielort ein paar Zeilen. Und irgendwie kann ich einfach nicht an Selbsttötung glauben, nenn es Intuition oder sonst was, aber so ist es ganz einfach.“ Malte Paulsen zuckte mit den Achseln.

„Was ist mit Nocturnus und Lucifers Kindern? Mario sieht sie offensichtlich als seine neue Familie an! Wenn ich dabei an Nocturnus denke … Hu, den als ,Vater‘? Also, ich weiß nicht, ob mir das gefallen würde.“

„Du bist vielleicht nicht anfällig für das, was solch eine Gruppe ausmacht. Die beiden waren schrecklich unzufrieden, und endlich bot sich ihnen eine Chance, Mitglied einer Vereinigung zu werden, die geheimnisumwittert, Furcht einflößend und exklusiv ist. Mit Zwang zur Geheimhaltung, wie bei einer Loge. Mir hätte das damals in ihrem Alter auch gefallen. Es existieren sicher Aufnahmerituale, und man muss Mutproben bestehen. Klingt nach großem Abenteuer.“

„Vor ungefähr drei Jahren gab es eine Mädchenbande, die von ihren Mitgliedern verlangte, andere zu überfallen und zum Beweis des Erfolgs jeweils den linken kleinen Finger des Opfers mitzubringen. Als man das Hauptquartier der Bande fand, standen in einem Regal sechsundzwanzig Glasbehälter mit den entsprechenden ,Erfolgsnachweisen‘.“ Maja Klapproth grinste über Paulsens entsetzten Gesichtsausdruck.

„Abgetrennte Finger? Du liebe Güte! Meine Gang hat gerade einmal verlangt, dass wir beim Aufnahmeritual einen Mehlkäfer essen.“

Maja Klapproth sah Paulsen interessiert an. „Hat er geschmeckt?“

Er verzog das Gesicht. „Nein. Aber so richtig erinnern kann ich mich nicht mehr daran – dazu war ich während der Aufnahmezeremonie viel zu aufgeregt.“

„Yvonne hat erwähnt, die beiden seien Anwärter – das bedeutet, dass es eine strenge Hierarchie innerhalb der Gruppe gibt und sie sich praktisch hocharbeiten müssen.“

„Ja, so habe ich das auch verstanden. Du fängst klein an und steigst immer weiter auf.“ Paulsen grinste. „Wie bei der Polizei.“

„Stimmt!“

Maja Klapproth dehnte die Worte, während sie überlegte: „Schwarze Messen auf dem Friedhof, finstere Rituale im Tempel mit Fratzen an den Wänden – wäre das nicht schon mal genug für den Anfang?“

„Ja, die beiden tragen seit Neuestem schwarze Kleidung und fordern Respekt – Mario hat sich wohl sogar gegen den übergriffigen Vater gewehrt“, bestätigte Paulsen.

„Es ist auffällig ruhig geworden in der letzten Zeit. Nach der Sache mit dem geopferten Baby und dem Feuer im Seniorenheim haben wir nichts mehr von Lucifers Kindern gehört. Ich denke, wir sollten ihnen einen weiteren Besuch abstatten.“

„Also fahren wir hin?“

„Ja. Die Sekte ist im Moment unser einziger Ansatzpunkt. Und wenn ich mich vor meiner Familie verstecken will, liegt doch nichts näher, als meine neuen Freunde zu fragen, ob ich nicht ein paar Tage bei ihnen bleiben kann, oder?“

„Sehe ich auch so“, lachte Paulsen, „Ich wollte meiner Mutter auch mal einen Denkzettel verpassen. Sie sollte sich so richtig Sorgen um mich machen. Ich versteckte mich im Zimmer meines besten Freundes – aber seine Mutter hat mich noch am selben Nachmittag wieder zu Hause abgeliefert. Das war sehr frustrierend.“

„Lucifers Kinder schlafen um diese Zeit noch. Sprechen wir also zuerst mit der Sachbearbeiterin im Jugend-und Sozialamt.“

Marita Wolf seufzte tief.

„Mario Hilbrich? An den Fall kann ich mich noch gut erinnern. Es ist manchmal wie verhext: Sie sehen das Problem, und dennoch sind Ihnen die Hände gebunden. Sehr unbefriedigend.“

Ihre Finger mit den langen rot lackierten Nägeln huschten über die Tastatur ihres PCs. Marita Wolf war der Hauptkommissarin spontan unsympathisch, ohne dass sie wirklich zu sagen gewusst hätte, warum.

„Der Junge ist verschwunden. Die Schule hat uns an Sie verwiesen.“

„Hier ist ja die Datei. Mario Hilbrich.“ Die Sachbearbeiterin fuhr sich durch die blonde Dauerwelle und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. „Ja, wie gesagt – eine unerfreuliche Geschichte. Es gab schon seit einiger Zeit Hinweise, die aus der Nachbarschaft der Familie kamen. Man machte sich Sorgen, die Eltern seien der Erziehung der Kinder nicht mehr gewachsen, würden sie vernachlässigen. Aus dem Kindergarten lag uns ein Hinweis vor, eines der Mädchen zeige Spuren körperlicher Züchtigung. Doch der Arzt, der das Kind untersuchte, konnte diesen Verdacht nicht verifizieren. Das Jugendamt zog sich wieder zurück. Eines Abends wurde dann die Polizei alarmiert. In der Wohnung der Hilbrichs würde jemand brutal zusammengeschlagen, man höre Schreie und Stöhnen und lauten Streit. Natürlich fuhr eine Streife hin. Die Beamten fanden einen Jungen mit Platzwunden am Kopf und im Gesicht vor. Er erbrach ein blutiges Sekret in die Toilettenschüssel. Vom Vater keine Spur. Von den Geschwistern war keine Aussage zu bekommen, und die Mutter behauptete, sich den Zustand ihres Sohnes nicht erklären zu können. Die Streife brachte Mario Hilbrich in die Notaufnahme.“

„Und wurde nach dem Vater gesucht? Nach Lage der Dinge war doch offensichtlich, was in der Wohnung vorgefallen war.“ Klapproth waren solche Schicksale nicht fremd. Wut und Empörung stiegen in ihr auf. Wie konnte es sein, dass alle wussten, was in dieser Familie geschah, aber niemand bereit war, etwas dagegen zu unternehmen?

„Die Nachbarn gaben an, der Vater habe kurz vor Eintreffen der Polizei das Haus verlassen. Er blieb zunächst unauffindbar. Der Arzt in der Notaufnahme diagnostizierte multiple Verletzungen durch Einwirkung stumpfer Gewalt. Die Platzwunden wurden genäht, die Prellungen musste der Junge aushalten. Eisbeutel sollten ein weiteres Anschwellen verhindern – besonders im Gesicht, an Kinn und Jochbeinen, beim Röntgen ergab sich kein Hinweis auf Knochenbrüche. Zur Sicherheit behielt man den Jungen jedoch über Nacht da. Bei der Befragung gab Mario an, er habe mit dem Skateboard die Treppe hinunterzufahren versucht und sei dabei schwer gestürzt, habe sich das Board in den Magen gerammt und den Kopf mehrfach an den Stufen sowie am Geländer angeschlagen. Streit habe es gegeben – aber nur, weil sein Vater ihm seinen Leichtsinn vorgehalten hätte.“

„Gut, er war also eingeschüchtert. Traute sich nicht, seinen Vater anzuzeigen. Aber ermittelt wurde doch wohl trotzdem gegen ihn?“, fragte Klapproth und kannte die niederschmetternde Antwort bereits.

„Nein. Der Vater gab an, er sei aus dem Haus gestürmt, um in der Arztpraxis drei Blocks weiter Hilfe zu holen. Er bestätigte die Unfallversion, die wahrscheinlich unter den Beteiligten abgesprochen worden war. Der Polizei und uns blieb keine Handhabe gegen die Familie. So kehrte Mario nach seiner Entlassung wieder zu seinen Eltern zurück, und alles blieb beim Alten.“

„Gibt es einen Bericht des Sachbearbeiters, der mit Mario gesprochen hat?“, fragte Paulsen.

„Ja, selbstverständlich. Der zuständige Sachbearbeiter war ich. Mario hat damals einen sehr deprimierten und verstörten Eindruck auf mich gemacht. Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit ging von ihm aus. Doch er blieb eisern bei seiner Skateboardgeschichte. Wir hatten keine Möglichkeit, zu intervenieren.“

„Haben Sie denn das Board bei Mario Hilbrich gefunden?“, fragte Klapproth nach, und Marita Wolf begann sich nervös auf ihrem Stuhl zu winden.

„Nein. Nicht direkt. Er hat damals ausgesagt, er sei mit einem Kumpel zusammen gewesen, und der habe das Board mitgenommen und versteckt, damit Marios Vater es nach dem schweren Sturz nicht konfiszieren konnte. Dabei blieb er konsequent. Den Namen des Freundes wollte er nicht nennen, das habe er ihm versprochen, sonst bekäme der Kumpel Schwierigkeiten mit seinen Eltern. Wenn in solch einer Situation keiner den Mund aufmacht und die Wahrheit sagt, kann ich auch nicht eingreifen!“

„Wurde wenigstens ein klärendes Dreiergespräch geführt?“ Klapproth zwang sich zur Ruhe, obwohl kalte Wut in ihr tobte.

„Ein Termin war anberaumt, ein zweiter auch, nachdem der erste nicht zustande gekommen war. Doch auch zum Ersatztermin kam die Familie nicht. So waren wir gezwungen, die Angelegenheit ruhen zu lassen.“

„Weitere Anzeigen aus der Nachbarschaft gab es demnach nicht“, stellte Paulsen fest.

„Keine, die uns einen Anlass geboten hätte, aktiv zu werden. Es löste sich alles immer in nichts auf.“

Marita Wolf spürte das Unverständnis, das ihr vonseiten der Ermittler entgegenschlug, und versuchte die Vorgehensweise des Amtes zu rechtfertigen.

„Kinder fallen nun mal! Jungs stürzen mit ihren Skateboards! Manchmal sogar schwer! Nicht jede Platzwunde stammt von einem brutalen Schlag durch die Erziehungsberechtigten! Wir bewegen uns hier in einem sehr sensiblen Bereich, da reicht es nicht, den Vater unsympathisch und die Mutter widerlich zu finden! Beweise sind das Einzige, was zählt! Und wenn sich keiner der Betroffenen bereit erklärt, die Wahrheit zu erzählen, wird es für uns schwierig. Denken Sie nur an die vielen Verdachtsfälle auf Kindesmissbrauch, die sich im Nachhinein als falsch erweisen! Durch voreilige Maßnahmen kann die Familie eventuell schon zerrüttet sein, bevor überhaupt geklärt ist, ob der Vater zu Recht oder zu Unrecht beschuldigt wurde!“

Paulsen ordnete sich auf dem Weg zu Lucifers Kindern auf die rechte Spur ein.

„Wie kann man sein Kind nur so prügeln?“

„Hilflosigkeit, eine Möglichkeit, seine eigenen Frustrationen abzureagieren – und andere Schläger sind schlichtweg betrunken oder pervers“, fasste Klapproth zusammen.

„Aber den eigenen Sohn so zu verprügeln, dass er Blut spuckt und genäht werden muss! Das ist einfach unvorstellbar.“

Klapproth schwieg.

Ihre Mutter hatte stets geschwiegen. Auch von ihren Kindern verlangt, dass nichts nach außen getragen wurde, dass sie sich duckten, sich nicht wehrten und warteten, bis das Gewitter vorüber war. Und als sie mit ihrer Mutter viele Jahre später über das Thema hatte sprechen wollen, hatte diese nur lapidar gemeint, es sei wirklich schrecklich, dass manche Eltern Gewalt mit Erziehung verwechselten, und Maja könne wirklich von Glück reden, dass ihr so etwas nie widerfahren sei, ihr Vater sei immer beherrscht und gerecht gewesen. Fassungslos hatte sie ihre Mutter damals angestarrt, hatte jedoch in deren Augen kein unruhiges Flackern entdeckt. Die hässlichen Prügelszenen waren aus ihrem Gedächtnis komplett gelöscht gewesen.

„Für mich ist unverständlich, dass wir nicht ermitteln können, obwohl wir sehen, dass hier ein Kind gequält wird. Wenigstens eine Art Kontrollverfügung müsste doch möglich sein!“ Sie starrte auf die Straße hinaus.

„Was ist, wenn wir die Angelegenheit falsch bewerten?

Bringen wir die beiden dann eventuell in Lebensgefahr?“, fragte sie und zwang ihr Denken zu den Satanisten zurück.

„Wie meinst du das?“

„Die Satanisten werben doch ihre Mitglieder“, begann Klapproth ihren neuen Gedankengang zu entwickeln. „Wenn sie nun gezielt Jugendliche ansprechen, die aussehen, als stammten sie aus wohlhabenden Elternhäusern?“

„Du hältst es für möglich, dass Lucifers Kinder die beiden entführt haben? Bisher deutet nichts darauf hin. Pass bloß auf, dass das bei dir nicht zur fixen Idee wird“, mahnte der Kollege.

„Aber wenn wir nun dort auftauchen und nach Julian und Mario fragen, scheuchen wir die Satansjünger auf, und sie reagieren womöglich nervös. Und falls sie die Jungs gefangen halten, könnte es sogar gefährlich werden.“

„Nein. Egal, aus welchen Gründen auch immer sich die beiden bei den Kindern Lucifers aufhalten – Nocturnus weiß, dass er uns damit auf den Plan lockt und wir bei ihm nachfragen werden, sobald sie vermisst werden. Ganz sicher.“

„Du meinst, sie rechnen mit unserem Besuch?“

„Ja. Und wenn sie nichts mit dem Verschwinden der beiden zu tun haben, gibt es bei Lucifers Kindern auch keinen Grund zur Nervosität, denn dann wissen sie nichts davon. Die Medien sind bisher nicht informiert.“

Klapproth starrte auf die rote Ampel und schwieg. „Hast du eigentlich gewusst, dass diese Sekten heute gar nicht mehr so richtig den Teufel meinen, wenn sie zu ihm beten? Im Internet findet man Hunderte von Seiten dazu.

Sie versuchen ihre Anhänger zu selbstbewussten und starken Persönlichkeiten heranzubilden, die sich nehmen, wovon sie glauben, es stehe ihnen zu. Sie sollen das Leben genießen.“

„Klingt in meinen Ohren nicht ganz falsch.“ Es wurde endlich Grün, und Paulsen bog ab.

„Hmm. Entspricht das nicht eh schon dem allgemeinen modernen Lebensstil? Grenzenloser Egoismus, der Starke siegt, der Schwache geht eben unter. Fabian hat Recht: Unsere Gesellschaft ist von Satan längst unterwandert!“

Malte Paulsen fluchte herzhaft, als ihm ein Radfahrer die Vorfahrt nahm. „Nun sieh dir das an: Keine Knautschzone, kein Nummernschild, keine Möglichkeit für eine Anzeige!“

„Vielleicht kann Nocturnus ja etwas für dein gesundes Rechtsempfinden tun. Den Radler verfluchen oder so etwas.“ Als Klapproth jedoch das verzerrte Gesicht ihres Kollegen sah, musste sie trotz der beunruhigenden Ungewissheit über den Verbleib der beiden Jugendlichen laut lachen.

Nocturnus war überhaupt nicht begeistert, als er die beiden Ermittler auf seinem Monitor erkannte. Gerade jetzt konnte er keine Schnüffeleien im Haus gebrauchen. Der Umzug, dessen Vorbereitungen in die entscheidende Phase eingetreten waren, erlaubte keine Störungen. Bestimmt hatte der ungebetene Besuch mit Julian und Mario zu tun. Aber es war zu befürchten gewesen, dass man die beiden zuallererst bei ihm und seinen Satanisten suchen würde.

Oder kamen die Kripobeamten etwa wegen des Obdachlosen? Nein, beruhigte er sich sofort, Kevin hatte alle Spuren, die auf Mario und Julian hinwiesen, nachträglich beseitigt. Wenn ihm dabei allerdings ein Fehler unterlaufen war, könnten ihnen daraus große Schwierigkeiten erwachsen, die das gesamte Projekt womöglich gefährdeten.

Musste er wirklich davon ausgehen, dass Kevin, sein Mann für besonders heikle Aufgaben, diesmal etwas übersehen hatte?

Die Kamera über der Eingangstür erfasste die Gesichter der beiden Kriminalisten, bevor sie klingelten. Sie wirkten angespannt, dachte er, gereizter und gestresster jedenfalls als beim letzten Mal. Er würde ihnen persönlich öffnen. Besser, er sprach sofort mit ihnen, als den beiden Gelegenheit zu geben, das ganze Haus aufzuscheuchen.

Es war gut, dass Lucifers Kinder Köln endlich aufgaben! Auf der Treppe lief ihm Kevin in die Arme.

„Da klingelt die Polizei. Hast du bei der Aktion irgendetwas übersehen?“

Kevin schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Gut. Dann bring die beiden Jungs in Sicherheit, sofort!

Verständige auf deinem Weg Dirk Stein. Sag nur, die Polizei ist da, dann weiß er, was zu tun ist.“

Kevin Baumeister wandte sich um und verschwand geräuschlos.

„Oh, Sie schon wieder!“, begrüßte Nocturnus Klapproth und Paulsen unfreundlich. „Womit kann ich diesmal dienen?“

„Guten Morgen. Wir suchen zwei Jugendliche, die von ihren Familien schmerzlich vermisst werden.“ Maja Klapproth sprach betont laut, damit sich die beiden, sollten sie irgendwo im Haus gefangen gehalten werden, bemerkbar machen konnten – oder zumindest hörten, dass man nach ihnen fahndete.

„Neulich suchten Sie nach einem Baby, jetzt nach zwei Jugendlichen. Was glauben Sie, betreiben wir hier? Ein Jugendlager? Einen Kindergarten? Eine Krabbelstube?“

„Die Situation mag Ihnen vielleicht witzig vorkommen, aber die beiden Jungs sind noch minderjährig. Sollte ich auch nur den geringsten Hinweis darauf finden, dass Sie und die Kinder Lucifers mit dem Verschwinden der beiden zu tun haben, wird Sie auch der beste Anwalt nicht mehr aus den Schwierigkeiten herausboxen können, in denen Sie dann stecken.“

Nocturnus zeigte sichtbar seine Empörung über diese neuerliche Unterstellung, während sich gleichzeitig eine gewisse Erleichterung in ihm breitmachte. Die Polizei hatte also keinen Zusammenhang zwischen dem getöteten Obdachlosen und den beiden so außerordentlich begabten Freunden herstellen können. Gut. Den Rest würde Kevin wohl schon erledigt haben.

„Mein Haus steht Ihnen offen!“ Nocturnus breitete einladend seine Arme aus und forderte Klapproth und Paulsen auf, einzutreten.

„Malte, sieh dich im ganzen Gebäude gründlich um“, wies die Hauptkommissarin ihren Kollegen an, ehe sie sich wieder Nocturnus zuwandte. „Und an Sie hätte ich noch ein paar Fragen.“

„Aber gerne. Sehen Sie sich ruhig alles an. Sie haben sicher einen Durchsuchungsbeschluss?“, lächelte Nocturnus gallig.

„Gefahr im Verzug“, lächelte Klapproth zurück. „Wir fahnden nach zwei Jugendlichen, die mit Ihrer Sekte in engem Kontakt stehen sollen.“

„Na, wenn Sie das so sehen wollen. Folgen Sie mir“, bemerkte Nocturnus und wies auf eine Tür im Erdgeschoss. „Dort sind wir ungestört.“

Malte Paulsen lief derweil die Treppe hoch. Die Schlafräume lagen im ersten Obergeschoss. Dort wollte er mit der Suche beginnen.

Nocturnus führte Maja Klapproth in ein kleines Zimmer, dessen Wände blutrot gestrichen waren. Das schwarze Ledermobiliar und der gläserne Couchtisch sorgten dennoch für eine sachliche Atmosphäre.

„Nehmen Sie Platz!“

Klapproth folgte der Aufforderung und setzte sich auf die Couch, während Nocturnus einen der Sessel wählte, die direkt unter einem großformatigen Gemälde standen, das offensichtlich Szenen aus dem Leben in der Hölle zeigte. Einige Menschen wurden in Kesseln gekocht, ihre Münder hatten sich zum Schrei weit geöffnet, andere wurden derweil von kleinen Teufeln über einem Feuer geröstet, einige auf einer Streckbank in Stücke gerissen.

Nocturnus bemerkte ihren Blick und lächelte nachsichtig.

„Leider kein echter Brueghel. Aber es zeigt deutlich, wie sich schlichte Gemüter das Leben in Satans Reich vorstellen.“

Er rückte seine schwarze Mütze zurecht, und für einen winzigen Moment sah Klapproth unter der Kopfbedeckung, die er stets trug, wuchernde Narbenstränge auftauchen. Entsetzt bemerkte sie, wie die Gewebestränge sich unter dem Kragen seines Umhangs weiterzogen, vielleicht über den gesamten Rücken. Was mochte ihm zugestoßen sein?, überlegte sie, einen Moment von ihrem aktuellen Fall abgelenkt. Undeutlich erinnerte sie sich daran, etwas Ähnliches schon einmal gesehen zu haben, doch das musste vor langer Zeit gewesen sein.

„Schlichte Gemüter?“, fragte sie.

„Aber ja! Die Hölle, wie die christliche Kirche sie ihren Gläubigen darstellt. Qualen, Schmerzen, unvorstellbare Leiden. Hier auf diesem Bild ist all das abgebildet. All die Ängste, die dafür sorgen, dass der gute Christ sein Leben lang den lebensfeindlichen kirchlichen Geboten folgt und dem angeblichen Wort Gottes. Die Kirche erpresst die Menschen – ist Ihnen das noch nie aufgefallen? Wer nicht so lebt, wie sie es vorschreibt, der wird leiden – ohne Ende und über den Tod hinaus. Aber das ist natürlich alles Humbug. Es hat nichts mit dem zu tun, was Satan für uns in seinem Reich bereithält.“

Eine stattliche Kartäuserkatze streifte um Nocturnus’ Beine. Er hob sie auf seinen Schoß, und das Tier rollte sich dort zusammen. Aus bernsteinfarbenen Augen behielt es die Besucherin aufmerksam im Auge. „Sein Name ist Dahmer, Jeffrey Dahmer.“

„Wie passend. Der Name eines Serienkillers“, meinte Klapproth und kehrte zum Thema zurück. „Aber was Satan für die Menschen vorbereitet hat und ob es sein Reich überhaupt gibt, wissen Sie erst nach dem Tod, nicht wahr?“

„Oh nein. Das ist ja der entscheidende Unterschied. Wir dürfen schon jetzt der Segnungen seines Reiches teilhaftig werden. Am Ende unserer irdischen Existenz wird es aber nochmals schöner und befriedigender sein. Wer nach unseren Regeln lebt, erfährt sehr schnell, wie Satan sein Leben zum Positiven beeinflusst. Eine zentnerschwere Last fällt von ihm ab. Satan nimmt ihm seine Sünden ab, denn in seinem Reich gibt es die alten Zwänge nicht mehr. Satan will, dass wir unser Leben in vollen Zügen genießen, und wird diejenigen belohnen, die das im Übermaß getan haben!“

Maja Klapproth spürte die suggestive Kraft, die von diesem durchtrainierten, charismatischen Mann ausging. Selbst ohne die schwarze Kleidung und all die anderen Zeichen seiner Zugehörigkeit zu den Kindern Lucifers fiel es einer nüchternen, sachlichen Zuhörerin wie ihr schwer, seine Worte einfach nur als bloße Hirngespinste abzutun. Welch fatale Wirkung musste er erst bei Jugendlichen entfalten, deren Psyche im wilden Sturm der Pubertät entwurzelt war. Was für ein pathetisches Bild, schalt sie sich. Außerdem war sie nicht hergekommen, um mit Nocturnus über religiöse und weltanschauliche Fragen zu diskutieren!

„Julian Baier und Mario Hilbrich sind offensichtlich von Ihrem Satanskult ganz begeistert.“

„Unsere Lehre ist klar und schnörkellos. Sie kommt den Menschen entgegen, ist ein Teil von ihnen. Sie müssen sich dabei nicht verbiegen und ihre Wünsche verleugnen! Kein Wunder, dass sie Menschen begeistert, finden Sie nicht?“

Maja Klapproth zog Fotos der Freunde aus der Tasche und legte sie auf den Glastisch.

„Sind das die Vermissten? Welcher von denen auf diesem Bild soll es sein?“ Nocturnus betrachtete interessiert die Gesichter auf dem Familienfoto der Hilbrichs.

„Dieser hier.“, Klapproth zeigte mit ihren kräftigen Fingern auf ein Lausbubengesicht. „Das ist Mario Hilbrich. Das andere Bild zeigt Julian Baier.“

Nocturnus nahm die Fotos in die Hand und studierte sie aufmerksam.

„Nun, irgendwie kommen mir die Gesichter bekannt vor. Aber bei den vielen jungen Menschen …“

„Schade!“, Klapproth steckte die Bilder wieder ein und legte stattdessen ihre Visitenkarte auf die Tischplatte. „Hier steht auch meine Mobilfunknummer drauf. Sollte Ihnen also noch einfallen, wo Sie die beiden zuletzt gesehen haben, können Sie mich jederzeit anrufen.“

Der religiöse Führer nickte hoheitsvoll.

„Wenn Sie vielleicht eine Neuorientierung wagen möchten, kommen Sie bei uns vorbei. Wir zeigen Ihnen den Weg aus jeder persönlichen Krise. Wir haben sogar Lösungen für die Probleme unserer gesamten Gesellschaft – aber die glaubt ja noch immer an eine Rettung durch Gott. Als hätte diese schwächliche Kreatur je irgendetwas zur Rettung der Menschheit unternommen. Wenn es nach Gott gegangen wäre, hätten wir Menschen noch nicht einmal das Feuer bekommen! Wir würden bis heute von den Freuden der sexuellen Erfüllung ausgeschlossen bleiben, weil uns der Apfel der Erkenntnis verboten wurde! Aber ich sage Ihnen, diese Gesellschaft wird noch an ihren eigenen Irrtümern zugrunde gehen. Die Starken werden erkennen, wie es den Schwachen gelungen ist, sie fast bis zur vollständigen Unmündigkeit kleinzuhalten. Und dann werden sie sich auf ihre unterdrückten Kräfte besinnen und ein gesamtgesellschaftliches Umdenken erzwingen!“, predigte Nocturnus.

„Wann hätten die Schwachen je die Starken gebunden? Ist es nicht von jeher so, dass die Starken alles an sich reißen und die Schwachen vernichten?“

„Nein. Das will die Kirche die Menschen nur glauben machen! Für Obdachlose und Arbeitsscheue erarbeiten die Starken den Unterhalt, weil die Schwachen uns eingeredet haben, dass das so sein muss – und die christlichen Schafe glauben es. So genießt der Schwache sein Leben auf Kosten des Starken, der stattdessen mit seinem auf diese Weise sinnlos vergeudeten Geld seine eigene Stärke hätte mehren können!“

Maja Klapproth konnte in Nocturnus’ Augen deutlich den mühsam gebändigten Hass erkennen. „Nur weil wir uns von den Pfaffen haben einreden lassen, es gäbe eine Verantwortung für die Gesamtgesellschaft! Diese Politik raubt unseren Kindern ihre strahlende Zukunft!“ Er beugte sich zu Maja Klapproth hinüber und starrte sie durchdringend an. „Was, glauben Sie, ist der Grund dafür, dass uns das Geld für die Bildung und Entwicklung unserer Jugend fehlt? Weil wir dieses ganze Pack mit durchfüttern, das immer höhere Ansprüche stellt! Dabei war es von jeher so vorgesehen, dass ein jeder für sich und die seinen selbst zu sorgen hat! Aber von mehr Bildung geht natürlich auch die Gefahr aus, dass immer mehr Menschen diese Wahrheit erkennen könnten.“

„In Ihrer Gesellschaft würden Menschen raubend, mordend und plündernd durch die Straßen ziehen! Es wäre eine finstere Welt, in der ich nicht leben möchte!“, zischte sie zurück. „Es wäre die Hölle auf Erden!“

Nocturnus lehnte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück.

„Ich sehe mit Bedauern, dass Sie meine Auffassung nicht zu teilen vermögen.“ Er stützte die Ellbogen auf die Stuhllehnen und drückte die Kuppen seiner sehnigen Finger aneinander.

„Denken Sie nicht auch manchmal, dass das viele Steuergeld, das in die Kasse des Staates fließt, sinnvoller ausgegeben werden müsste? Dass es nicht Sinn der Sache sein kann zu verlangen, dass die Erfolgreichen gezwungen werden, für die Faulen, Dummen und Eingeschränkten zu arbeiten? Gehen Sie, Frau Klapproth! Bei mir werden Sie die beiden Gesuchten nicht finden!“

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür unterbrach ihren Disput. Von einem blassen Satanisten begleitet, wurde Paulsen zu ihnen hereingeführt.

„Nun?“

„Ein Zimmer, zwei benutzte Betten – von den Bewohnern jedoch keine Spur. Ich bin sicher, wenn wir das Bettzeug mitnehmen, werden die Kollegen die DNA-Spuren unserer beiden Vermissten darauf finden.“

„Was nur beweisen würde, dass sie irgendwann einmal hier übernachtet haben, mehr nicht. Sie sprachen ja davon, dass die beiden unserer Organisation mit Sympathie begegnen. Und es spricht ja wohl nichts dagegen, Freunden zu erlauben, bei uns zu übernachten, nicht wahr?“ Nocturnus hatte sich wieder beruhigt und lächelte milde.

„Wir nehmen das Bettzeug mit!“, entschied Klapproth.

Wenig später sah Nocturnus den beiden Beamten nach, wie sie, mit dem Bettzeug in zwei großen Müllsäcken unter dem Arm, das Haus wieder verließen. Erst als er sicher war, dass sie sich nicht mehr umdrehen und zurückkehren würden, zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche.

„Kevin“, sagte er leise, „du lässt die beiden erst einmal verschwinden. Bring sie nach St. Gertraud. In ein paar Tagen lassen wir sie dann, sozusagen gut gelaunt, aus dem Urlaub zu Hause anrufen.“

„Gut“, bestätigte Baumeister, beendete das Gespräch und drehte sich danach augenzwinkernd zu den Freunden um. „Nun zu euch“, meinte er entschlossen. „Habt ihr eure Ausweise und Zahnbürsten dabei?“

Berta Pumpa starrte aus dem kleinen Küchenfenster. Von hier aus konnte sie Jakobs Hof zwischen den Bäumen hindurch auf der gegenüberliegenden Talseite liegen sehen. Rauch stieg von dort auf! Neugierig geworden, griff sie nach dem Feldstecher, der stets auf dem Fensterbrett bereitlag, und versuchte genauer zu erkennen, was dort vor sich ging.

Zwei Männer tanzten um ein Feuer vor der großen Scheune herum!

Hektisch stellte sie die optimale Schärfe ein. Dr. Gneis und Jakob! Natürlich!

„Vater! Vater!“, rief sie laut, und der ehemalige Ortsvorsteher eilte so schnell er konnte zu ihr in die Küche.

„Was ist?“, keuchte er, „ist was passiert?“

„Der Jakob! Er verbrennt die Maria! Er tut es ein zweites Mal! Das ist der Beweis, der noch gefehlt hat! Das ist der Beweis! Dieser Schuft!“, heulte Berta auf und reichte ihrem Vater das Fernglas.

„Was? Das kann doch nicht sein! Er verbrennt die Puppe?“ Der alte, gebeugte Mann bewegte sich ruckartig hin und her, um besser erkennen zu können, was dort drüben vor sich ging. „Zusammen mit diesem Quacksalber und Dummschwätzer Gneis! Das war ja klar, dass der zu Jakob halten würde, auf den können wir nicht zählen!“

Es klopfte energisch, und Annemarie riss stürmisch die Tür auf und wirbelte in die Küche.

„Kommt! Kommt! Wir versammeln uns unten! Es ist entsetzlich!“, stieß sie hervor und lehnte sich schwer atmend an den Türrahmen.

„Ich mach dir erst mal einen Tee!“, verkündete Berta, trocknete ihre Tränen an ihrer Schürze und machte sich daran, Wasser aufzusetzen. Es schien ihr, als könne Annemarie eine Stärkung gut vertragen. „Was ist denn so entsetzlich?“

„Lass das! Dazu ist jetzt keine Zeit! Kommt!“ Annemarie zerrte die beiden Pumpas förmlich hinter sich aus dem Haus hinaus und lief mit ihnen eilig ins Dorf hinunter.

Im Hinterzimmer des Ultentaler Hofs hatte sich bereits eine große Anzahl Dorfbewohner versammelt. Der Raum war von einem aufgeregten Raunen und Brummen erfüllt, alle redeten durcheinander, gestikulierten wild, liefen Hände ringend umher, setzten sich, sprangen wieder auf, setzten sich erneut.

„Was ist denn hier los?“, donnerte die Stimme Peter Pumpas durch den tumultartigen Lärm, und wie auf Kommando wurde es still im Raum.

„Diese neuen Leute oben am Berg! Unsere neuen Nachbarn – das ist keine Jugendhilfsorganisation! Das sind Satanisten!“, kreischte Annemarie hysterisch.

Hastig bekreuzigten sich die Versammelten, und eine zittrige Stimme begann das „Vater unser“ zu murmeln.

„Was! Woher wisst ihr das?“

„Oh“, höhnte Annemarie, „das war nun wirklich ganz leicht herauszufinden! Man musste nur den Vertrag gründlich lesen. Lindner hat mich heute Morgen angerufen. Vertragspartner ist eine Organisation, die sich Lucifers Kinder nennt!“

„Lucifers Kinder? Lucifer? Warum wurde das nicht früher bemerkt?“, wetterte Pumpa empört. „Da muss wohl jemand eindeutig gepennt haben!“

Der neue Ortsvorsteher, Michael Hofer, hüstelte.

„Äh – … nun, ich habe mich auf das verlassen, was man mir erzählt hat! Das Haus würde von einer religiösen Jugendorganisation erworben werden, die es zu einem Schulungszentrum ausbauen würde. Ich dachte, es handle sich um Lilians Kinder, einen privaten Verein.“

„Klar“, höhnte Matti, „Lilian und Lucifer kann man ja auch leicht miteinander verwechseln!“

„Aber nun sind es Satanisten! Da muss man doch was tun können!“, schimpfte Frieder und drohte mit seinem knotigen Stock Richtung Berghang. „Den Verkauf kann man doch sicher rückgängig machen!“

Wieder hüstelte Michael Hofer, bevor er erklärte: „Tja, so einfach ist das leider nicht. Dieser Verein hat eine großzügige Summe für den Ausbau und die Beschilderung des Wanderwegs und des Naturlehrpfads gespendet, der sowohl für Einheimische als auch für Touristen eine ganz besondere Attraktion sein wird. Der Auftrag ist bereits vergeben. Das Geld somit praktisch schon ausgegeben. Außerdem müsste die Gemeinde das Haus zurückkaufen – und ob diese Organisation damit einverstanden wäre, wage ich zu bezweifeln. Abgesehen davon muss nicht ich mich für den Verkauf rechtfertigen! Es ist schließlich nicht mein Haus!“

Alle Blicke konzentrierten sich nun auf Justus, den Bruder des ehemaligen Hausbesitzers, der sich ganz offensichtlich unwohl in seiner Haut fühlte.

Der alte Mann umklammerte mit seinen gichtigen Fingern den silbernen Knauf des Gehstocks.

„Ja“, antwortete er auf den unausgesprochenen Vorwurf mit schwankender Fistelstimme, „mein Bruder hat sein Haus an diese Leute verkauft. Aber von Satanismus war dabei nie die Rede. Er hatte immer nur mit einem Anwalt aus Köln zu tun. Sehr integer – und der erzählte ihm, das Haus würde eine Art Kinder-und Jugendheim werden. Woher hätte er wissen sollen, dass Satanisten einziehen! Er hatte nicht den geringsten Grund, an den Worten des Anwalts zu zweifeln.“

„Ein Kinderheim?“

„Ja! Er glaubte, er verkaufe sein Haus an eine private Organisation, die sich um Kinder und Jugendliche aus überforderten Elternhäusern kümmert. Das fand er natürlich unterstützenswert und keinesfalls verwerflich!“

„Und wieso hat die Gemeinde von diesen Satanisten dann Geld bekommen?“, wollte Peter Pumpa wissen.

Der Ortsvorsteher in seinem eng sitzenden Anzug wand sich wie ein feister Wurm.

„Nun ja, sie fragten nach, ob die Gemeinde in der nächsten Zeit ein interessantes Projekt plane, an dessen Verwirklichung sie sich finanziell beteiligen könnten. Es sollte natürlich eines sein, das nicht nur für Touristen, sondern auch für die Einheimischen attraktiv wäre. Wir einigten uns auf den Ausbau des Naturlehrpfades. Heimische Pflanzen, Tierstimmen, Gesteinsarten – da können alle noch was lernen!“, endete er mit neu erstarktem Mut.

„Ja, besonders du!“, rief einer der Diskussionsteilnehmer giftig. „Du hast ja noch nie eine Eiche von einer Lärche unterscheiden können!“

Allgemeines Gelächter belohnte den Zwischenrufer. „Sehr lustig!“, zischte Michael Hofer humorlos zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Bleibt die Frage, wie wir nun mit den Satanisten umzugehen gedenken“, erinnerte Pfarrer Gabriel Weißgerber, ein untersetzter Mann mit silbergrauem Haar, harten, unversöhnlichen Zügen und unbeugsamem Charakter, seine Gemeinde an den Grund ihrer Zusammenkunft.

Wieder wurde es still.

„Mir scheint, uns stehen nicht allzu viele Wege offen.“

Der Bäcker, Siegfried Berger, sah aus kleinen, in Falten und Fettgewebe eingebettenen Augen in die Runde. „Ich für meinen Teil bin da pragmatisch.“ Er strich sich über seinen stattlichen Bauch und kraulte sich dann die spärlichen Haare auf dem kugelrunden Kopf.

„Heißt?“, fragte Matti, der Bauer, dessen Hof sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu den Teufelsanbetern befand.

„Nun denkt doch mal ruhig und vernünftig nach, ohne gleich mit Vorurteilen um euch zu werfen. Erstens, wovor fürchten wir uns denn? Vor ein paar Spinnern, die den Teufel anbeten? Das werden die doch wohl in ihren eigenen vier Wänden tun, nicht wahr? Das bedeutet, wir werden kaum etwas davon bemerken! Und kann denn zweitens nicht jeder bei uns nach seiner eigenen Fasson glücklich werden? Wären die Satanisten eine Horde von Moslems, die eine Koranschule gründen wollen, würdet ihr euch doch auch nicht so anstellen!“

„Woher willst du das wissen?“

„Eine Koranschule – ja spinnst du jetzt komplett?“

„Verschleierte Weiber dulden wir nicht im Dorf!“

„So weit kommt’s noch!“

Der Pfarrer, der schon seit einiger Zeit unruhig auf seinem Stuhl hin und her gerutscht war, unterbrach das allgemeine Gemurmel. „Das könnt ihr doch nicht miteinander vergleichen! Der Koran kennt wenigstens einen Gott, auch wenn es nicht der unsrige ist. Aber die Satanisten, die predigen Hass und säen Vernichtung! Sie werden blutige Rituale vollziehen, das Böse zu uns bringen und die Touristen aus dem Ort vertreiben.“

„Ach Quatsch!“ Siegfried Berger ließ sich nicht beirren.

„Die paar Leute, die in schwarzer Kleidung durch den Ort gehen, werden niemandem auffallen. Schließlich tragen die Meisten von uns auch dunkle Sachen.“

Man blickte an sich herunter – und konnte die Worte des Bäckers bestätigen.

„Und“, fuhr der schwergewichtige Mann mit dröhnender Stimme fort, „überlegt doch mal. Wenn die über so viel Geld verfügen, werden sie auch viel davon bei uns im Dorf lassen. Wir werden alle davon profitieren!“

„Du spekulierst auf zusätzlichen Brötchenverkauf fürs Satansfrühstück!“, lachte Josephina, eine zahnlose Frau, die am Dorfrand Heilkräuter verkaufte, die sie selbst im Wald sammelte.

„Na und! Es spricht doch nichts dagegen, Geschäfte machen zu wollen. Schließlich habe ich auch eine Familie zu ernähren! Außerdem haben alle einen Nutzen davon – nicht nur ich!“

Der hagere, hochgewachsene Pfarrer bedachte den kräftigen Mann mit einem vernichtenden Blick.

„So willst du also Handel mit dem Teufel treiben, ja?“ Er trat näher an den deutlich kleineren Bäcker heran und sah ihm direkt in die Augen. „Dann solltest du dabei eines aber nicht vergessen: Die Währung des Satans ist die Seele! Etwas anderes akzeptiert er nicht als Zahlungsmittel!“ Mit diesen Worten wandte sich Pfarrer Weißgerber abrupt um und verließ mit festen Schritten den Raum.

Laut schlug die Tür hinter ihm ins Schloss.

Nun wurde es im Versammlungsraum so still, als hätten die Versammelten zu atmen aufgehört, und es dauerte lange, bis sich wieder jemand traute, das Schweigen zu durchbrechen.

„Und der Jakob? Der hat die Strohpuppe einfach verbrannt, die wir ihm in den Schuppen gelegt haben. Jetzt ist die Maria schon zum zweiten Mal von ihm getötet worden! Was machen wir mit dem Jakob?“, kreischte Berta. „Das können wir nicht dulden!“

„Am besten wäre, der Satan nähme seine schwarze Seele auch gleich mit!“, polterte der zornige Bäcker und stapfte aus dem Zimmer.

Alle sahen ihm nach.

„Kapitalistisches, geldgieriges, skrupelloses Schwein!“, murmelte jemand laut vor sich hin.

„Kennen Sie den Mann?“

Ein mürrisches Gesicht schälte sich aus den Schichten des löchrigen Schlafsacks. Die Gestalt kniff die Augen zusammen, betrachtete das Foto im Schein von Klapproths Taschenlampe und nickte.

„Klar. Wer will das wissen?“

„Die Polizei!“ Klapproth zog ihren Ausweis hervor und hielt ihn dem Fremden unter die Nase.

„Aha. Scheint ja zu stimmen.“

„Sie kennen ihn also?“

„Ja, den kennt jeder! Das ist Manfred Krause! War mal Lehrer. Ist ein guter Kumpel von Günter.“

„Und wo finde ich Günter?“

„Haben Sie nicht gerade gesagt, Sie sind von der Polizei?“, lacht der Mann keckernd.

„Manfred Krause wurde ermordet!“

„Ach je! Der war das? Gibt ja immer viele Gerüchte und jede Menge Geschwätz. Aber das hätte ich nun nicht gedacht!“

„Warum nicht?“

„Nun, Manfred war einer von den Stillen. War nahezu unmöglich, mit ihm Streit zu kriegen. So ein bisschen wie Jesus, verstehen Sie? Der hat sich nicht reizen lassen, blieb immer friedlich. Der hat sich nicht mal gewehrt, als vor ein paar Monaten so ein Schnösel seinen Köter auf ihn gehetzt hat.“ Der Mann schwieg und meinte dann: „Ein bisschen so, als müsse er für etwas büßen.“

Maja Klapproth leuchtete mit ihrer Taschenlampe alle Winkel des Raumes aus. In diesem Zimmer des Abbruchhauses waren die Fensteröffnungen mit Brettern vernagelt. Dennoch zog ein eisiger Wind durch die Ritzen. Eine lebensfeindliche Umgebung. Etwa zehn Obdachlose lagen hier dicht aneinandergedrängt, um sich gegenseitig zu wärmen. Es roch nach Urin, Erbrochenem und Fusel.

Wie konnten Menschen nur unter solchen Bedingungen dahinvegetieren müssen?

Wie war das mit der viel beschworenen Achtung vor der Würde des Menschen zu vereinbaren?

In einer Ecke entstand Unruhe.

Der Strahl der Taschenlampe erfasste eine zahnlose Frau mit strähnigen Haaren und ungesunder Gesichtsfarbe, die alte Zeitungen von ihren Decken wischte und danach die festgestopften Decken unter ihrem Körper hervorzuziehen begann.

Hepatitis, schoss es Klapproth durch den Kopf.

Die Frau torkelte über die Leiber der Schläfer hinweg, strauchelte mehrfach und stützte sich an den anderen ab, um einen Sturz zu vermeiden. Unwilliges Murmeln und vereinzelter wütender Protest begleiteten ihren Weg.

Schwer atmend erreichte sie die Hauptkommissarin, baute sich vor ihr auf, beugte sich näher an ihr Gesicht heran und starrte sie aus gelblich verfärbten Augen an.

„Na, Maja Klapproth“, nuschelte sie dann, und Alkoholdunst wehte der Ermittlerin ins Gesicht. „Wer hätte das gedacht, dass wir uns noch mal übern Weg laufen?“

Sie schlug sich lachend auf die mageren Oberschenkel. „Die knochige Maja! Da hätte ich dich doch beinahe nicht mehr wiedererkannt! Nehmen die bei der Polizei jetzt auch schon Huren, die voll auf Droge sind?“
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Jakob spürt bereits auf dem Weg zu Marias Beerdigung, dass etwas nicht stimmt. In den Wochen von Marias Krankenhausaufenthalt und nach ihrer Heimkehr waren alle freundlich zu ihm und den Kindern gewesen.

Doch nun hat sich die Stimmung deutlich verändert.

Selbst die Kinder scheinen das zu merken. Sie drücken sich fest an ihn, und er spürt, wie sie zittern.

Das ganze Dorf hat sich auf dem kleinen Friedhof versammelt. Wirklich jeder ist gekommen, um der Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen. Er hört, wie alle ihr freundliches Wesen loben, ihre Hilfsbereitschaft, ihre unbekümmerte Fröhlichkeit. Auch der Seelsorger spricht über Marias unvergleichlich sonnigen Charakter, ihre Offenheit. Er erklärt den Gläubigen, der Herr würde schon dafür sorgen, dass sie im Jenseits einen besonderen Platz an seiner Seite fände. Er wird aber auch nicht müde zu betonen, welch ein harter Schicksalsschlag Marias Tod für ihre Familie ist, besonders für die Kinder, denen der Tod die Mutter entrissen hat. Die Meisten schluchzen leise.

Jakob schwankt, taumelt.

Anton ist an seiner Seite, stützt ihn.

Helene und Heiko weinen.

Jakob weiß, dass die beiden nicht verstehen können, warum ihre Mutter nicht mehr zu ihnen zurückkehrt. Jakob kann es ja selbst nicht. Ihm ist bewusst, dass man jetzt Stärke von ihm erwartet, Kraft, um sich und die Kinder durch das Leid zu bringen. Aber er fühlt sich schwach, überfordert. Anton meint, das gehe wieder vorbei, doch Jakob glaubt das nicht. Diese bleierne Schwere, da ist er sich sicher, wird ihn fortan durch sein Leben begleiten.

Warum war ich nicht bei dir, als du sterben musstest, fragt er sich immer wieder, warum?

Als er den Blick für einen Moment hebt, sieht er Berta und seinen Schwiegervater auf der anderen Seite des Grabes stehen. Bertas Blick ist unergründlich, Peter weint. Bestimmt denkt er in diesem Augenblick an die Beisetzung seiner eigenen Frau, die auch viel zu jung gestorben ist.

Der Pfarrer spricht salbungsvoll vom Willen des Herrn, dem sich der Mensch beugen müsse, und davon, dass er jedem die Last aufbürde, die dieser auch tragen könne.

Lüge, möchte Jakob schreien, Lüge! Diese Bürde kann ich niemals tragen! Doch er schweigt.

Die Urne verschwindet im Grab.

Erstaunlich, denkt Jakob, wie schrecklich wenig doch von einem geliebten Menschen übrig bleibt!

Als man sich nach der Zeremonie im Ultnerhof versammelt, ist Amalia nirgends mehr zu sehen. Jakob hat sie nur kurz zu Gesicht bekommen, hinter dem Widum versteckt. Nicht einmal zur Beerdigung ihrer Freundin darf sie sich unter die Dorfgemeinschaft mischen.

Jemand klopft mit dem Messer gegen sein Glas.

Es wird still.

Martha möchte eine Rede halten.

Jakob versteift sich, als die boshaften Worte sein verschüttetes Bewusstsein erreichen.

„Ist es nicht eine Schande, dass sich der Witwer so wenig an das hält, was seine Frau für ihre Beerdigung vorgesehen hat?“ Marthas Stimme ist schrill. „Aber was will man auch erwarten von so einem Mann! Maria wünschte sich einen weißen Sarg mit roten Rosen und weißen Lilien darauf, sie wollte eine traditionelle Bestattung mit Blaskapelle und allem anderen!“

Das ist nur ein Albtraum, Jakob ist sich sicher, er muss nur die Augen aufschlagen, und alles ist, wie es immer war, doch das Aufwachen will nicht gelingen. Mit unbewegter Miene hört er, was nun über ihn getuschelt wird.

„Mir hat die Maria sogar erzählt, dass sie sich schon seit einiger Zeit vor Jakob fürchtet“, weiß Annemarie zu berichten.

Jakob versucht aufzustehen, das gelingt nur mit Antons Unterstützung.

Wie betäubt verlässt die Familie den Gasthof.

Auf dem Heimweg begegnen sie Leopold, der wie angewurzelt stehen bleibt und Jakob mit aufgerissenem Mund anglotzt.

Dann reißt sich der Junge vom Anblick des Witwers los, lallt unverständliche Sätze, läuft schreiend und wild gestikulierend davon.

Erst am späten Abend erfährt Jakob, was Leopold zu erzählen hat.

Jakob Gumper blieb einige Tage länger als beabsichtigt im Haus seines Bruders.

Er hatte den Kindern zwar von dem Transparent erzählt, das über ihrem Hauseingang gehangen hatte, die Inszenierung im Schuppen aber unerwähnt gelassen. Heiko hatte mit Empörung reagiert, Jakob jedoch nicht täuschen können. Zu deutlich spürte der Vater, wie der Wunsch nach Rache in seinem Sohn zu wachsen begann. Helenes Reaktion war dagegen kalter Hass gewesen, und noch am selben Tag hatte sie ihre schon fast vergessene Schaukelei wieder aufgenommen. Mit hochgezogenen Knien hockte sie in einer Ecke, die Arme fest um beide Beine geschlungen, wippte nach vorne und wieder zurück und summte dabei stundenlang dieselbe Melodie.

Sie konnten die Gastfreundschaft Waltrauds nicht mehr länger in Anspruch nehmen, erkannte Jakob, sonst würde dieser Besuch in einer Katastrophe enden. Das Verfallsdatum für die Absprachen mit seinen Kindern war überschritten.

„Na, woran denkst du?“, fragte Waltraud freundlich und brachte zwei Gläser Wein aus der Küche mit.

„Es ist noch viel zu tun“, seufzte Jakob und stieß mit ihr an. „Und nun zieht auch noch diese Sekte auf der anderen Talseite ein! Ein Satanskult im Ultental! Ob die wohl wussten, was für eine hervorragende Wahl sie mit diesem Ort getroffen haben? Immerhin haben sie so gut wie freie Sicht auf das Widum.“

„Das war bestimmt nur ein Zufall! Hast du Angst, Heiko und Helene könnten sich für diese Gruppe interessieren?“

Ächzend ließ sie sich in ihren Sessel fallen.

„Nein, eigentlich nicht. Aber bei Heiko weiß man nie, was er gerade denkt oder plant.“

„Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Sie sind beide sehr verschlossen. Helene spricht kaum mit mir, im Grunde sprechen die beiden immer nur untereinander, Kontakt zu anderen suchen sie nicht.“

„Ja, das ist richtig. Mit mir sprechen sie auch nicht viel. Wenn ich sie etwas frage, antworten sie, aber sie erzählen nie etwas von sich aus. Ich habe mich längst daran gewöhnt. Die beiden haben sogar eine Zeichensprache entwickelt, die ich nicht verstehe. So können sie sich lautlos miteinander unterhalten. Sie sind eben Geheimniskrämer.“

„Bestimmt fehlt ihnen auch der Kontakt zu Gleichaltrigen. Den ganzen Tag nur mit einer alten Frau wie mir und einem kranken alten Mann zusammen zu sein, ist für die beiden sicher langweilig.“ Waltraud lächelte müde.

„Oh nein! Damit hat es nichts zu tun, glaub mir. Da musst du dir keine Gedanken machen!“

Sie prosteten einander zu, und Jakob hatte plötzlich unerwartet das Bedürfnis, dieses Gespräch mit Waltraud fortzusetzen und ihr seine Probleme anzuvertrauen.

„Als Heiko und Helene noch klein waren, da sind sie durchs Haus getobt und haben Unfug getrieben. Immerzu heckten die beiden Streiche aus, oder Maria brachte sie mit lustigen Geschichten zum Lachen. Heiko und Helene jagten sich über die Wiese hinter dem Haus, während Maria unter dem alten Apfelbaum saß, die beiden im Auge behielt und Socken stopfte. Es war eine wahre Idylle. Und irgendwie habe ich von Anfang an geahnt, dass sie keinen Bestand haben würde.“

„Was ist passiert?“

„Maria ist gestorben“, murmelte Jakob unendlich traurig. „Du meinst, die Kinder konnten den Verlust der Mutter nicht verkraften?“

„Ja, vielleicht meine ich das.“ Jakob trank einen großen Schluck Wein und starrte minutenlang ins prasselnde Feuer. „Ich weiß es nicht. Sie haben über jenen Tag noch nie gesprochen! Aber in den ersten Monaten nach Marias Tod ist Helene jede Nacht schreiend aufgewacht. Sie hat mir nie erzählt, was sie so erschreckt hat, aber es müssen entsetzliche Albträume gewesen sein. Weißt du, ich hätte mich viel mehr um die beiden kümmern müssen! Stattdessen war ich nur mit mir, meiner Trauer und den hirnlosen Gerüchten im Dorf beschäftigt.“

„Aber Jakob, es ist doch ganz normal, dass du selbst erst einige Zeit gebraucht hast, um über Marias Tod hinwegzukommen. Das musst du dir doch nicht zum Vorwurf machen.“

„Nein, nein, nein! Das ist es nicht!“, hielt Jakob unerwartet heftig dagegen. „Ich war ein erwachsener Mann, aber meine Kinder waren damals noch viel zu klein, um zu begreifen, was mit ihrer Mutter geschehen war.“

„Niemand macht dir einen Vorwurf, Jakob!“

„Doch, Heiko und Helene. Jeden Tag. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, weiß ich, dass ich ihnen gegenüber nicht richtig gehandelt habe! Damals haben sie wochenlang kein einziges Wort mehr mit mir gewechselt. Wenn ich Helene tröstend in den Arm nehmen wollte, fing sie an zu zittern – Heiko schlug sogar nach mir. Heute ist er ein unerhört aggressiver junger Mann, der nicht weiß, wohin er mit all seiner Wut soll. Er hat noch keine sozial akzeptierte Variante gefunden, um seinen Zorn sinnvoll zu kanalisieren. Du weißt schon, so etwas wie grenzenlosen Ehrgeiz zum Beispiel. Und Helene geht mir noch heute aus dem Weg, schließt sich in ihrem Schrank ein und weigert sich, die Türen zu öffnen.“

„Warum glaubst du, dass Heiko so wütend ist? Ist es das Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein?“

„Schwer zu sagen. Ich nehme an, er ist wütend darüber, dass seine Mutter ihn verlassen hat. Als Kind konnte er ja nicht begreifen, warum sie plötzlich nicht mehr da war. Mein Therapeut glaubt, Helene leide unter einer alles beherrschenden Angst, weil ihr die beschützende Mutter so früh entrissen wurde – und sie wenige Tage nach deren Verschwinden auch noch auf schrecklichste Art und Weise erfahren musste, was es bedeutet, ohne Schutz zu sein.“ Waltraud beugte sich zu Jakob hinüber und tätschelte seine magere Hand.

„Das muss alles furchtbar für dich gewesen sein!“

Jakob straffte seine Schultern. Er wollte kein Mitleid. „Heiko läuft wie ein Werwolf durch die Straßen.“

„Das weiß ich schon“, entgegnete Waltraud zu seiner Überraschung völlig ruhig.

„Ach?“

„Aber ja. Hast du wirklich gedacht, der Junge könnte sich so lange beherrschen, wo er hier doch nicht die geringste Ablenkung hat? Nein, nein. Ich habe ihn überrascht, wie er versuchte, Pizza und Prosciutto zu einem unerlaubten Spaziergang zu verführen.“ Sie sah Jakobs Gesicht und lächelte wieder. „Sei unbesorgt. Meine Hunde wissen sehr genau, was sie dürfen und was nicht. Sie würden den Hof nie unbewacht lassen. Das musste auch Heiko einsehen. Er öffnete die Zwingertür, und Pizza biss ihn in den Oberschenkel, während Prosciutto ins Haus gelaufen kam, um bei mir zu petzen. Ich fand Heiko dann im Badezimmer, wo er versuchte, seine Wunde mit Bordmitteln zu versorgen.“

„Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, fuhr Jakob auf. „Ich habe ein Abkommen mit Heiko getroffen, an das er sich offensichtlich nicht gehalten hat!“

„Es war doch ohnehin schon zu spät, um ihn noch daran zu hindern. Und die Hunde haben das Problem doch sehr geschickt gelöst, findest du nicht? Du hast ganz andere Schwierigkeiten, da hielt ich es nicht für sinnvoll, den Vorfall auch noch zu erwähnen. Die Hunde sind geimpft, die Wunde haben wir desinfiziert und verbunden. Es ist also so weit alles in Ordnung. Übrigens hat mich Heiko dir gegenüber nicht um Stillschweigen gebeten, er hat auch nicht versucht, sich rauszureden, sondern stand zu seinem Tun. Es war allein meine Entscheidung, den Vorfall nicht zu erwähnen, und du solltest es auch nicht tun.“

Jakob nickte. Er wusste, wann er geschlagen war. Waltraud erhob sich und verschaffte Jakob damit die Pause, die er brauchte, um seine Gedanken zu ordnen. Als sie zurückkam, brachte sie die Weinflasche mit und schenkte ihnen beiden nach.

„Vielleicht wird diese Sekte Helene entführen, weil sie eine blonde Jungfrau für irgendein Ritual braucht – oder sie fängt Heiko ein, um eine sadistische Zeremonie an ihm durchzuführen. Nein, nein – es ist ganz gewiss nicht gesund für euch drei dort oben!“

„Helene ist keine Jungfrau mehr – schon vergessen?“ Jakobs Augen funkelten böse. „Ich glaube eher, wenn wir drei uns der Vergangenheit stellen, wird alles wieder in Ordnung kommen. Vielleicht fällt Helene ein, wer sie damals überfallen und gequält hat. Dann kann ich den Schuldigen endlich vor Gericht bringen – nachdem er sich mehr als zehn Jahre sicher fühlen konnte, weil ich feige geflohen bin!“

„Jakob, Helene will sich aber nicht erinnern. Sie hat eine Blockade. Du wirst eher Schaden anrichten, wenn du sie mit dem Haus und ihrem Zimmer konfrontierst.“

„Das gesamte Zimmer ist neu eingerichtet. Sogar die blutbefleckten Dielen habe ich ausgetauscht. Das Bett, der Schrank, der Tisch, der Stuhl, die Vorhänge, der Teppich – alles ist neu. Nichts sieht mehr aus wie damals“, argumentierte Jakob starrsinnig. „Falls wir drei überhaupt eine Chance auf Zukunft haben, dann nur, wenn wir zurückkehren!“

„Es ist deine Entscheidung!“

„Eben. Und so ganz nebenbei zeige ich den St. Gertraudern damit noch, dass ich mich nicht wieder von ihnen verjagen lasse. Damals war ich zu schwach, doch diesmal werde ich den Kampf aufnehmen.“

„Selbst um den Preis, dass einer von euch dreien dabei den Tod findet!“, fuhr die sonst so friedliche Waltraud ihren Schwager an und ließ ihn allein am Kamin zurück.

Helene warf sich unruhig in ihrem Bett herum. Ihre langen, blonden Haare klebten ihr strähnig im schweißnassen Gesicht. Ihre Augenlider flatterten nervös, und ihre Hände huschten ruckartig über die Bettdecke, als versuchten sie dort etwas zu verscheuchen. Wieder und wieder schlug sie in die Dunkelheit.

Der Tod war im Zimmer.

Sie hatten ihn gehört.

Sie hatten ihn gesehen.

Aber er hatte sie nicht bemerkt.

Lange hatten sie gewartet, nachdem der Tod sein Werk vollbracht hatte.

Stunden.

Sie sah Leopolds dümmliches Gesicht an der Scheibe. Der angebliche Zeuge – der dem Tod bei der Arbeit zugesehen hatte.

Helene wischte wieder hektisch über die Decke, als sie den Tod nahe an ihrem Versteck vorbeikommen sah.

Weg!

Geh weg!

Geh weiter!

Hatte sie das damals gedacht?

Geh weiter?

Doch wenn er weiterging, würde er ihre Mutter finden. Die Frage von damals wollte ihr wieder in den Sinn kommen! Nein! Sie wollte sie sich nicht mehr stellen!

Blutige Buchstaben schlichen sich heran!

Sie wollte die Augen fest zukneifen, damit sie nicht lesen musste, was dort stand.

Doch das war nicht möglich, ihre Augen waren ja bereits geschlossen.

Die Buchstaben leuchteten rot im Dunkeln.

Helene las.

Und begann zu schreien!

Schrie, als könne sie damit ein Leben retten!
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Kevin Baumeister bemerkte die Unruhe unter den Einwohnern von St. Gertraud. Offensichtlich waren diese nicht glücklich darüber, eine satanistische Sekte in ihrem Dorf zu haben. Bestimmt wussten sie auch längst, dass sie an diesem Zustand nichts mehr ändern konnten. Er grinste hämisch.

Langsam stapfte er den steilen Weg zur Kirche hoch. Eigentlich war St. Helena eher ein Kirchlein. Weiß, mit einem hochgereckten, schlanken Turm, den ein spitzes rotes Dach zierte. Das letzte Bollwerk menschlicher Zivilisation und das letzte trotzige Aufbegehren der Christen. Unmittelbar dahinter begann das Ende der Welt. Finster reckten sich die Tannen meterhoch in den Himmel, bildeten eine schwarze Wand. Undurchdringlich und abweisend wirkte der Nadelwald, unfreundlich, gar lebensfeindlich.

Er drehte sich um und sah über den Friedhof ins Tal hinaus.

Malerisch, überlegte er, wäre ein passendes Adjektiv für den Anblick, der sich ihm in dieser Richtung bot. Alle Häuser und Wiesen waren vom ersten Schnee eingestäubt, die Schornsteine rauchten und vermittelten den Eindruck von warmer Behaglichkeit in den Stuben. Unter ihm wand sich die Straße durch das weite Tal. Es war die einzige Straße, die vom Eingang des Tales bei Lana durch weitere Dörfer, die den Namen von Heiligen trugen, nach St. Gertraud führte. Die Häuser des Dorfes, die überwiegend in traditioneller Bauweise aus Lärchenholz errichtet und mit Schindeln gedeckt worden waren, zogen sich auf beiden Seiten des Tales den Berg hinauf. Einige waren im Laufe der Jahre fast schwarz geworden, andere hatte man renoviert und schimmerten nun wieder honigfarben.

Baumeister betrat den kleinen Friedhof, der so angelegt war, dass man den Eindruck gewinnen konnte, er schwebe gleichsam über dem Tal. Bald schon würde die Sonne vollständig verschwunden sein, er musste sich beeilen.

Gräber im Ultental, stellte er fest, sahen ganz anders aus als Gräber in Köln.

Ordentliche Reihen mit großen, schwarz-metallenen Kreuzen oder Grabsteinen aus Granit, davor ein kleines eingezäuntes Viereck, das gerade einer Grabkerze und einem Gebinde Platz bot. Mausoleen fanden sich genauso wenig wie anderweitig kunstvoll gestaltete Gedenkstätten. Es war, als wären die Menschen hier im Tod tatsächlich gleich.

Nur zwei Gräber waren auffällig. Das eine war mit Blumen und Kerzen übersät. Selbst um die Einfassung herum waren noch kleine Grablichter gegen das Vergessen aufgestellt worden. „Maria Gumper“, las Baumeister und beschloss, Erkundigungen über die Tote einzuziehen. Mit dieser Frau musste es eine besondere Bewandtnis haben. Das zweite Grab, das ihm auffiel, war frisch angelegt. Ein Mädchen namens Rosa war dort bestattet worden. Es war im vergangenen Sommer, fast noch im Kindesalter, gestorben.

Faszinierend für ihn war, dass fast immer ein Bild der Verstorbenen am Kreuz oder am Grabstein befestigt war. Junge Frauen in prächtiger Feiertagstracht lächelten ihn ebenso an wie weißhaarige, ältere Damen. Aufnahmen von Ehepaaren und Kindern gab es – und an einigen Kreuzen sah er Fotos, die offensichtlich erst nach dem Tod des Betroffenen entstanden waren. Echte Totenbilder. Daneben machte er die beunruhigende Entdeckung, dass die Menschen in diesem Tal oftmals relativ jung starben.

Eine alte Frau drängelte sich an ihm vorbei zur Wasserentnahmestelle und füllte eine Gießkanne. Sie würdigte ihn keines Blickes und sprach kein Wort. Baumeister zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ihm war das verstockte, abweisende Verhalten der Dörfler schon auf dem Weg durch den Ort aufgefallen. Satanisten hin oder her – niemand konnte schließlich wissen, ob er zu ihnen gehörte, er könnte ebenso gut ein ganz normaler Tourist sein. Kevin Baumeister hatte daher eher das Gefühl, als wäre den Ultentalern prinzipiell jeder Fremde ein Dorn im Auge.

Den Kindern Lucifers gegenüber würde sich dieses Verhalten entweder bald legen oder eben nicht. Ihnen war es gleichgültig, sie wollten ohnehin keine engen Kontakte zu den Menschen hier. Das barg ein viel zu hohes Risiko für ihre Unternehmungen. Nein, dachte er, sie würden sehr zurückhaltend, eher kontaktscheu auftreten – und den Ort finanziell immer wieder mal unterstützen, um sich auf diese Weise unentbehrlich zu machen.

Das Haus gegenüber der Kirche, das Widum, machte einen unbewohnten Eindruck. An der oberen rechten Ecke des Grundstücks hatte jemand ein riesiges Kreuz errichtet. Kevin Baumeister betrachtete es nachdenklich. Vielleicht war es eine Art Wallfahrtskreuz, das einer Prozession vorangetragen wurde. Eigentlich ein schöner Brauch. Wenn sie ihr inverses Kreuz durch die Straßen tragen würden, wäre das sicher auch ein feierlicher Anblick – aber das war in ihrem Buch der Riten nicht vorgesehen, dachte er bedauernd.

Ein niedriger Holzschuppen kuschelte sich an das große weiße Pfarrhaus, als suche er Deckung vor Wind und Wetter. Links, oberhalb seines Dachfirstes, fand sich ein kleines, vergittertes Fenster in der Wand des Pfarrhauses.

Dieses Fenster war früher nicht vergittert gewesen. Man hatte die schweren Metallstangen erst vor einigen Jahren in die Mauerleibung eingelassen, nachdem deutlich geworden war, wie leicht man durch so ein Fenster ins Haus einsteigen konnte.

Kevin kannte die spektakuläre Geschichte des Widums gut.

Es war ein Tatort.

Schauplatz eines unaufgeklärten Mordes.

Mit dem Pfarrer als Hauptverdächtigem.

Oberhalb des Grundstücks führte ein schmaler Weg direkt am Waldrand entlang. Eines der Zaunelemente war zur Seite gekippt. Es lag seit mehr als dreißig Jahren schon so – umgestürzt, halb auf der Wiese hinter dem Schuppen des Widums.

Offensichtlich war das Anbringen des Fenstergitters die einzige Veränderung, die hier in all den Jahren vorgenommen worden war – dabei war es noch immer leicht, über einen der nach hinten hinaus gelegenen Balkone ins Pfarrhaus einzusteigen.

Ein Kinderspiel.

Dieses Haus machte St. Gertraud erst zu einer angemessenen Heimat für die Kinder Lucifers.

Baumeister lächelte.

Er konnte sich nicht vorstellen, was für ein sexuelles Interesse ein junger Pfarrer an einer Frau Mitte sechzig gehabt haben sollte, zumal damals schon bald Gerüchte aufgekommen waren, der Seelsorger habe zu vielen jungen Frauen Kontakt gehabt, möglicherweise sogar Liebesbeziehungen mit ihnen unterhalten.

Freispruch aus Mangel an Beweisen!

Was nicht mehr bedeutete, als dass man ihm den Mord nicht nachweisen konnte, er ihn aber vielleicht dennoch begangen hatte.

Doch, wie Kevin wusste, gab es auch noch andere Gerüchte.

Man tuschelte, der wahre Täter sei aus dem Dorf gekommen und habe dafür sorgen wollen, dass der neue Pfarrer so schnell wie möglich wieder verschwände.

Gab es einen Ort, an dem Satan noch offensichtlicher mit den Menschen und ihren Schicksalen gespielt hatte, als diesen?

Das neue Stammhaus der Kinder Lucifers lag so, dass diese direkt auf das Widum sehen konnten. Eine unbezahlbare Aussicht!

Satan! Er würde sich im Mordzimmer sicher deutlicher erspüren lassen als irgendwo sonst, ja, vielleicht käme es gar zu einer Manifestation bei einem seiner Anhänger, und Fliri Platzgrummer könnte endlich den Namen ihres Mörders nennen!

Baumeister warf noch einen letzten Blick auf das trutzige Gebäude, dann eilte er zurück, um im Haus Lucifers alles für Nocturnus’ Ankunft vorzubereiten.

„Habt ihr das auch schon gehört?“ Matti war atemlos in den Ultnerhof gestürmt. „Diese Satanisten wollen eine schwarze Messe im Widum abhalten!“

Hastig schlug jeder das Kreuz vor der Brust. Annemarie keuchte: „Sie wollen den Geist der Platzgrummer beschwören, damit sie endlich den Namen ihres Mörders nennen kann!“ Die Bäuerin war völlig außer sich, ihr Atem ging stoßweise, und ihre Augen traten weit aus den Höhlen.

„Das dürfen die gar nicht!“, antwortete Moretti, der Leiter der Feuerwehr, selbstbewusst und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das wäre Hausfriedensbruch!“

„Na, wahrscheinlich werden sie vorab keine Einladungen verschicken!“, gab Frieder schnippisch zur Antwort.

„Ach, das ist doch kein Problem! Wir müssen nur gut aufpassen. Und wenn sie einsteigen, informieren wir eben die Carabinieri. Vielleicht werden wir sie auf diese Weise gleich wieder los!“, blieb Moretti bei seiner Betrachtung.

„Das verstehe ich nicht.“ Reni brachte jedem ein Glas Wein. „Ihr versucht seit ewigen Zeiten, den Mörder der Platzgrummer zu finden, und jetzt, wo man euch Hilfe dabei anbietet, wollt ihr die Polizei holen!“

Die Nachricht von der schwarzen Messe verbreitete sich im Dorf wie ein Lauffeuer, und immer mehr Gertrauder fanden sich im Gasthof ein.

„Ich weiß wirklich nicht, warum ihr euch so aufregt.“ Auch der Bäcker war überrascht über den allgemeinen Aufstand. „Ist doch eine gute Sache.“

„Erst willst du Brötchen an den Teufel verkaufen und nun auch noch unseren Seelenfrieden!“, ereiferte sich der Seelsorger. „Wir können unmöglich zulassen, dass das Widum durch eine schwarze Messe entweiht wird.“

„Das ist doch schon durch den Mord geschehen!“, hielt Frieder fest.

„Versteht ihr denn nicht? Christen dürfen überhaupt keine schwarzen Messen dulden!“, mahnte Pfarrer Weißgerber noch einmal.

„Außerdem wird man wohl möglichst nah ans Geschehen ranmüssen, um ein gutes Ergebnis zu erzielen. Und im Mordzimmer ist man nun einmal unmittelbar im Zentrum der damaligen Ereignisse!“

„Was soll da überhaupt passieren?“, fragte Frieder und stampfte mit dem Stock auf den Boden. „Das ist doch alles nur Hokuspokus!“

„Genau. Das ist so wahr wie Kaffeesatzlesen!“

„Wohl nicht!“, mischte sich Siegfried Berger gestenreich wieder ein. „Sie wollen einen Dämon beschwören, der ihnen dabei helfen soll, die Informationen einzuholen, die wir benötigen. Die Platzgrummer selbst wird den Namen ihres Mörders nennen. Dann wissen wir endlich Bescheid!“

„Woher weißt du so genau, was die vorhaben? Ich denke, du backst den ganzen Tag Brot!“

„Kevin Baumeister hat es mir erzählt. Der hat eine wichtige Position innerhalb der Sekte und kennt sich aus.“

„Selbst wenn sie die Platzgrummer befragen könnten, was ich nicht glaube“, begann Frieder, „was ist dann schon gewonnen? Stellt euch vor, sie nennt den Namen ,Peter‘! Wie erhellend ist das denn? Wisst ihr, wie viele Peter es damals im Dorf gab?“

„Eben. Und jeder, dessen Verwandter Peter heißt, glaubt dann, einen Mörder zum Vater zu haben! Oder zum Schwiegervater oder Onkel! Nein, das hilft uns nicht weiter!“

„Und am Ende lügt die Platzgrummer vielleicht sogar noch! Sie hat doch nichts mehr davon, wenn sie uns den Täter nennt. Wer weiß denn, ob Tote nicht sogar zu perversen Scherzen aufgelegt sind? Dann glauben wir nur, die Wahrheit zu kennen, verdächtigen zur Freude der Höllenbewohner aber einen völlig Unschuldigen!“, gab nun auch Matti zu bedenken.

„Jetzt verdächtigen wir auch viele Unschuldige!“, protestierte Michael Hofer. „Seit Jahrzehnten glaubt jeder vom anderen, er könnte es gewesen sein!“

„Ja, das ist typisch! Dir kann es ja egal sein, was am Ende bei solch einer Messe rauskommt. Schließlich ist deine Familie erst nach dem Mord ins Tal gezogen!“

„Ich bin jedenfalls strikt dagegen!“, verkündete Berta Pumpa. „Das ist Aberglaube der schlimmsten Sorte! Kein Christ sollte sich je an so etwas beteiligen oder glauben, was er an Auskünften bei solch einer Zusammenkunft bekommt.“ Sie grinste. „Außerdem heißt mein Vater auch Peter!“

Allgemeines Gelächter lockerte die Atmosphäre wieder etwas auf.

„Wir können es ihnen nicht einfach verbieten, sie werden heimlich kommen“, behauptete Michael Hofer. „Wir können das Widum daher nur bewachen und jeden, der eindringt, festnehmen.“

„Dann erfahren wir wieder nicht, wer damals die Platzgrummer getötet hat! Seit mehr als dreißig Jahren rätselt nun der gesamte Ort! Wir sollten diese Chance nutzen!“

„Nun, Christian, wenn wir sicher sein könnten, dass der Name eines Fremden genannt werden würde, hätten die Meisten von uns wohl kein Problem damit!“

Reni stellte Brot und Schmalz auf den Tisch.

„Ich möchte jedenfalls nicht plötzlich erfahren, dass der Mörder aus meiner Familie stammt“, murmelte Jaspers.

Pfarrer Weißgerber sah in die erhitzten Gesichter seiner Gemeindemitglieder, und Zorn wallte in ihm auf.

„Was seid ihr nur für wankelmütige Christen? Diese Diskussion ist erbärmlich! Eine Sünde! Wie könnt ihr überhaupt glauben, Satan würde euch zu irgendwelchen Erkenntnissen verhelfen? Bei der Gelegenheit würde er dann auch eure Seele mitnehmen! Nur Gott wird euch die Wahrheit zu erkennen geben, wenn und wann er es für richtig hält!“

„Darauf, dass er sich dazu durchringt, warten wir schon viel zu lange. Vielleicht sollten wir der anderen Fraktion einmal eine Chance einräumen!“, grinste Dominik dem schockierten Seelsorger ins Gesicht.

„Mit so etwas treibt man besser keine Scherze! Eine echte schwarze Messe bedeutet, das Böse zu uns einzuladen und sich dauerhaft einnisten zu lassen! Ihr wisst nicht, was ihr tut!“

In die entstandene Stille hinein rief Frieder: „Das Böse ist doch schon längst hier!“

„Hallo, Solveigh!“

„Oh, den Ton kenne ich! Was ist los?“, fragte die Freundin alarmiert.

„Ich habe Veronika gesehen! Du glaubst nicht wo und in welchem Zustand!“

„Ich hatte gerade einen schwierigen Patienten. Meine grauen Zellen können so schnell nicht umschalten. Also, wen hast du wo gesehen?“

„Veronika! Sie ist obdachlos. Lebt in einem Abbruchhaus, hat Hepatitis, es war furchtbar!“

„Veronika? War das nicht eine aus deiner früheren Clique?“

„Ja! Sie ist so alt wie ich, hat aber keinen Zahn mehr im Mund und ihr Bauch … ach!“

„Und, was hast du gemacht?“

Maja Klapproth schwieg.

„Ich weiß doch genau, was dich umtreibt!“

„Sie ist in der Notaufnahme. Aber ich fürchte, sie wird dort nicht bleiben.“

„Du hast ein schlechtes Gewissen! Du glaubst, es sei nicht gerecht, dass du nicht ebenfalls dort gelandet bist?“

„Sie war fast grün im Gesicht!“

„Du schämst dich, weil es dir gesundheitlich besser geht“, diagnostizierte Dr. Kramer.

Maja Klapproth schwieg erneut.

„Wege kreuzen sich, laufen auseinander, kreuzen sich möglicherweise erneut. Ihr wart alle drogenabhängig damals! Wie hätte da der eine Junkie den anderen aus dem Dreck ziehen können? Du überschätzt deine Möglichkeiten! Früher warst du eine abgemagerte Drogenbraut – nicht zu vergleichen mit der starken Frau, die aus dir geworden ist. Wenn du ihr helfen willst, frag sie doch, ob sie eine Therapie machen möchte!“

„Das habe ich!“

„Und?“

„Sie hat mich ausgelacht!“

„Mario! Julian!“ Kevin Baumeister stand vor der Tür, als habe er ihnen von dort aus schon eine Weile zugesehen, ohne dass sie ihn bemerkt hatten. Irritiert sahen sie ihn an.

„Kommt mit. Ich muss eine wichtige Angelegenheit mit euch besprechen!“ Die Narbe in seinem Gesicht leuchtete tiefrot. „Und ihr zwei“, damit wandte er sich an Robert und Jan, „bereitet alles vor. Ihr wisst Bescheid!“

Ohne ein weiteres Wort und ohne sich zu vergewissern, dass die beiden Freunde ihm auch wirklich folgten, durchmaß er den Garten mit zügigen Schritten und öffnete das quietschende Tor zur Scheune, in der inzwischen der Fuhrpark der Sekte untergebracht worden war. „Das muss geölt werden!“, schimpfte Baumeister leise.

Stumm deutete er auf eine dunkle Kiste, und seine Begleiter setzten sich widerspruchslos.

„Ich war heute in Meran.“ Er warf jedem von ihnen ein Päckchen zu. „Darin findet ihr neue Kleidung. Ihr konntet ja nicht viel mitnehmen. Zum Zweiten war ich bei unserem Notar. Die Dorfbewohner können uns nicht aus dem Haus klagen. Der Vertrag gilt, ob ihnen das nun passt oder nicht. Aber ich bin zuversichtlich, dass sie bald erkennen werden, welche Vorteile es hat, sich mit uns zu arrangieren.“

Julian und Mario hörten ihm unbehaglich zu. Sie wussten, dass diese Informationen nur als Einleitung zu einem anderen Thema dienten.

„Bei dieser Gelegenheit habe ich auch eine deutsche Zeitung gekauft“, erzählte Kevin unbewegt. „Und, was soll ich sagen? Ihr seid in den Schlagzeilen! Eure Eltern machen einen Riesenwirbel!“ Er zog eine zusammengefaltete Zeitung aus seiner Manteltasche und schlug sie auf.

„Entführung! Wo sind unsere Söhne?“, lautete die Überschrift eines Artikels in Großbuchstaben.

„Hier ist doch tatsächlich von einer satanistischen Sekte die Rede, die euch gefangen halten soll!“, zischte er böse.

„Da war meine Mutter bestimmt die treibende Kraft dahinter! Marios Eltern würden freiwillig wahrscheinlich nicht einmal zur Polizei gehen – aber es wäre typisch für meine Mutter, dass sie nicht akzeptieren kann, dass ich mich dazu entschlossen habe, sie zu ,verlassen‘!“, höhnte Julian und hieb mit der Faust auf seinen Oberschenkel.

„Ihr werdet eure Familien anrufen und sie über ihren Irrtum aufklären!“

„Ja!“

„Nocturnus wird erbost sein. Er wird eure Taufe nicht durchführen.“

„Wir bringen das in Ordnung!“, versicherten die Freunde hastig. „Ehrlich. Gleich!“

Baumeisters Züge entspannten sich zusehends.

„Gut. Alles Weitere habt ihr damit selbst in der Hand!“ Damit drehte er sich um und ließ die beiden in der Scheune zurück.

Neugierig blätterten die beiden Freunde die Zeitung durch.

Im Innern fanden sie einen Artikel über einen getöteten Obdachlosen, dessen vollständig entkleidete Leiche man gefunden hatte. Die rechtsmedizinischen Untersuchungen deuteten auf zwei Täter hin. Wer eine verdächtige Beobachtung gemacht habe, möge sich bei der Polizei melden. Außerdem suche man nach einem roten Rucksack mit schwarzen Streifen und einem Anhänger, der die kleine Meerjungfrau zeigte. Dieser Rucksack gehöre nach Zeugenaussagen dem Ermordeten und enthalte möglicherweise die Kleidung des Getöteten.

Mario und Julian sahen einander lange an.

„Wieso ,entkleidet‘? Julian, hast du …?“

„Nein! Quatsch! Wir waren danach doch zusammen.

Außerdem dachte ich ja zu der Zeit noch, der Mann hätte überlebt. Da werde ich doch wohl kaum zu ihm zurückgehen! Stell dir vor, der hätte mich zu fassen gekriegt und zur nächsten Wache geschleift! Und was ist mit dir?“

Mario schüttelte nur den Kopf.

„Vielleicht haben ja gar nicht wir ihn getötet – sondern der, der ihn ausgezogen hat!“, flüsterte Julian entsetzt. „Das darf Nocturnus nicht erfahren. Sonst wird er glauben, er habe uns für die Tat eines anderen gelobt – schlimmer noch: Wir hätten die Tat eines anderen als unsere ausgegeben! Dann wird er uns nicht taufen!“

„Von uns wird er es nicht erfahren! Wir tun einfach so, als hätten wir den Artikel nicht gelesen. Außerdem kann es auch noch sein, dass sich ein anderer Penner als Leichenfledderer betätigt hat, als unser Kandidat schon tot war. Nach dem Motto, der braucht die Klamotten eh nicht mehr, aber mir ist kalt“, versuchte Mario den Freund und sich zu beruhigen. „Wir werden Kinder Lucifers, es wird schon klappen.“

„Aber komisch ist es doch! Zieht ihm jemand die Kleider aus …“
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Maja Klapproth starrte wütend aufs Telefon.

„Was ist los?“, wollte Paulsen wissen, der die Akten auf seinem Schreibtisch zu mehreren Stapeln sortierte.

„Die Nummer ist abgemeldet!“

„Wessen Nummer?“

„Lucifers Kinder! Der Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar – sagt jedenfalls die freundliche Stimme vom Band!“

„Das wundert mich ehrlich gesagt überhaupt nicht!“ Paulsen zog die linke Augenbraue hoch. „Nach der Presse, die sie in letzter Zeit hatten, war es wahrscheinlich notwendig, den Anschluss sperren zu lassen.“

„Wie konnten sich Julians Eltern auch nur an die Presse wenden! Dr. Glück hat furchtbar getobt! Der Junge und sein Freund sind verschwunden, und wir haben noch nicht den geringsten Ermittlungsansatz gefunden!“

„Immerhin konnten wir von Manfred Krauses Freunden eine Beschreibung seines Rucksacks und seiner Kleidung bekommen. Vielleicht finden wir sie ja noch!“

„Haben wir das Handy von Julian gefunden?“

„Keine Peilung. Vielleicht ist es kaputt.“

„Mist!“

Malte Paulsen zog seine Jacke von der Stuhllehne und schlüpfte hinein.

„Kann ich dich irgendwo absetzen?“, fragte er und fügte entschuldigend hinzu, „heute ist doch Geburtsvorbereitungskurs. Michaela möchte gerne, dass ich sie begleite. Schließlich soll ich bei der Entbindung mit dabei sein, und sie möchte sichergehen, dass ich nicht allzu viele Fehler mache.“

„Geht es ihr gut? Sie muss ja inzwischen schon ein stattliches Bäuchlein haben!“ Klapproths Ärger war verraucht.

„Ja, ganz rund. Manchmal glaube ich ja, der Arzt hat beim Ultraschall den Zwilling nur übersehen. So etwas kommt ja gelegentlich vor! Aber Michaela ist so high, dass sie der Bauch kein bisschen stört. Kann ich dich ein Stück mitnehmen?“

Entschlossen griff Klapproth nach ihrer Jacke und lachte: „Setz mich irgendwo in der Innenstadt ab, ich glaube, ich werde heute zum Essen ausgehen!“

In diesem Moment klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch.

„Anruf bei den Baiers. Wir konnten nur feststellen, dass der Teilnehmer aus dem Ausland angerufen hat. Vermutlich aus Italien“, informierte sie ein Kollege aus dem Team, das die Telefonüberwachung durchführte.

„Lösegeldforderung?“

„Nein. Der Sohn selbst war dran. Er hat seine Eltern gebeten, mit den Geschichten in der Presse aufzuhören, er mache Urlaub.“

„Aha. Ich brauche das Band hier. Ihr habt eine halbe Stunde!“

Sie winkte Paulsen zum Abschied.

„Geh schon. Das Band abzuhören, schaffe ich gerade noch allein!“

Als ihr Telefon wieder klingelte, war Paulsen schon verschwunden. Wieder war es der Kollege von der Telefonüberwachung. „Jetzt ist auch bei den Hilbrichs angerufen worden. Allerdings war das Gespräch auch diesmal zu kurz, um es zurückverfolgen zu können. Auch bei ihnen war es der Sohn. Er will seine Ruhe haben!“

„Gut. Bringt mir die Mitschnitte her. Die Eltern haben den jeweiligen Teilnehmer als ihren Sohn identifiziert? Keine verstellten Stimmen?“, fragte sie den Kollegen vom Technikteam.

„Sie meinten, es wären eindeutig die Stimmen ihrer Söhne gewesen. Aber wir machen zur Sicherheit noch eine Analyse. Sollte es sich bei beiden Anrufen um ein und denselben Sprecher gehandelt haben, kriegen wir das wahrscheinlich raus.“

Während Klapproth auf die Bänder wartete, informierte sie Dr. Glück über die neuen Entwicklungen, dann rief sie ihre Freundin an.

Dr. Solveigh Kramer war begeistert von der Idee, den Abend gemeinsam ausklingen zu lassen. In ungefähr einer Stunde könne sie im Steakhaus sein – wenn Maja so lange warten wolle. Klapproth warf einen Blick auf die Uhr und beschloss, die ihr verbleibende Zeit für einen nicht ganz privaten Spaziergang zu nutzen.

Die Nikolausstraße war beinahe menschenleer. Die Seniorenanlage hatte man eingerüstet, wahrscheinlich, um den schwarz verfärbten Putz der Außen-und Innenwände zu erneuern. Obwohl die Bewohner bereits wieder in ihre Räume zurückgekehrt waren, brannte nur hinter wenigen Fenstern Licht. Klapproth blieb stehen und sah zum Zimmer von Elvira Pfefferle hinauf.

„Es tut mir leid“, murmelte sie leise und kam sich ein wenig albern dabei vor.

Das Haus der Kinder Lucifers war dunkel. Bewegungslos stand die Kommissarin vor den Kellerfenstern und lauschte angespannt. Doch nicht ein Laut drang nach draußen. Vielleicht waren Handwerker mit dem Einbau von Dämmeinrichtungen beauftragt worden, überlegte sie, damit es in Zukunft keine weiteren Anzeigen wegen Weinens oder anderer Laute mehr geben würde.

„Oder hockt ihr alle im Keller zusammen und betet zu Lucifer?“, flüsterte sie und sah sich den Eingangsbereich etwas genauer an. Das unauffällige Messingschild über der Klingel war entfernt worden, ebenso die kleine Kamera, die den Zugangsbereich überwacht hatte.

Doch hinter der schweren Holztür knurrten nach wie vor grollend die Hunde und signalisierten ihre Bereitschaft, jeden Eindringling zu anzugreifen. Die Wächter und ihre Vierbeiner waren demnach noch da. Aber wo waren Lucifers Kinder? Hatten sie sich einfach mit den beiden Jugendlichen zusammen aus dem Staub gemacht?

Solveigh Kramer wartete bereits. Der Kellner stellte gerade ein Kölsch vor ihr ab, als Maja das Restaurant betrat. Sie umarmte die Freundin herzlich, setzte sich, bestellte sich ebenfalls ein Kölsch und hoffte auf einen entspannenden Abend.

„Du wirkst ganz schön gestresst und verärgert. Immer noch wegen Veronika?“

„Dir bleibt wohl nichts verborgen, wie?“ Klapproth zog eine Grimasse. „Typisch Psychotherapeutin! Veronika ist aus der Klinik abgehauen, und jetzt sag nicht so etwas wie: Das war ja zu erwarten! Sag einfach gar nichts dazu.“

„Hm. Das ist nicht alles. Persönliche Probleme meiner Freundin Maja haben meist mit Männern zu tun.“ Sie schloss die Augen und ließ ihre Hände in Brusthöhe über dem Tisch schweben. Ihre Stimme nahm einen geheimnisvollen Klang an. „Besonders mit einem! Ich sehe, dass er viel Platz in deinem Leben einnimmt! Er heißt – Moment noch, ich hab’s gleich, er heißt … Fabian Klapproth! Du wurdest durch einen Anruf von seinen Problemen informiert. Und zwar … ja, genau! Von deiner Mutter!“

Maja Klapproth lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Die Vorstellung ihrer Freundin war einfach perfekt. Solveigh Kramers dunkle, lockige Haare fielen ihr weich auf die Schultern, und mit ihrem auffällig geschminkten Gesicht und den großen Creolen in den Ohren wirkte sie wie eine Jahrmarktswahrsagerin aus der Stummfilmzeit. Ihre Arme schmückten schmale Goldreifen, die leise klimpernd aneinanderstießen, wenn sie sich bewegte. Die langen Finger endeten in rot lackierten Nägeln, selbst die wallende Kleidung passte ins Bild.

Sie öffnete ihre grünen Augen und funkelte ihre Freundin erwartungsvoll an. „Na, stimmt’s?“

„Zu hundert Prozent! Ärger mit meiner Mutter wegen der Schuldfrage, wie immer. Stress wegen Fabian, der einen neuen Suizidversuch hinter sich hat und wieder zu Hause ist, dann treffe ich auch noch auf Veronika – und beruflich tanzt mir eine Gruppe Satanisten auf der Nase herum.“

„Tja, das mit deiner Mutter ist sicher belastend, und Fabians Selbstmordversuch hat natürlich wieder alte Wunden aufgerissen. Aber was hast du mit Satanisten zu tun? Das finde ich spannend. Haben sie dich schon zu einer ihrer schwarzen Messen eingeladen? Mit Menschenopfern und allem Drumherum? Nein? Schade. Wenn sie das noch tun, vergiss bloß nicht, mich mitzunehmen! So was wollte ich schon immer mal erleben!“

„Das mit dem Menschenopfer scheint aus der Mode zu kommen. Wir hatten zwar ein paar Anzeigen von Nachbarn, die genau das vermutet haben, aber wir haben nichts gefunden, was darauf hindeutete“, dämpfte Klapproth die Erwartungen ihrer Freundin.

„Wie schade! Aber wahrscheinlich ist der echte Satansglaube mit dem Siegeszug der Psychologie ausgestorben!“, seufzte Dr. Kramer theatralisch.

„Warum sollte er?“

„Weil die Psychologie den Menschen den Glauben daran genommen hat, das Böse sei etwas, das von außen an uns herangetragen wird und unser Verhalten und Wesen bestimmt. Die Psychologie hat das wahre Böse im Menschen selbst gefunden. Also kein Verführer mit Hörnern und Pferdefuß – sondern die dunkle Seite als Bestandteil eines jeden von uns, die manchmal die Oberhand gewinnt und unser Denken und Verhalten steuert.“

„Eine Art intrinsischer Satan? Damit geht die erotische Dimension des Bösen ja gänzlich verloren!“

„Tja, Maja. Von dem Gedanken müssen wir uns wohl verabschieden. Keine erotischen Abenteuer mit dem Teufel.“

„Traurig. Keine Aussicht auf teuflisch guten Sex.“ Klapproth zeigte sich enttäuscht.

„Nun, wenn man den Berichten von Hexen Glauben schenken will, die in früheren Jahrhunderten den Hexensabbat feierten und dort auf Satan trafen, war es wohl kein so tolles Erlebnis. Sein Penis – so wird berichtet – sei hart und schuppig, er gehe rücksichtslos vor, die Qualen der Frau seien ihm gleichgültig. Die Schmerzen bei dieser teuflischen Vereinigung sollen immens gewesen sein, erzählten jedenfalls die Hexen.“

„Schuppig?“ Klapproth grinste und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Ja, schuppig. Vielleicht wie ein Tannenzapfen. Allerdings wurden diese Geständnisse unter Folter erpresst, ihr Wahrheitsgehalt ist daher äußerst zweifelhaft“, räumte Dr. Kramer schmunzelnd ein.

„Aha! Du weißt also auch nichts Genaues!“

„Also mal ehrlich: Wer weiß schon etwas über den Teufel?“

„Ich habe zumindest einen Blick in seinen Tempel geworfen! Alle Wände schwarz, Skelettteile und Fratzen als Dekoration und ein Tierkreiszeichen an den Wänden. Und in jeder Himmelsrichtung stand ein anderer Name: Satan, Lucifer …“

„Belial und Leviathan“, fiel ihr die Freundin ins Wort. „Ach, du kennst dich damit aus! Los, beichte!“

„Auskennen ist zu viel gesagt. Aber ich habe mich früher einmal mit Satanismus beschäftigt. Aus rein beruflichen Gründen natürlich.“

„Natürlich!“, feixte Klapproth, die um die Schwäche ihrer Freundin für Magie und Geheimnisse wusste.

„Ja, beruflich. Einer meiner Patienten war fest davon überzeugt, Handlungsanweisungen von Satan selbst zu bekommen. Zum Beispiel wurde er aufgefordert, im Garten seiner Nachbarin alle Blumen mit einer Desinfektionslösung zu übergießen, um deren Geist zu reinigen. Angeblich verströmten die Blüten einen verwirrenden Duft.

„Und, hat es funktioniert?“

„Wie man’s nimmt. Der Geist der Nachbarin klärte sich rasch, was zu einer Anzeige gegen meinen Patienten führte. Vor Gericht fiel der Beklagte durch seine Aussagen auf. Einer meiner Kollegen diagnostizierte eine paranoide Wahnvorstellung. So führte das Gießen der Blumen direkt zu einer Therapie bei mir.“

„Fabian hatte mal eine Freundin aus der Gothic-Szene. Du weißt schon, schwarze Kleidung, blasse Haut, viel Schwarz um die Augen, schwarzer Lippenstift und Nagellack. Als sie sich getrennt haben, hat sie die satanische Bibel bei uns vergessen. Ich habe drin geblättert, fand die Texte aber überhaupt nicht spektakulär. Gut, vielleicht so ein paar Szenen mit Nonnen und erotischen Frauen als Altar. Aber schockierend war das alles nicht.“

„Stammt die Bibel nicht von 1968?“

„Ja, genau. Dieser Anton Shandor LaVey hat sie angeblich in der Walpurgisnacht verfasst.“

„Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst: Ich glaube, es klingt für uns nur so harmlos, weil uns heutzutage nichts mehr heilig ist.“

Maja Klapproth dachte über diese These nach.

„Du meinst, weil wir insgesamt roher geworden sind?

Weil wir auch dann noch auf den am Boden Liegenden prügeln, wenn er seine Niederlage schon längst eingestanden hat. Und Pornodarstellungen regen uns deswegen nicht mehr auf, weil sie schon lange zu unserem Alltag gehören.“

Ungebeten drängten sich die Bilder des geschlagenen und getretenen Obdachlosen in ihr Bewusstsein. Hatte er auch um Gnade gewimmert, um sein Leben gefleht?

Bedächtig nickte sie dann. „Vielleicht hast du Recht. Einige Grenzen haben sich mit Sicherheit verschoben, das erlebe ich tagtäglich bei meiner Arbeit. Es hat sich sowohl unsere Toleranz gegenüber der Anwendung von Gewalt als auch die Grenze dessen, was wir Menschen anzutun bereit sind, verändert. Nicht, dass es, seit es Menschen gibt, nicht schon immer Morde gegeben hätte, ich glaube nur, dass die Gründe, die Menschen heute zum Töten veranlassen, banaler sind als früher.“

Solveigh Kramer nickte. „Wir hören ständig Berichte über brutale Straftaten – vielleicht stumpft uns das auch ab. Filme und Computerspiele kommen zunehmend ins Gerede. Ballerspiele, Egoshooter und all so etwas.“

Der Kellner servierte ihnen die Steaks mit Salat, und für den Rest des Abends wandten sich die Freundinnen angenehmeren Themen zu.

„Was ist eigentlich aus diesem feschen Thomas geworden?“

„Tja, was soll ich sagen?“, Klapproth feixte. „Er hat sich umorientiert. Weißt du, mit Männern läuft das bei mir immer so …“
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„Jakob! Du musst etwas unternehmen! So kann das nicht weitergehen!“ Anton hat seinen jüngeren Bruder an den Schultern gepackt und schüttelt ihn so heftig, dass er mit dem Kopf gegen die Lehne des Sessels schlägt.

„Du kannst nicht den ganzen Tag nur dasitzen und auf Marias Bett starren! Die Kinder brauchen jetzt nicht Onkel und Tante – sie brauchen ihren Vater! Du hast die Verantwortung für sie. Außerdem verkommt der Hof, wenn der Bauer nur noch im Sessel sitzt.“ Er zerrt Jakob unsanft aus dem Sessel.

„Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen? Und getrunken?“

Besorgt mustert Anton die verhärmten Züge seines Bruders. „Komm, wir gehen in die Küche. Waltraud bringt euch doch jeden Tag Essen vorbei – du musst aber auch davon probieren!“

Mit sanfter Gewalt zwingt er Jakob an den Küchentisch. „Hier, trink ein Glas Tee dazu!“

Doch Jakob starrt den Auflauf und das Glas an, als wüsste er nicht, was damit zu tun sei.

„Jakob, du musst mir jetzt zuhören. Die Lage im Dorf spitzt sich zu. Leopold erzählt überall herum, du hättest Maria umgebracht. Er will dich durchs Fenster dabei beobachtet haben.“ Antons Stimme wird eindringlich. „Du musst dich dagegen wehren!“

„Leopold kann gar nicht sprechen.“ Waltraud hebt eine Portion des duftenden Gerichts auf Antons Teller. „Er bringt nur ein paar unartikulierte Laute heraus. Ich weiß gar nicht, wie die Leute ihn

verstehen wollen!“

„Er hat Übersetzer. Berta zum Beispiel. Aber auch Imme, seine Mutter. Sie tratschen diese Geschichte überall herum. Jakob, du musst etwas unternehmen!“

Von draußen ist verhaltenes Kinderlachen zu hören. Waltraud erklärt: „Amalia ist bei den Kindern hinten im Garten.“

Jakob nickt müde. Er will seine Ruhe haben.

„Maria wollte nicht von den Würmern gefressen werden. Verbrennt mich, hat sie immer gesagt, ich bin doch kein Würmerfutter. Wie können sie nur glauben, Maria hätte sich vor mir gefürchtet?“ Tränen hat Jakob schon lange keine mehr. Er fühlt sich leer – ausgeweint, allein, verlassen.

Anton nimmt einen neuen Anlauf.

„Sie glauben nicht nur, dass Maria Angst vor dir hatte! Sie denken, dass du sie ermordet hast!“

Jakob starrt ins Leere. Er hat seine Maria verloren – was die anderen glauben, interessiert ihn nicht.

Ein Fehler, doch das erkennt er viel zu spät.

„Nun, Jakob – St. Gertraud hat dich nicht gerade wie den heimgekehrten, lang vermissten Sohn empfangen.“ Anton sah seinen Bruder besorgt an.

„Das hatte ich auch nicht erwartet. Guck mich doch nicht so an! Um mich muss sich niemand Gedanken machen – bei dir sind die schon eher angebracht!“

„Wohl kaum. Jede Sorge ist in meinem Fall verschwendet und wird an meinem Zustand nichts mehr ändern. Entweder es geschieht ein Wunder, oder eben nicht. Aber dein Verhalten ist unvernünftig und beschwört eine Katastrophe herauf.“

„Ach was! So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Waltraud übertreibt maßlos. Katastrophe ist ein viel zu großes Wort für ein paar Plakate und Transparente.“

„Waltraud meint, die Kinder bräuchten Ruhe und stabile Verhältnisse“, gab Anton dem Gespräch eine neue Richtung.

„Sie sind ein bisschen schwierig, ja.“ Jakobs Miene verdüsterte sich.

„Werden die beiden regelmäßig von einem Psychologen betreut?“

„Nein, im Moment nicht. Zuerst habe ich die Veränderungen in ihrem Benehmen gar nicht wahrgenommen, obwohl ihr eigenartiges Verhalten keineswegs über Nacht kam. Und danach dachte ich lange, dass es sich von selbst wieder geben würde. Helene floh vor den Menschen, Heiko schlug manchmal wild um sich, trat und biss. Ich dachte damals, die beiden sind eben traurig und dass sich Trauer bei den Menschen nun einmal auf sehr unterschiedliche Weise äußert. Ich dachte, dass sie den Verlust ihrer Mutter bestimmt irgendwann überwinden werden und mit der Zeit alles wie früher werden wird.“ Jakob begann im Zimmer seines Bruders auf und ab zu gehen. Antons Blick folgte ihm aufmerksam.

„Es hat sich aber offensichtlich nicht gegeben, Jakob! Soll das heißen, du hast die ganzen Jahre einfach zugesehen?“ Antons Stimme war schwach, aber dennoch voller Zorn.

„Nein, Anton, natürlich nicht. Beruhige dich wieder, sonst werde ich gehen. Waltraud hat mir extra eingeschärft, ich dürfe dich nicht aufregen.“

Anton nickte.

„Natürlich war ich mit den beiden beim Arzt. Er hat sie untersucht und Heiko ein aggressionsdämpfendes Medikament verschrieben, Helene bekam etwas Angstlösendes. Aber es hat nur für kurze Zeit geholfen, und so überwies er die Kinder an einen Therapeuten. Den haben sie auch brav einmal pro Woche aufgesucht. Heiko am Montag, Helene am Donnerstag. Natürlich bin ich auch zu ihm gegangen, um mir über ihre Fortschritte berichten zu lassen. “

„Und? Was hat der Therapeut gesagt?“

„Nun, er war sehr erfreut. Ich war nämlich der einzige Gumper, der ein Wort mit ihm gesprochen hat.“

Jakob begann wieder unruhig im Zimmer umherzugehen. Er wollte hier, am Sterbebett seines Bruders, nicht für ihn erkennbar die Ruhe verlieren.

„Das verstehe ich nicht, Jakob. Ich denke, die beiden gingen hin?“

„Ja, sie gingen hin. Wurden hineingebeten, schwiegen den Therapeuten fünfundvierzig Minuten lang an, starrten dabei vor sich hin und warteten darauf, wieder von mir abgeholt zu werden.“

„Und es ist dem Mann nie gelungen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen? Nie?“

„Nie. Meine eigene Therapie kam voran, doch Heiko und Helene wollten sich nicht helfen lassen. Schließlich gab ihnen der Arzt seine Karte und riet ihnen, sich gut zu überlegen, ob sie nicht doch noch mit ihm reden wollten, er könne ihnen helfen, wenn sie es nur zuließen, und sie könnten ihn jederzeit anrufen und einen Termin vereinbaren. Die Karte ließen sie im Rausgehen auf dem Tischchen im Wartezimmer liegen.“

„Keine Therapie demnach – und auch keine Medikamente. Richtig?“ Antons Stimme hatte deutlich an Kraft verloren. Das Gespräch strengte ihn offensichtlich an.

„Richtig. Aber sie werden älter und werden bestimmt eines Tages einsehen, dass sie Hilfe brauchen und dass man leichter durchs Leben kommt, wenn man psychisch stabil ist. Spätestens wenn sie sich verlieben.“

Anton nickte, zu müde, um zu widersprechen.

„Soll ich dir noch irgendetwas holen?“, erbot sich Jakob, „Tee, Saft oder etwas anderes?“

„Nein, danke. Lass uns morgen weiterreden!“ Anton schloss die Augen, und Jakob schlich auf Zehenspitzen zur Tür hinaus.

Ihm war während des Gesprächs ein neuer beunruhigender Gedanke gekommen. Was, wenn man in St. Gertraud bemerkte, dass Heiko und Helene sich seltsam verhielten? Würden sie das als Beweis für seine Schuld ansehen? Die Kinder eines Mörders entwickelten eben Verhaltensstörungen! Wie sollte es auch anders sein?




  22

  


„Kevin!“, begrüßte Nocturnus den jungen Mann und streckte seine Linke aus, damit der Besucher den Ring küssen und ihm auf diese Weise seine Ehrerbietung erweisen konnte.

Baumeister verbeugte sich tief.

Doch als er nach der Hand des Sektenführers griff, spürte Nocturnus, wie angespannt sein Anwerber war.

Er runzelte die Stirn.

Irgendetwas war nicht in Ordnung, er spürte das.

Der sonst so ausgeglichene Baumeister war offensichtlich intensiv darum bemüht, etwas vor ihm zu verbergen.

Nachdem das Begrüßungsritual abgeschlossen war, fragte Nocturnus: „Schwierigkeiten, Kevin? Gibt es Probleme in St. Gertraud?“

„Nein“, knirschte Baumeister, „die Dorfbewohner sind zwar ziemlich geschockt über unser Hiersein, aber sie werden sich gewiss wieder beruhigen. Und auf der anderen Talseite scheint ein Bauer seine ganz eigene Fehde mit ihnen zu haben. Im Dorf geht das Gerücht um, er habe vor etwa zehn Jahren seine Frau ermordet. Man konnte es ihm aber nicht nachweisen. Es gibt demnach zwei ungeklärte Morde in diesem kleinen Ort!“

„Aber ich spüre eine negative Aura!“, beharrte Nocturnus.

„Ja, das mag sein. Wegen dieser Entführungsgeschichte vielleicht. Die beiden Jungs haben ihre Familien aber inzwischen angerufen. Ich hoffe, nun kehrt Ruhe ein.“

„Nun, Kevin.“ Nocturnus sah den jungen Mann durchdringend an. „Es wird deine Aufgabe sein, dafür zu sorgen, nicht wahr? Die Vorbereitungen sind abgeschlossen?“

„Ja. Es ist alles geregelt.“

„Du hast dem Dorf unsere Unterstützung bei der Suche nach dem Mörder angeboten?“

„Oh ja. Sie sind sich aber noch uneins, ob sie annehmen sollen oder nicht!

„Wunderbar!“, freute sich Nocturnus. „Je mehr sie mit sich selbst beschäftigt sind, desto weniger werden sie sich um uns kümmern. Mario und Julian kommen gut voran? Du bist ihr Pate.“

Kevin brach der Schweiß aus.

„Die beiden machen sich so gut, als wären sie bereits von Geburt an Mitglieder bei uns gewesen. Gierig saugen sie alle Regeln und Grundsätze auf. Es ist fantastisch. Selbst das Punktesystem ist ihnen wichtig – wo man doch davon ausgehen muss, dass ihnen bis zum Tod noch ziemlich viel Zeit bleibt und sie noch jede Menge Gelegenheit haben werden, ihren Kontostand zu verbessern. Du hättest sehen sollen, mit welchem Stolz sie registriert haben, dass sie nicht mehr ,unbeschrieben‘ sind“, beeilte sich Kevin klarzustellen.

Nocturnus sah Baumeister lange prüfend an.

„Du hast gute Arbeit geleistet!“

Kevin verbeugte sich und murmelte ein leises Dankeschön. Stolz durchströmte ihn. Nocturnus lobte nur selten.

„Es ist bedauerlich, dass gerade diese beiden Jungs noch nicht volljährig sind. Sie sind genau das, was uns noch gefehlt hat. Deshalb werden wir sie auch nicht mehr aus der Hand geben. Haben sie Heimweh?“

„Nein. Jedenfalls nicht so, dass man es ihnen anmerkt. Sie sind glücklich.“

„Das heißt, wir müssen nur ihr Versteck geheim halten, alles andere wird sich von allein ergeben. Sorg dafür, dass sie Italienisch lernen.“

„Ja.“

„Klapproth!“ Nocturnus spie den Namen förmlich heraus, und Baumeister zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

„Ich denke, sie wird im Moment versuchen, uns zu erreichen. Vergeblich! Der Anschluss in Köln ist abgemeldet.“

Kevin war zufrieden mit sich.

Er hatte die Lage im Griff.

„Heute könnten wir uns doch mal was Besonderes gönnen!“ Robert, dicklich, rothaarig und das Gesicht voller Pickel, sah Julian und Mario verschwörerisch an.

„Und was sollte das deiner Meinung nach sein?“, fragte Mario ohne echtes Interesse. Jeder wusste, dass Robert bei den Satanisten nur geduldet wurde. Ein Außenseiter mit wenig Verstand und krankhafter Fantasie.

„Ich dachte an Grillen!“

„Grillen!“ Julian lachte. „Bei den Temperaturen!“

„Gerade!“ Robert senkte seinen Blick tief in Julians Augen. Der schüttelte sich unwillkürlich, als müsse er einen eisigen Eindringling in sein Denken abwehren.

„Was willst du überhaupt grillen? Ich glaube kaum, dass die Küche uns etwas zur Verfügung stellen wird.“ Mario blieb skeptisch.

„Nee, natürlich nicht. Ich dachte auch eher an etwas Extravagantes!“ Der Junge leckte sich über die Lippen, und ein lüsterner Ausdruck breitete sich von seinen Augen ausgehend über das gesamte Gesicht aus. „Fleisch!“

„Ach ja. Hund, Katze, Maus?“, höhnte Julian unvorsichtigerweise und fing sich einen vernichtenden Blick ein.

„Menschenfleisch!“, antwortete Robert und setzte leise hinzu. „Du Idiot!“

„Logisch! Andere Länder, andere Sitten. Beim Metzger heute frisch: Jungfrauenschnitzel, Satanistenflügel, Sexistenschlegel …“ Julian schlug sich kraftvoll auf die Schenkel und schüttelte sich vor Lachen.

Robert sah ihm mit unbewegtem Gesicht zu und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte.

„Natürlich nicht! Das muss man sich schon selbst besorgen!“, stellte er klar.

„Jagen?“ Jetzt zeigte auch Mario Interesse.

„Quatsch! Das ist viel zu gefährlich. Und so ganz frisch schmeckt es auch nicht. Ihr scheint nicht zu wissen, dass Fleisch abgehangen sein muss. Bei euch stand es wahrscheinlich schon immer fertig zubereitet auf dem Tisch!“

„Abgehangen? Was soll das bedeuten?“

„Wenn ein Tier stirbt oder geschlachtet wird – zum Beispiel eine Kuh –, dann zerlegt der Metzger den Körper in viele unterschiedlich große Stücke“, begann Robert umständlich zu erläutern. „Die sind aber erst nach zwei bis drei Tagen gut, wenn die Verwesung eingesetzt hat. Die macht das Fleisch erst zart.“

„Willst du damit sagen, dass abgehangen ,in Verwesung übergegangen‘ bedeutet?“, staunte Mario und verzog angewidert das Gesicht, als Robert begeistert nickte.

„Und woher willst du abgehangenes Menschenfleisch … Nee, das glaube ich jetzt nicht!“ Mario starrte Robert entsetzt an. „Vom Friedhof?“

„Aber ja! Woher denn sonst!“, gab Robert überlegen zur Antwort.

„Eben“, stimmte Julian zu und feixte. „Woher denn sonst?“

„Ich sehe schon“, maulte Robert enttäuscht, „euch fehlt einfach die richtige Einstellung für so was!“

„Damit könntest du Recht haben. Ich werde sicher nicht mit dir auf den Friedhof gehen und eine ,abgehangene Leiche‘ ausgraben, um sie danach zu grillen! Ganz sicher nicht, Robert! Kommt nicht in Frage!“, stellte Mario klar.

„Mit mir kannst du auch nicht rechnen!“, entschied Julian zögernd, und Mario registrierte einen bedauernden Unterton. Er bekam eine Gänsehaut und rammte Julian einen Ellbogen in die Seite.

„Ihr wisst ja nicht, was euch entgeht!“, verkündete Robert. „Ich habe es schon ein paar Mal gemacht. Es ist aufregend, und es schmeckt wirklich. Es ist mit nichts zu vergleichen, glaubt mir. Man muss ein bisschen Erfahrung haben mit der Auswahl der Stücke und der Zubereitung – aber dann ist es einfach umwerfend.“ Er griff nach einem Spaten, der an der Schuppenwand lehnte, schulterte ihn und ging leise pfeifend los. Schnell war er in der Dunkelheit verschwunden. Sprachlos starrten ihm die Freunde nach, bis sie ihn nicht mehr hören konnten.

„Glaubst du, der zieht das wirklich durch?“ Julians Stimme klang atemlos.

„Zuzutrauen wär’s ihm!“, gab Mario achselzuckend zurück.

Gegen zwei Uhr morgens wachte Julian auf.

Vom Garten her drang ein flackernder Lichtschein ins Zimmer hinauf.

Langsam schälte er sich aus den Decken und sah durchs Fenster. Direkt unter ihm saß eine pummelige Gestalt an einem Lagerfeuer. Im Haus war es vollkommen still – alle schliefen.

Mario stand plötzlich hinter ihm.

„Was ist los?“, gähnte er und rieb sich die Augen.

„Da draußen hockt Robert und grillt. Er hat’s tatsächlich gemacht!“

„Los, komm mit!“ Mario zerrte seinen Freund am Ärmel. „Sind wir nun Satansjünger oder nicht?“

„Wie meinst du das? Willst du doch noch mitessen?“

„Blödsinn! Wir beide fürchten uns nicht vor den Geistern der Toten – wir haben selbst schon getötet! Deshalb werden wir uns jetzt anziehen und zum Friedhof gehen. Wenn Robert dort gegraben hat, werden wir das feststellen.“

„Du willst jetzt über den Friedhof gehen?“, ächzte Julian ungläubig. „Jetzt? Weißt du eigentlich, wie verdammt kalt es da draußen ist? Du bist komplett übergeschnappt! Durchgeknallt!“

„Bin ich nicht! Aber ich lass mir doch nichts vormachen! Schon gar nicht von einem wie Robert!“, beharrte Mario, und Julian fügte sich schlotternd.

Sie kamen an Robert vorbei, als sie das Grundstück verließen.

„Na, auch noch Pläne? Aber lasst euch sagen – gegrillt ist es besser als roh. Da kaut es sich schlecht!“, lachte der junge Mann, und die Freunde sahen, dass seine Zähne blutverschmiert waren.

In der Dunkelheit war der Weg unheimlicher und beschwerlicher als bei Tageslicht, und Julian fluchte ständig leise vor sich hin.

„Warum sollte Robert lügen? Wenn er nun mal gerne Menschenfleisch isst, geht uns das im Grunde gar nichts an!“ Ein paar Schritte weiter quengelte er: „Wieso muss ich hier durch die Finsternis stapfen? Wir werden noch den Berghang hinunterstürzen, und morgen entdecken sie unsere tiefgefrorenen Leichen.“

Mario marschierte schweigend weiter.

„Warum ist es denn so wichtig, zu wissen, ob Robert Menschenfleisch gegessen hat oder nicht?“

Mario setzte über den niedrigen Friedhofszaun.

Er drehte sich zu Julian um und meinte nur: „Weil ich es, wenn er uns nicht reingelegt hat, auch probieren werde!“

„Was?“

„Ja. Ich würde es auch probieren wollen!“

Julian stieg, steif von der Kälte, etwas unbeholfen über das Tor.

„Vielleicht ist es gar nicht abgeschlossen!“, mutmaßte er und überprüfte seine Vermutung sofort.

Tatsächlich. Es ließ sich ohne Weiteres öffnen, und Julian schnitt eine Grimasse.

„Nur gut, dass uns niemand gesehen hat!“

„Woher nimmst du diese Sicherheit?“

Julian drehte sich hektisch nach allen Seiten um und versuchte in die Dunkelheit zu spähen, bis er Marios grinsendes Gesicht bemerkte. „Ach, Mann! Du kannst einen aber auch verunsichern mit deiner Fragerei!“

„Komm! Lass uns nachsehen, ob der verrückte Robert die Wahrheit gesagt hat!“ Gründlich sahen sie sich auf dem gesamten Gelände um.

Robert mochte zwar hier gewesen sein, doch gegraben hatte er nicht.

Mit Sicherheit nicht.

Robert hatte gelogen!

Maja Klapproth wurde gegen vier Uhr vom Klingeln ihres Handys geweckt.

Unfreundlich starrte sie auf das Display.

„Mist!“

Sie setzte sich auf. „Klapproth!“

„Guten Morgen! Hendrik Mann. Wir haben eine Leiche am Rheinufer gefunden.“

„Männlich, weiblich? Mord?“

„Ein Baby, weiblich. Genickbruch.“

Mit einem Satz sprang die Hauptkommissarin aus dem Bett und war wenige Minuten später schon auf dem Weg zum Fundort.

Dr. Glück erwartete sie bereits.

„Der Säugling hat nur wenige Stunden gelebt“, murmelte der Staatsanwalt betroffen.

„Sein Genick ist gebrochen.“ Dr. Mathei kniete neben dem winzigen Körper. „Ansonsten kann ich ohne weiterführende Untersuchungen keine Einwirkung von Gewalt feststellen. Nach der Obduktion weiß ich mehr.“

„Ich werde zu Ihnen kommen. Paulsens Frau ist schwanger. Da ersparen wir ihm den Anblick lieber“, entschied Klapproth sofort.

„Vielleicht war es eine überforderte Mutter? Solche Fälle häufen sich in der letzten Zeit leider zunehmend. Schrecklich, es hatte keine Chance auf Leben.“ Dr. Glück machte einen schockierten Eindruck. „Wie kann ein Mensch nur so etwas tun?“

„Vor ein paar Tagen gab es doch diese Anzeige gegen die Kinder Lucifers. Man vermutete ein Menschenopfer. Ein Baby. Vielleicht war es dieses Baby, das die Nachbarin hat schreien hören!“, meinte Klapproth nachdenklich. „Wie wurde es denn aufgefunden?“

„In einem Karton. Auf den Deckel war ein Kreuz gemalt!“ Der Kollege von der Spurensicherung reichte ihr einen Pappdeckel.

War das nun ein inverses Kreuz oder nicht?

Klapproth seufzte.

Je nachdem, wie man den Deckel drehte, stand das Kreuz für eine christliche oder eine satanistische Bestattung!
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„Natürlich wurde Julian zu diesem Telefonat gezwungen!“, schrillte die Stimme Frau Baiers aus dem Hörer.

„Unser Analyseteam bearbeitet den Mitschnitt.“

„Was soll dabei herauskommen? Seine Todesangst können sie wohl kaum anhand der Schwingungen feststellen!“

„Nein, natürlich nicht direkt. Aber man kann durchaus erkennen, ob er unter großer Anspannung stand oder nicht.“

„Hören Sie, ich habe heute Morgen schon mit Dr. Glück gesprochen und weiß von ihm, dass Julian Kontakt zu diesen Satanisten hatte! Damit ist ganz klar, dass mein Sohn von diesen Verbrechern zu diesem Gespräch genötigt wurde! Diese Satanisten halten ihn gefangen! Wer weiß, zu welch perversen Handlungen sie mein Kind sonst noch zwingen!“ Sie schluchzte.

„Frau Baier, wir suchen nach den beiden. Hatte Julian seinen Ausweis dabei?“ Jetzt würde es also auf eine Rückverfolgung bis nach Italien hinauslaufen!

„Natürlich! Sie als Kommissarin wissen doch genau, dass jeder Bundesbürger sein Personaldokument bei sich tragen muss!“

„Dr. Glück wird bestimmt begeistert gewesen sein: Erst muss er mit mir eine Babyleiche finden, und kaum ist er zu Hause, ruft Frau Baier ihn an.“ Klapproth knallte ihre Faust auf den Schreibtisch. „Wo können Lucifers Kinder nur untergekrochen sein? Beide Anrufe kamen wahrscheinlich aus Italien. Was wollen Kölner Satanisten in Italien? Noch dazu mit zwei Geiseln?“

Sie warf Paulsen einen fragenden Blick zu. „Frühstück? Zwei Kaffee und zwei Brötchen?“

Zügig lief sie über den Gang.

Malte Paulsen nahm beim dritten Klingeln den Telefonhörer ab und stellte sich dabei so, dass er die Fotos der Babyleiche nicht sehen musste.

„Paulsen.“

„Commissario Nikola Mendetti aus Lana, Südtirol. Kann ich bitte mit Frau Klapproth sprechen?“, fragte eine wohlklingende Stimme, die Paulsen noch nie zuvor gehört hatte.

„Einen Moment, bitte. In welcher Angelegenheit möchten Sie sie denn sprechen?“

„Das sage ich ihr am besten selbst!“, lachte der Bariton, und Paulsen spürte eine Regung in sich, die er noch allzu gut aus seiner Kindheit kannte: Er war beleidigt!

„Gut! Ich werde sie holen!“

„Maja Klapproth!“, meldete sich die Hauptkommissarin wenig später und versuchte, den letzten Bissen von ihrem Brötchen geräuschlos hinunterzuschlucken.

„Commissario Mendetti aus Südtirol. Man hat mir gesagt, Sie seien die richtige Frau, wenn es um Fragen zu einer Sekte geht, die sich Kinder Lucifers nennt.“

Klapproth hörte ihn lächeln.

„Ja, das stimmt. Wir hatten erst kürzlich mehrmals mit dieser Sekte zu tun, und es handelt sich tatsächlich um eine satanistische Organisation.“

„Dann sind diese Kinder Lucifers in Köln?“

„Nein. Bis vor ein paar Tagen waren sie noch hier, doch im Augenblick scheint das Haus verlassen zu sein.“

„Aha – es sieht nämlich ganz danach aus, als wären sie nun zu mir ins Ultental gezogen! Es ist ihnen gelungen, ein Bauerhaus in der Gemeinde St. Gertraud zu erwerben, weil die Menschen dort glaubten, es handle sich um eine Jugendhilfsorganisation. Tja, das hat sich nun als Irrtum herausgestellt, und das Entsetzen in der Gemeinde ist groß!“

„Das kann ich mir vorstellen. Die Kölner Nachbarn der Sekte waren auch nicht gerade begeistert.“

„Dann kann ich die Dorfbewohner beruhigen? Die Kinder Lucifers sind nicht gefährlich – nur eigenartig? Sehen Sie, man hat sie beobachtet, wie sie nachts über den Friedhof geschlichen sind. Das ist den Menschen hier natürlich unheimlich – man ist in St. Gertraud sehr religiös.“

„Nein, so einfach verhält es sich nicht. Ich kann nicht behaupten, sie seien ungefährlich. Wir vermissen zwei Jugendliche aus Köln, deren Eltern fest davon überzeugt sind, dass diese Sekte sie verschleppt hat.“

„Hm. Auf dem Anwesen der Satanisten in St. Gertraud leben in der Tat einige Jugendliche. Das hat man mir bereits berichtet“, bestätigte die warme Stimme.

„Ich könnte Ihnen Fotos der beiden faxen – oder noch besser mailen. Könnten Sie dann diskret für mich überprüfen, ob diese beiden zu den Bewohnern des Hauses gehören?“

„Aber natürlich. Das tue ich gerne. Ich melde mich dann umgehend bei Ihnen!“, versicherte der italienische Kollege.

Klapproth starrte den Hörer noch lange an, nachdem der Kollege das Gespräch bereits beendet hatte. Paulsen grinste. „Na, beeindruckt?“

Ertappt fuhr sie zusammen und legte ebenfalls auf.

„Ja, sehr sogar. Und wir wissen jetzt, wo Nocturnus mit seinen Anhängern untergetaucht ist. Sie wohnen im Ultental in Südtirol. Der Kollege war ziemlich beunruhigt.“

Paulsen lachte unfroh. „Da wird auch sicher noch einiges auf ihn zukommen. Und was tun wir, wenn dieser Commissario Mendetti die beiden Jungs tatsächlich dort findet?“

Maja Klapproths Augen verengten sich zu Schlitzen, und ihre Stimme bekam einen gefährlichen Unterton.

„Wenn dieser Manuel Müller, alias Nocturnus, glauben sollte, er kann unsere Ermittlungen behindern oder gar zum Erliegen bringen, indem er nach Italien verschwindet – wird er zu seinem Erstaunen feststellen, wie weit die Globalisierung fortgeschritten ist!“

„Was soll das heißen?“ Malte Paulsen dachte daran, dass Michaela kaum begeistert wäre, sollten Klapproths Worte tatsächlich das bedeuten, was er befürchtete. Schwangere Frauen, hatte er in den letzten Monaten bemerkt, forderten schon vor der Geburt die Aufmerksamkeit des Vaters für das Kind ein.

„Ich werde in diesem Fall ins Ultental reisen!“

Dr. Gneis versucht die Gemüter zu beruhigen.

„Leopold erzählt also eine Geschichte. Und? Der Junge weiß doch nicht einmal, was es bedeutet jemanden zu ermorden, er hat keine Ahnung vom Tod. Und da glaubst du, er wüsste, was er vom Fenster aus beobachtet hat?“

„Er hat es mir erzählt!“, beharrt Berta stur.

„Komm, Berta! Leopold kann gar nicht sprechen! Nicht einen sinnvollen Satz, nicht ein Wort. Jeder im Dorf weiß um seine schwere geistige Behinderung. Abgesehen davon hätte Jakob ja wohl auch nicht den geringsten Grund gehabt, Maria umzubringen!“

„Ach nein?“ Berta grinst süffisant. „Vielleicht wollte er nicht auf ewig an einen Krüppel gebunden bleiben? Wie die Männer eben so sind!“, setzt sie spitz hinzu. „Vergucken sich immer nur in perfekte Frauen. Die Brust war nun mal ab, und es wäre auch keine mehr nachgewachsen!“

„Berta! Denk besser erst einmal nach, bevor du solche Dinge sagst! Wegen der Operation! So ein Quatsch! Jakob hat Maria aufrichtig geliebt! Niemals hätte er ihr auch nur ein Haar gekrümmt.“

Doch trotz seiner heftigen Worte fühlt Dr. Gneis sich unbehaglich.

Mord aus Liebe?

Hatte Jakob die Nachricht von der leichten Besserung des Gesundheitszustandes seiner Frau womöglich nicht geglaubt und angenommen, der Hausarzt wolle ihm nur Mut machen?

Aber nun war es ohnehin zu spät, noch etwas zu ändern.

„Der Leopold kann jedenfalls nichts gesehen haben – weil es nichts zu sehen gab! Maria ist ihrer Krebserkrankung erlegen. Dabei bleibt’s, auch wenn das gesamte Dorf anderer Meinung ist!“
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Jakob fuhr nach wie vor jeden Morgen zu seinem Haus.

Die St. Gertrauder sollten sich an seinen Anblick gewöhnen. Außerdem wollte er auf keinen Fall den Eindruck erwecken, er habe es sich anders überlegt, und wieder fliehen.

Doch noch immer räumte er jeden Morgen Pappschilder oder aufgespannte Bettlaken voller Beschimpfungen, Beleidigungen und unverhohlener Drohungen weg.

Helenes Zimmer war nun beinahe fertig eingerichtet. Holzmöbel, warme Naturtöne, ausgetauschte Dielen vor dem Bett, ein neuer, weicher Teppich darauf. Er hoffte, es würde ihr gefallen.

Durch sein Fernglas beobachtete er das Treiben auf der gegenüberliegenden Talseite.

Die Gruppe der schwarz gekleideten Satanisten schien überwiegend aus Jugendlichen zu bestehen. Außerdem waren es wohl nur Männer. Er hatte in den letzten Tagen regelmäßig zugesehen, wie sie Umzugskisten ins Haus geschleppt und sich mit dem Umbau des Annex beschäftigt hatten. Ein Mädchen war ihm dabei nie aufgefallen.

„Da werden die Leute im Dorf aber froh sein“, kicherte er vor sich hin. „Eine Gruppe schwuler Satansanhänger! Na, so werden wenigstens keine Jungfrauen im Ort geschwängert, die dann ein Kind vom Teufel bekommen!“ Helene! Hoffentlich würde sich seine Tochter von diesen Kerlen fernhalten! Jakob war die strenge Arbeitsteilung der Gruppe aufgefallen.

Wie in einem Ameisenstaat schien jeder genau zu wissen, wo sein Platz war und welche Aufgabe er zu verrichten hatte. Erstaunlich, dachte Jakob, es funktionierte offensichtlich ohne größere Reibungsverluste. Zwei der Satanisten gingen regelmäßig zum Einkaufen ins Dorf. Die Besorgungen, die sie nicht tragen konnten, holte später ein Dritter mit dem Transporter ab.

Was, fragte sich Jakob, stand bei Teufelsanbetern wohl so alles auf dem Speiseplan? Fleisch, möglichst roh und blutig? Das wäre gar nicht so schlecht, denn auf Helene würden Fleischesser nicht die geringste Anziehungskraft ausüben. Heiko? Das blieb abzuwarten. Bisher hatte der Junge seine aggressiven Schübe lieber im Verborgenen und ohne Zeugen ausgelebt.

Wieder verschwand eine Umzugskiste in dem renovierten Bauernhaus.

Jakob suchte die Fassade ab, doch er konnte am Haus keinerlei Hinweise auf die Art seiner Bewohner feststellen. Wenigstens ein umgedrehtes Kreuz über dem Eingang hätte er schon erwartet, oder einen markigen Spruch. Doch bisher wies nichts darauf hin, dass dort gerade Satanisten einzogen.

Fasziniert sah er den Schwarzen dabei zu, wie sie vorsichtig eine hochformatige Holzkiste aus dem Transporter hoben. Breite Metallbänder hielten das offensichtlich schwere Gepäckstück zusammen. Viele Hände waren nötig, um es sichtbar vorsichtig herauszuheben. Bestimmt befand sich ein wertvolles Altarbild darin, ein Abbild des Teufels vielleicht, vor dem sich von nun an die Sektenmitglieder versammeln würden.

Jacob war so in seine Beobachtungen versunken, dass er die Schritte auf der Treppe zu Helenes Zimmer gar nicht gehört hatte. Als er seinen Fehler bemerkte, war es schon zu spät.

„Dr. Gneis?“

„Nein!“, antwortete Marias Stimme laut und unverkennbar, und schon krachte etwas gegen seinen Schädel, und die Welt versank in Dunkelheit.

„Das wird dich lehren!“, murmelte die Gestalt und verließ das Haus so unbemerkt, wie sie gekommen war.

„Papa?“

Jakob Gumper krallte sich noch für einen Moment an der gnädigen Bewusstlosigkeit fest. Er wusste, aufzuwachen war gleichbedeutend mit heftigem Schmerz.

„Papa – bitte!“

In Helenes Stimme schwang unüberhörbar Panik mit. Er durfte sie jetzt nicht alleinlassen. Es war seine Entscheidung gewesen, in St. Gertraud zu wohnen, er hatte seine Tochter hierher gebracht, also musste er nun auch die Verantwortung dafür übernehmen.

Vorsichtig öffnete er das linke Auge – und schloss es sofort wieder. Grelles Licht bohrte sich wie eine glühende Messerklinge in seinen hämmernden Schädel.

„Gott sei Dank“, murmelte Helene, „du bist wieder da.“ Er spürte, wie sie seine Hand drückte, und überlegte fieberhaft, wie er von St. Gertraud zurück in Antons Haus gelangt sein könnte.

„Ja, aber“, krächzte er schwach, „wie bin …“

„Dr. Gneis. Er wollte dich besuchen. Als du auf sein Rufen hin nicht geantwortet hast, suchte er dich im Haus und fand dich in meinem Zimmer bewusstlos auf dem Boden liegen, das Fernglas neben dir. Sag mal, hast du die Leute im Tal ausspioniert?“

„Nein, sicher nicht. Nur die Satanisten“, flüsterte Jakob und wartete auf eine Erinnerung.

„Tja, sieht so aus, als hätte dir jemand eins über den Schädel gezogen. Jetzt hast du jedenfalls einen beeindruckenden Turban.“ Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

Jakob erkannte jedoch an der Länge ihres Berichts, welche Angst Helene durchlitten haben musste. Seit Jahren hatte sie nicht mehr so viele Worte am Stück mit ihm gesprochen. Nun, wenn der Schlag dazu geführt hatte, ihr die Sprache wiederzugeben, dachte er mühsam, dann war es die Sache wert.

Waltrauds besorgtes Gesicht erschien über Helenes Scheitel.

„Du lieber Himmel, Jakob! Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt! Kannst du dich erinnern, wer bei dir im Haus war?“

Jakob schloss die Augen.

„Nein“, antwortete er nach langer Pause schleppend, „ich habe niemanden gesehen, nur Marias Stimme gehört.“

„Weißt du noch, wen du mit dem Glas beobachtet hast?“

„Ja“, antwortete er und spürte Übelkeit in sich hochsteigen, „die Satanisten. Sie haben Kisten ausgeladen.“

„Vielleicht war es ja einer von denen? Die haben bemerkt, dass du sie ins Visier genommen hast, und haben einen zu dir rübergeschickt.“

„Vielleicht.“

Die umsichtige Waltraud bemerkte die zunehmende Blässe in Jakobs Gesicht.

„Komm, Kindchen, wir lassen deinen Vater jetzt besser ein wenig in Ruhe.“

Helene erhob sich von der Bettkante, und Waltraud schob einen Eimer näher ans Bett heran.

„Nachher möchte ein Commissario Mendetti noch mit dir sprechen. Vorsicht, Helene, stoße nicht an den Eimer, da ist Wasser drin.“

Als Helene durch die Tür verschwunden war, umfasste Jakob das Handgelenk seiner Schwägerin.

„Waltraud – Maria war da. Sie hat mit mir gesprochen, bevor ich den Schlag auf den Kopf bekam. Wirklich. Maria war da!“
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Berta sang bei der Zubereitung des Abendessens.

Das war so ungewöhnlich, dass ihr Vater eilig nachsah, ob es seiner Tochter auch wirklich gut ging.

Nachdenklich betrachtete Peter Pumpa den beeindruckenden Rücken seiner ältesten Tochter, die am Herd stand und Bratkartoffeln wendete. Er seufzte tief. Eine so stattliche Frau wie sie hätte viele Enkel in die Welt setzen können, die Statur dazu hatte sie allemal. Gut, sie war nicht ganz so eindrucksvoll wie die Riesin aus Ridnaun, die so groß war, dass sie selbst in Amerika auf Jahrmärkten zur Schau gestellt wurde, aber seine Berta war auch sehr imposant. Schade nur, dass sie keinen Mann gefunden hatte, als noch Zeit dazu gewesen wäre. Immerhin war die Maria unter die Haube gekommen, wenn auch nur für ein paar Jahre, bis ihr nichtsnutziger Mann sie umgebracht hatte.

Nun, die Berta würde jetzt bei ihm bleiben und ihm den Haushalt führen. Und was nach seinem Tod werden würde, lag in Gottes Hand.

„Du bist ja so fröhlich. Gibt es einen Grund zu feiern?“ Berta fuhr erschrocken herum.

„Jemand hat dem Jakob mit einem Holzscheit eins übergezogen. Der Commissario glaubt, es könnte einer von dieser satanistischen Sekte gewesen sein“, kicherte sie albern und errötete leicht.

„Und warum sollte jemand aus dem Haus des Teufels so etwas getan haben?“, fragte Peter Pumpa ungläubig und deutete vage in Richtung des übernächsten Hauses.

„Nun.“ Berta zog einen Schmollmund. „Er hat diese Teufelsanbeter wohl mit seinem Fernglas beobachtet, das mochten die offensichtlich nicht, haben sich rübergeschlichen und ihm einen Denkzettel verpasst. Er sollte eben seine Nase besser nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken“, strahlte sie.

Peter Pumpa war leicht beunruhigt. Trotz allem Verständnis dafür, dass sich Berta über den Angriff auf den Mörder ihrer Schwester freute, konnte er ein Missbehagen nicht unterdrücken. Das seltsame Glitzern in ihren Augen schien ihm mordlüstern. Und Morde, dachte er, hatten sie in St. Gertraud schon entschieden genug gehabt.

„Woher wissen die Leute das? Wer hat den Jakob eigentlich gefunden?“

„Dr. Gneis. Er wollte ihn besuchen, die Tür stand offen, er ging hinein und fand ihn in Helenes Zimmer auf dem Boden liegen. Ein blutverschmierter Scheit Feuerholz daneben. Im Dorf erzählen sie, der Jakob sei mehr tot als lebendig gewesen“, trällerte sie und schlug vier Eier in eine Pfanne.

„Aber woher weiß man, dass die Satanisten dahinterstecken?“ Der Vater zog einen Stuhl heran und setzte sich an den Küchentisch.

„Nun, weil der Jakob sie eben beobachtet hat! Und wer mit dem Teufel im Bunde ist, findet immer einen Weg ins Haus des Feindes!“, verkündete sie mit Überzeugung.

„Aha. Und wo ist er nun?“

„Na, wo wohl? Bei seinem Bruder. Nun muss Waltraud beide Brüder pflegen!“, freute sich Berta schadenfroh, und während sie Bratkartoffeln und Spiegeleier auf zwei Teller verteilte, setzte sie hoffnungsvoll hinzu: „Mit ein bisschen Glück wird er noch verrecken!“

Ihr Vater protestierte nur schwach, teilte er doch grundsätzlich ihre Auffassung, wenngleich er sich anders ausgedrückt hätte.

„Berta! Nicht solche Ausdrücke in meinem Haus!“ Aber Berta schien seine Meinung nicht zu interessieren. Das Glitzern in ihren Augen hatte eher noch zugenommen.

Jakob döst vor sich hin.

Seit Tagen schon flieht ihn der Schlaf, und wenn er tatsächlich einmal einnickt, dann schreckt er wenige Minuten später wieder auf, schweißgebadet und am ganzen Körper zitternd.

Er lauscht in die Dunkelheit.

Nichts.

Es ist rein gar nichts zu hören!

Niemand atmet neben ihm.

„Maria!“, flüstert er verzweifelt und vergräbt sein Gesicht in ihrem Kissen. „Maria!“

Sollte es Geräusche gegeben haben, welche die drohende Katastrophe ankündigten, so hatte Jakob sie jedenfalls nicht gehört.

Erst ein unruhig zuckender Lichtschein weckt seine Aufmerksamkeit und kurz darauf das einsetzende, panische Brüllen der Kühe.

Er quält sich aus dem Bett und sieht aus dem Fenster.

Der Stall brennt!

Über seinem Kopf hört er die trippelnden Schritte der Kinder. „Papa? Papa! Es brennt!“

Jakob überlegt kurz.

Maria hat jeder Kuh einen Namen gegeben, sie würde nicht wollen, dass sie nun qualvoll in den Flammen umkommen.

„Heiko, ruf die Feuerwehr. Die oberste Nummer auf dem Zettel an der Wand!“

Dann rennt er in die Nacht hinaus.

Das Brüllen der Tiere ist ohrenbetäubend, das Feuer braust über das Dach. Es gelingt ihm, die Stalltür zu öffnen. Beißender Qualm schlägt ihm entgegen, er drückt sich sein Pyjamaoberteil vor Nase und Mund. Die Augen tränen. Schritt für Schritt tastet er sich zu den Boxen vor. Er glaubt, in den hervortretenen Augen der Tiere Todesangst erkennen zu können.

„Raus!“, schreit er. „Raus!“ Er hustet, merkt, dass die Kühe im Rauch die Orientierung verloren haben. Mit beiden Händen packt er Rosi an den Hörnern, dreht sie um und gibt ihr einen kraftvollen Klaps auf den Hintern. Sofort läuft die Kuh los, und zu Jakobs Erleichterung folgen ihr die anderen.

Das Atmen schmerzt, er kann kaum noch etwas erkennen. Taumelnd erreicht auch Jakob den Ausgang, schnappt nach Luft, kämpft gegen die drohende Besinnungslosigkeit.

„Das Telefon geht nicht“, Heiko hat den Gartenschlauch mitgebracht. „Die Leitung ist tot.“

Helene kümmert sich schon um die Hühner, die in ihrem kleinen Verschlag in der Nähe des Hauses aufgeregt gackern.

„Das Feuer ist im ganzen Tal zu sehen. Die Feuerwehr kommt sicher gleich!“

„Ich könnte rüberlaufen und sie holen!“, erbietet sich der Junge.

Als der Löschzug endlich den Gumperhof erreicht, ist der Stall fast vollständig abgebrannt.

Guido Braun, der Leiter der Feuerwache, besieht sich den Schaden bei Morgengrauen.

„Brandbeschleuniger!“, lautet seine Diagnose.

Jakob nickt.

Der Benzingeruch hängt deutlich in der Luft.

„Du lagerst dein Benzin im Stall? Das ist aber extrem leichtsinnig!“ Braun schiebt seinen dicken Daumen in den ausladenden Hosenbund und sieht Jakob tadelnd an. „So etwas weiß man doch!“

„Natürlich. Deshalb habe ich auch keine Kanister auf dem Hof!“

„Und woher kommt dann der Benzingeruch? Verkauf mich nicht für dumm, Jakob Gumper!“, schimpft er und will dann wissen: „Warum hast du den Brand nicht übers Telefon gemeldet? Sollte wohl erst ordentlich brennen, wie?“

„Tot!“, haucht Jakob.

„Hm. Wie tot?“

„Leitung gekappt!“

Jakob zeigt dem Feuerwehrmann die gekappte Telefonleitung.

Im Gebüsch findet Guido Braun einen leeren Kanister. Anklagend hält er ihn hoch.

„Ich habe keine Kanister auf dem Hof!“, beteuert Jakob noch einmal.

„Versuchter Versicherungsbetrug?“

Guido Braun ruft die Carabinieri.
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„Nehmen Sie Platz!“, forderte Klapproth Julians Mutter auf und schenkte ihr ein Glas Mineralwasser ein. „Ihr Sohn sagte in diesem Telefonat, er sei freiwillig weggegangen, um endlich sein eigenes Leben zu führen. Er fühle sich in seiner neuen ,Familie‘ sehr wohl, es fehle ihm an nichts, und er habe endlich gefunden, wonach er seit Jahren gesucht hat. Ein Leben ohne Bevormundung.“

„Ja, sehen Sie denn nicht, was da passiert ist? Niemals würde Julian mich, seine Mutter, freiwillig verlassen. Er weiß doch, dass ich mich um ihn sorge!“ Nun weinte sie leise.

„Mario hat seine Eltern ebenfalls informiert.“

„Ja, auch alles Lügen. Glauben Sie mir, unsere Söhne schweben in Lebensgefahr!“

Ihre Wimperntusche war nicht wasserfest.

Schwarze Rinnsale zogen sich über ihr Gesicht.

Maja Klapproth sah Frau Baier skeptisch an.

Noch während sie versuchte, sich darüber klar zu werden, was sie von diesem Fall halten sollte, klingelte das Telefon, und Malte Paulsen nahm das Gespräch an.

Lag hier wirklich eine Entführung vor, oder hatte sie es mit einer Mutter zu tun, die einfach den Tatsachen nicht ins Auge sehen konnte?

Paulsen gestikulierte wild in ihre Richtung.

Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was seine Bewegungen bedeuteten: Am Telefon war der Leitende Staatsanwalt Dr. Jan-Dirk Glück und wollte sie sprechen!

„Mario! Ich bin so froh, dass du dich meldest!“ Yvonne wäre vor Freude beinahe in Tränen ausgebrochen.

„Yvonne, es tut mir leid. Ich hätte mich früher melden sollen! Aber ich musste mich hier erst ein wenig einfinden, es ist so viel passiert in letzter Zeit. Und natürlich habe ich nicht geahnt, was für einen Aufriss Julians Eltern in Köln veranstalten würden!“

„Geht es dir gut? Wirklich gut?“, wollte Yvonne wissen. „Ja. Wirklich. Es ist nur dummes Geschwätz, was in den Zeitungen steht. Entführung! So ein Scheiß! Wir sind freiwillig hier. Nur du fehlst mir!“

„Wann können wir uns treffen?“

„Ich bin nicht in Köln. Aber hier ist es sehr schön.

Schnee liegt auch schon. Na ja, ein bisschen jedenfalls.“

„Gib mir deine Adresse, dann kann ich dir schreiben. Und dein Handy funktioniert auch noch!“

„Yvonne, hör zu: Ich werde dir nicht verraten, wo wir sind. Die Polizei wird uns von hier wegholen wollen – und Julian und ich möchten bleiben! Man wird uns in Kürze als echte Mitglieder aufnehmen. Es ist besser, du weißt nichts, dann musst du nicht lügen, wenn die Polizei dich fragt.“

„Ach, Mario!“ Yvonnes Stimme war tränenschwer.

„Ich werde ab jetzt engen Kontakt mit dir halten, versprochen. Aber versuch nicht, mich anzurufen. Das Handy wird nur eingeschaltet sein, wenn ich mich bei dir melden möchte. Und – mach dir bloß keine Gedanken wegen anderer Frauen! Wir sind bisher ein reiner ,Männerklub‘!“

„Komm nach Hause, Mario!“, bettelte Yvonne.

„Nein, das geht im Moment nicht.“ Unglücklich dachte er daran, wie er den Obdachlosen bespuckt hatte. Bisher wusste noch niemand von dieser leichtsinnigen Aktion, und Julian schien nichts davon bemerkt zu haben. Zum Glück war der Tote jedoch nackt aufgefunden worden, offensichtlich hatte die Polizei die Kleidung und den Rucksack des Opfers bisher nicht gefunden. Hoffentlich würde das auch so bleiben, dachte Mario besorgt.

„Dann komme ich zu dir! Ich werde auch ein Kind Lucifers! Du bringst mir alles bei, was ich wissen muss!“

„Das ist eine gute Idee. Gib mir ein bisschen Zeit. Für mich ist doch auch alles neu.“

In Yvonne keimte ein Verdacht auf. „Sag mal, Mario, hast du was angestellt?“

„Vielleicht. Darüber möchte ich aber nicht am Telefon mit dir sprechen“, wiegelte Mario, wie es Yvonne schien, kleinlaut ab, und ein unglaubliches Szenario folgte in ihrer Fantasie dem nächsten. Mario mit schwarzer Maske bei einem Banküberfall, Mario im Liebestaumel mit einer wilden satanistischen Schönheit in Lack und Leder, Mario, der das Konto mit den Ersparnissen seiner Eltern plünderte – sie hätte die Liste endlos fortführen können.

„Mario, was auch immer du angestellt hast, wir können das regeln! Komm nach Hause! Wir finden einen Weg! Bestimmt!“ Sie konnte die Tränen nun nicht mehr zurückhalten und schluchzte laut.

„Yvonnchen, das geht nicht. Wir werden uns schon sehr bald hier treffen. Dann wohnst du in meiner Nähe, wir sehen uns jeden Tag, und wenn du willst, bleiben wir dann für immer zusammen. Da du dich jetzt entschlossen hast Hexe zu werden, gibt es keinerlei Schwierigkeiten mehr.“ Er war sich dessen jedoch keineswegs sicher.

Yvonne kicherte.

„Warum geht das nur bei dir und nicht in Köln?“

„Weil du mich sonst, wenn ich Pech habe, in den nächsten fünf bis zehn Jahren im Knast besuchen müsstest!“, gab Mario zornig zurück.

Maja Klapproth kam zwei Stunden später blass von der Obduktion des Säuglings zurück.

„Genickbruch. Eine kurze Bewegung, ein heftiger Ruck. Keine Hämatome, keine anderen Verletzungen, kaum Zeichen einer einsetzenden Verwesung. Ein gesundes, lebensfähiges Baby! Wenige Stunden nach der Geburt ermordet. Keine Faserspuren. Der Körper wurde gründlich gereinigt, bevor man ihn in den Karton legte, keine Fingerabdrücke auf der Haut des Kindes oder auf dem provisorischen Sarg. Wer auch immer diese Bestattung vorgenommen hat, trug Handschuhe“, fasste sie die bisherigen Ergebnisse zusammen und schrieb sie auf einen neuen Bogen Papier.

„Kein Hinweis auf die Kinder Lucifers!“

„Nein. Es wird jetzt eine DNA-Analyse durchgeführt, für den Fall, dass wir die Mutter finden und einen Abgleich machen wollen. Die Gynäkologen in Köln und Umgebung wurden schon informiert. Vielleicht meldet sich ja eine Praxis, weil eine Schwangere nicht mehr gekommen ist oder behauptet, ihr Baby tot entbunden zu haben.“

Sie schwieg und starrte auf die Fotos des schmächtigen kleinen Körpers im Karton.

„Es ist nicht einmal klar, ob das Kreuz invers ist oder nicht!“, zischte sie zornig.

„Ich habe in der Zwischenzeit mit den Hilbrichs gesprochen“, wechselte Paulsen das Thema. „Der Vater bestreitet nicht, den Sohn hin und wieder gezüchtigt zu haben. Das sei eine bewährte Erziehungsmethode, die es früher auch schon gegeben habe. Es sei nicht alles schlecht, was die früheren Generationen gemacht hätten. Weißt du, ich musste mich wirklich beherrschen! Dieser Mann ist eine einzige Zumutung. Nur gut, dass sich das Jugendamt jetzt um die Familie kümmert. Ich habe dort gleich angerufen.“

„Und was hat er zu dem Telefongespräch gesagt?“

„Es sei alles heillos übertrieben, was Mario da behaupte.

Er sei schon immer ein Faulenzer gewesen. Im Übrigen, meinte die Mutter, habe sie von Anfang an gesagt, die beiden seien nur weggelaufen. Wir hätten ihr einfach glauben sollen!“

Die Kälte, die aus den Worten ihres Sohnes gesprochen hatte, war für die Familie überraschend gewesen, die Eltern waren gekränkt, reagierten mit Unverständnis und Zorn. Doch die Stimme war eindeutig die Marios. Das konnten sie bestätigen.

Klapproth seufzte.

So kamen sie keinen Schritt weiter!

Hoffentlich würde Nikola Mendetti sich bald melden.

Waren die Jungs in St. Gertraud, gäbe es endlich eine Handhabe gegen Nocturnus und seine Kinder Lucifers.

Sie dachte an das Gespräch mit Dr. Glück zurück. Die Ermittlungen seien Ermittlungen in einem Entführungsfall, hatte er klargestellt, selbst wenn es für eine Geiselnahme noch keinen endgültigen Beweis gäbe. Die Eltern empfänden ihr Vorgehen als zu zögerlich, sie solle mehr Engagement zeigen! Bei allem Verständnis für die Gemütslage und die Probleme Jugendlicher müsse sie auch die Sorge der Eltern verstehen!

Müde registrierte sie, wie sich ihre Gedanken immer mehr im Kreis drehten und sich festzulaufen drohten.

„Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass weder Julian noch Mario nach ihrem Verschwinden noch von jemandem gesehen wurden, sie haben mit keiner Menschenseele Kontakt aufgenommen. Ihre Fotos sind in allen Zeitungen. Wären sie zu einer Telefonzelle gegangen, hätte sie jemand sehen und erkennen können.“

„Vielleicht ist der Entführer ja vor die Telefonzelle gefahren, ließ die beiden aussteigen, und stellte sich dann so, dass sie während ihres Telefonats von zufälligen Passanten nicht gesehen werden konnten?“

Paulsen nickte zurückhaltend.

„Wir wissen leider nicht, ob es eine Telefonzelle war, von der aus angerufen wurde. Es war aber in keinem Fall ein Handy.“

„Warum entführt jemand zwei Jugendliche, lässt sie Anrufe tätigen und stellt keinerlei Forderungen an die Familien?“ Klapproth war von der Entführungshypothese noch immer nicht überzeugt.

„Diese Idee von Frau Baier, es wären Söldner, ist gar nicht so uninteressant. Jemand möchte die beiden für viel Geld an irgendeine Armee verkaufen. Taliban oder so.“

„Und du glaubst wirklich, die zwei Jungs werden enthusiastisch an vorderster Front für einen Gottesstaat kämpfen? Sie sind Satansanhänger!“

„Wenn du beschossen wirst, kämpfst du auch! Egal wofür – dann geht es schließlich um dein Leben!“

„Das ist extrem unwahrscheinlich!“, widersprach Klapproth. „Wer sollte denn für zwei deutsche Jugendliche ohne jede Kampferfahrung Geld bezahlen?“

„Das versuche ich rauszukriegen!“

„Tu das. Geh nach Hause zu Michaela und checke das von dort aus. Dafür brauchst du nicht im Büro zu hocken.

Mit der Ruhe ist es bei euch ohnehin bald vorbei! Wenn sich bloß Commissario Mendetti schon gemeldet hätte! Na ja. Bestimmt ruft er morgen an. Ist auch vielleicht gar nicht so einfach, an die Kinder Lucifers ranzukommen, ohne von ihnen bemerkt zu werden.“

„Fein, dann werde ich noch mit Michaela in die Stadt fahren.“ Malte Paulsen war sichtlich erfreut, früher gehen zu können. „Sie hat sich doch tatsächlich in den Kopf gesetzt, am 11.11. anlässlich des Treffen des Städtetags an einer außer planmäßigen Karnevalseröffnungsfeier im St. Peter teilzunehmen. Sie meint, im Februar, wenn das Baby geboren ist, könne sie eh nicht mehr mit ihren Freundinnen durch die Kneipen ziehen.“

„Da hat sie Recht, Malte! Solange sie das Baby noch im Bauch mit sich herumträgt, braucht sie keinen Babysitter!“, lachte Klapproth. Das war wieder typisch Michaela, dachte sie liebevoll, diese junge Frau war die Lebenslust pur.

„Das Problem bei der Sache ist nur das Kostüm.“ Paulsen verdrehte die Augen. „Sie braucht eines, in das sie mit ihrem Riesenbauch reinpasst. Du glaubst gar nicht, wie schwierig das ist. Offensichtlich sind die Hersteller von Verkleidungen nicht auf schwangere Jecken eingerichtet. Wir suchen schon seit einer ganzen Weile.“

„Dann muss sich Michaela eben als Pirat verkleiden. Das geht mit Bordmitteln.“

„Ja, das wäre wohl tatsächlich die letzte Variante. Lieber wäre ihr allerdings, wenn sie als Made oder Bücherwurm gehen könnte.“

„Na, dann viel Glück bei der Suche. Ich überlege inzwischen, was wir noch tun können. Die Botschaft von Dr. Glück war jedenfalls eindeutig: Wir gehen von einer Entführung aus, also finden Sie die Kinder gefälligst. Schnell und unversehrt!“ Sie grinste schief. „Soweit ich weiß, sind seine eigenen noch nicht schulpflichtig. Hat sich inzwischen im Fall Krause ein Zeuge gemeldet?“

„Nein. In dem Fall hat sich bislang gar nichts bewegt. Weder Kleidung, Rucksack noch Tatwaffe sind entdeckt worden. Die Suche wird jetzt auf die nächsten Blocks ausgedehnt, die Müllverarbeitungsanlage ist informiert. Sie rufen an, wenn sie etwas Verdächtiges in der Trennung entdecken.“ Paulsen klang frustriert. „Und Manfred Krauses Freund Günter konnte ich auch noch nirgends ausfindig machen! Es ist wie verhext. Alle kennen ihn, aber keiner weiß, wo er ist!“

„Hoffentlich wurde er nicht auch ermordet! Vielleicht waren die beiden in jener Nacht ja gemeinsam unterwegs.“

„Mal nicht den Teufel an die Wand!“

Sie nickten sich zu, dann entfernte sich das Geräusch von Malte Paulsens schweren Schritten im Gang.

Blieb nur noch eine Anlaufstelle, bei der sie es versuchen konnte.

Maja Klapproth suchte nach einem Zettel auf ihrem Schreibtisch.

Yvonne Lichter war überrascht und seltsam schuldbewusst, was Maja Klapproth sofort auffiel.

„Ich habe Mario und Julian noch immer nicht gefunden. Bisher gibt es nicht den geringsten Hinweis auf einen Entführer, keine Lösegeldforderungen, keinerlei Zeugen, die einen der beiden gesehen hätten. Als wären sie vom Erdboden verschluckt.“ Yvonne wich ihrem Blick aus, starrte auf den Boden und schwieg. Klapproth bemerkte, dass sich Gesicht und Nacken mit einer feinen Röte überzogen hatten.

„Lust auf eine Pizza? Um die Ecke ist doch ein Italiener, dort könnten wir hingehen.“

„Gute Idee. Meine Eltern haben sicher keine Einwände, wenn ich unter Polizeischutz ausgehe“, lachte Yvonne leise.

Während sie in ihren Parka schlüpfte, lief sie den Flur entlang, öffnete eine der Türen einen Spalt breit und erklärte fröhlich: „Ich gehe mit Frau Klapproth von der Kriminalpolizei zu Franco.“

Das klang entschieden zu unbeschwert für die liebevoll besorgte Freundin eines Entführungsopfers, über dessen Schicksal es keinerlei Informationen gab, registrierte Klapproth. Diese junge Frau hatte keine Ähnlichkeit mit der aufgelösten Freundin, die vor wenigen Tagen noch bei ihnen im Büro gesessen hatte.

Irgendetwas war in der Zwischenzeit passiert.

Und Klapproth nahm sich vor, herauszufinden, was es war.

In Francos Ristorante lief leise Musik. Klapproth kannte das Stück, es war ein italienischer Ohrwurm, den sie gerne mitsang, wenn er im Radio lief, „sempre, sempre“. Sie suchten sich eine ruhige Nische, ein Kellner brachte ihnen die Karte und zündete die Kerze auf ihrem Tisch an. Klapproth sah sich um. Das kleine Restaurant war gemütlich eingerichtet. An den Wänden hingen farbenfrohe Impressionen aus Italien. Der Pizzaofen stand direkt im Gastraum – so konnte man zusehen, wie die bestellte Variante zubereitet wurde –, und der typische Geruch von Knoblauch, Tomaten und Käse zog sich durch den ganzen Raum. Schade, dass ich beruflich hier bin, dachte Klapproth und begann, sich ihre Fragen für das Gespräch mit Yvonne zurechtzulegen.

„Mario hat seine Eltern angerufen.“

„Das ist doch gut. Dann wissen sie ja jetzt, wo er ist!“

„Leider nicht. Wir wissen nur, dass es ihm entsprechend seiner Aussagen gut geht, er freiwillig von zu Hause weggegangen ist und es weder Entführer noch eine Entführung gibt.“

Der Kellner brachte den bestellten Rotwein, der samtig in den großen Kelchen glänzte.

„Natürlich könnten die Entführer ihn auch gezwungen haben, diesen Text zu sprechen. Alles ist denkbar.“

Yvonne schwieg lange und ließ die träge Flüssigkeit in ihrem Glas kreisen.

„Diese Kinder Lucifers haben großen Eindruck auf Mario gemacht. Vielleicht ist er bei ihnen?“, mutmaßte sie dann.

„Das haben wir auch angenommen. Doch die Gruppe hat offensichtlich ihre Zelte hier abgebrochen.“

„Haben sie sich etwa aufgelöst?“ Hatten sich Yvonnes Augen gerade geweitet, oder bildete Klapproth sich das nur ein?

„Ihre Telefonnummer ist gesperrt, und wenn man an der Haustür klingelt, öffnet niemand. Nur die Wachhunde bellen.“

Der Kellner servierte Gnocci Gorgonzola für Yvonne und eine Pizza Hawaii für Klapproth.

„Wären die beiden schon volljährig, könnten sie mit dieser Sekte ziehen, wohin sie wollen. Aber da sie erst siebzehn sind, wird die Polizei sie suchen und nach Hause zurückbringen.“ Yvonne funkelte die Ermittlerin wütend an.

„Ach ja! Und dann sind sie zwei Tage bei ihren Eltern, ruhen sich aus und verschwinden wieder! Wer nicht bleiben will, den kann man auch nicht halten!“

„Du magst Marios Eltern nicht.“

„Nein. Wie auch? Sie haben ihn geschlagen und ständig versucht, unsere Beziehung zu hintertreiben. Und ich verstehe, dass er es bei ihnen nicht mehr ausgehalten hat!“

„Du glaubst also nicht mehr an eine Entführung? Warum nicht, was hat sich seit unserem letzten Gespräch geändert?“

„Ich habe eben nachgedacht. Marios Eltern haben kein Geld. Sie könnten gar kein Lösegeld bezahlen. Mario zu verschleppen wäre sinnlos.“

„Julians Eltern haben aber Geld.“

„Die beiden sind nicht aus Versehen zusammen gekidnappt worden. Das ist Blödsinn! Das Risiko wäre für die Entführer unkalkulierbar geworden!“

„Julians Mutter ist davon überzeugt, dass man die beiden als Söldner verkaufen möchte. Nach Afghanistan zum Beispiel.“

„Wer sollte denn für Julian etwas bezahlen? Er ist doch eine sportliche Niete. Mario, gut, der ist muskulös und durchtrainiert. Aber Julian, nein, der wäre ein Ladenhüter!“

Sie stocherte in ihren Gnocci herum.

„Die beiden sind wie Brüder. Mario hat sich verändert.

Er sieht die Dinge jetzt anders. Zum Beispiel lässt er sich von seinen Eltern nicht mehr ausnutzen, er wehrt sich gegen seinen brutalen Vater und gegen seine Mutter, die ihn nie unterstützt oder wenigstens mal beschützt hat. Das ist neu an Mario. Ich werde mich daran gewöhnen, es gefällt mir.“

„Yvonne, du kannst mir jetzt helfen.“

„Wie denn?“

„Ich weiß, dass Mario dich liebt. Er lässt seine Freundin nicht im Ungewissen über sein Schicksal. Seine Eltern hat er angerufen, und ich glaube, dass er auch mit dir telefoniert hat.“

Yvonne konzentrierte sich auf ihr Essen.

Klapproth schwieg ebenfalls und gab vor, sich ihrer Pizza zu widmen.

„Mario liebt mich, das stimmt. Und daran ändert auch die Einflussnahme der Satanisten nichts.“

„Die Lehre Satans gründet nicht gerade auf Liebe. Das wird schwierig werden.“

„Ich weiß, Sie halten Marios Verhalten für pubertär. Aber das ist es nicht. Er hat einfach die zu ihm passende Philosophie gefunden! Eine, die genau das erklärt, was er empfindet, die Namen und Begriffe dafür hat. Die ihm erlaubt, seinen wahren Gefühlen freien Lauf zu lassen, ohne sich dafür schuldig fühlen zu müssen. Ich bin sicher, er hat seine Familie schon lange gehasst – konnte dieses Gefühl aber nie zugelassen, weil er sich dafür geschämt hat. Mit Satan war es plötzlich ganz einfach!“

„Die soziale Kontrolle fällt weg?“

„Ja , zumindest ein Stück weit. Für diese Menschen sind Dinge vollkommen in Ordnung, die nach der Einschätzung der meisten anderen moralisch verwerflich sind. Und die sie nur aus dem Grund nicht tun, weil sie ihrem Ansehen schaden könnten. Mario kennt da ein paar interessante Beispiele.

Es ist völlig okay zu sagen, ich hasse den oder diejenige. Mario meint, man soll seine wahren Gefühle erkennen und nicht unterdrücken.“ Klapproth lehnte sich etwas zurück und trank von ihrem Wein.

„Hass ist so ein großes Wort. Es stimmt schon, dass wir meistens vermeiden, es zu benutzen. Wir wählen andere Formulierungen. Ich kann ihn nicht leiden, nicht riechen, er passt mir nicht, er stinkt mir, er ist mir absolut unsympathisch, ich finde ihn widerlich, kann ihn nicht ausstehen. Und vieles andere mehr. Erstaunlich.“

Yvonne zog ein Foto aus ihrer Handtasche.

„Das ist Mario. Der nette Junge von nebenan. Jeder nutzt ihn aus, niemand respektiert ihn. Das will er ändern, aber er wird es überlegt tun. Julian ist dagegen gefährlich. Sein Hunger nach Leben, sein Streben danach, allen zu zeigen, dass er gesund ist und alles schaffen kann – er wird dafür jedes Risiko eingehen. Er ist eine Gefahr für sich und andere – besonders für Mario.“

„Eine Gefahr?“

„Ja. Kennen Sie ,Das fliegende Klassenzimmer‘? Dort springt Uli, weil er seinen Mut beweisen will, mit einem Regenschirm in der Hand in die Tiefe – und verletzt sich dabei. Aber Uli ist ein Angsthase – Julian ist tatsächlich mutig.“

Sie tranken sich zu und aßen schweigend.

„Sagen wir, ich weiß, dass es Mario gut geht“, sagte Yvonne unvermittelt, „Sie sollten wirklich nicht von einer Entführung ausgehen.“
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Anton staunte nicht schlecht, als Jakob ihn an diesem Abend besuchen kam.

„Na, kleiner Bruder? Hat St. Gertraud zugeschlagen?“

„Ha!“, meinte Jakob nur, „das kann man wohl sagen.“

Leise ächzend nahm er an Antons Bett Platz, „in meinem eigenen Haus!“

„Wer war es?“

„Wenn ich das nur wüsste! Ich habe noch Schritte auf der Treppe gehört und dachte, Dr. Gneis wäre auf einen Sprung vorbeigekommen. Als ich mich dann umgedreht habe – zack, wurde es auch schon dunkel. Mit einem Holzscheit!“

Er rang die aufkommende Übelkeit mühsam nieder. „Waltraud erzählt, dass man im Dorf munkelt, es seien die Satanisten gewesen, weil du sie ausspioniert hast.“

„Ach Quatsch! Ausspioniert! Ich habe sie ein bisschen beobachtet, sonst nichts. Nur zugeguckt, wie sie Umzugskisten ins Haus getragen haben. Nein, nein – das glaube ich nicht! Es ist so, wie es immer war: St. Gertraud schiebt jemand anderem die Schuld in die Schuhe!“

„Jakob“, mahnte Anton matt, „gerate nicht auch noch zwischen die Fronten! Es reicht, wenn die Dorfbewohner dich mit ihrem Hass verfolgen. Leg dich nicht auch noch mit deinen neuen Nachbarn an, selbst wenn sie dir unangenehm sind!“

„Sie sind mir gar nicht unangenehm. Ich kenne sie ja gar nicht, ich war bloß neugierig.“

„Wer war es dann?“

„Ich denke, einer aus dem Dorf, der den alten Forderungen etwas mehr Nachdruck verleihen wollte.“ Seine Hände fuhren tastend über den Kopfverband, und er grinste freudlos.

„Aber wer, Jakob?“, fragte Anton drängend. „Du weißt nicht, vor wem du dich in Acht nehmen musst, wenn du im Dorf wohnst. Hast du je daran gedacht, der Mörder von Maria könnte es nun auf dich abgesehen haben?“

Jakob Gumper erinnerte sich an das Gespräch mit Dr. Jürgens. Sein Therapeut hatte ebenfalls an diese Möglichkeit gedacht.

„Maria wurde nicht ermordet.“

„Halsstarrigkeit hilft hier nicht weiter!“, wies Anton ihn scharf zurecht, und Jakob zuckte zusammen. Antons Zeit war begrenzt, er wollte zum Kern des Problems vordringen und duldete keine Ausweichmanöver mehr.

„Ich dachte immer, wenn es ein Mord war, dann muss Leopold der Täter gewesen sein. Er hat schließlich immer zugegeben, am Tatort gewesen zu sein.“

„Jakob, Leopold ist tot. Und du wurdest heute niedergeknüppelt! Ich sage dir, Leopold war’s nicht!“

„Komm schon. Das ist doch eine unnötige Diskussion. Dr. Gneis hat den Totenschein auf ,Todesursache natürlich‘ ausgestellt! Wir sollten uns nicht von der Stimmung in St. Gertraud anstecken lassen!“ Er warf den Kopf zur Bekräftigung seiner Worte zurück und bereute die heftige Bewegung sofort. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Kopf, und für einen Moment drehte sich das Zimmer so schnell um ihn, dass er befürchtete, vom Stuhl zu fallen.

„Du solltest ruhiger sitzen!“, kommentierte Anton. „Hm“, grummelte Jakob unbestimmt.

„Dr. Gneis hat vielleicht etwas übersehen. Er war von Marias Tod nicht überrascht, also hat er sie auch nur oberflächlich untersucht. Ihr Zustand hatte sich zuvor zwar leicht gebessert, aber bei Krebserkrankungen sind Rückschläge keine Seltenheit“, meinte Anton trocken.

„Wenn es einen Mörder gibt, werde ich ihn finden und mit meinen eigenen Händen zerquetschen!“ Ein zorniges Funkeln stand in Jakobs Augen.

„Im Moment steht es dann aber mindestens eins zu null für den anderen!“

„Das war nur Zufall. Das nächste Mal werde ich besser vorbereitet sein!“

„Immerhin gehst du mittlerweile wenigstens von einem nächsten Mal aus. Du nimmst langsam Vernunft an! Hör zu, Kleiner, ich habe viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Wenn man hier liegt und nicht einmal mehr lesen kann, wandern die Gedanken zu den Rätseln der Vergangenheit zurück, und ich glaube, ich weiß jetzt ziemlich genau, was an jenem schrecklichen Nachmittag in deinem Haus wirklich passiert ist. Ich erzähle dir eine kleine Geschichte. Du kannst sie glauben – oder nicht. Aber wenn du sie glaubst, dann nimm dich vor dem Mörder in Acht, Jakob! Es ist noch nicht vorbei!“

Maja Klapproth schulterte ihr Rad und lief zu ihrer Wohnung hinauf. Es war ein Teil ihres täglichen Konditionstrainings. Wem sollte sie denn nun glauben? Den Eltern, dem Staatsanwalt, der Freundin? Am ehesten noch der Freundin, entschied sie. In Mario und Julians Alter waren die Eltern oft genug diejenigen, die zuletzt von den Problemen ihrer Kinder erfuhren. Lag also doch keine Entführung vor?

Ihr Handy klingelte, als sie ihr Rad auf den Balkon schob.

„Nikola Mendetti! Guten Abend, Frau Klapproth.“

„Wie schön, dass Sie sich melden.“

„Nun, ich habe eine interessante Information für Sie.

Wir haben die Mitglieder der Sekte heute unauffällig in Augenschein genommen und Fotos von ihnen gemacht. Auf dem einen ist ein junger Mann zu sehen, den wir für Julian Baier halten“, erklärte die angenehme Stimme mit dem leichten Akzent.

„Das ist ja wunderbar. Dann wissen wir doch jetzt, wo die beiden sind!“

„Das Problem ist nur: Ihr Entführungsopfer bewegt sich frei im Dorf und macht einen sehr entspannten Eindruck.“

„Vielleicht hat man ihm ja gedroht, Mario Hilbrich etwas anzutun, wenn er versucht, jemanden auf seine Lage aufmerksam zu machen.“

„Möglich. Aber müsste er dann nicht bedrückt wirken? Ich glaube, es wäre wirklich eine gute Idee, wenn Sie einfach herkämen. So weit ist es gar nicht.“

„Gut. Ich glaube, das wäre wirklich das Vernünftigste.“

„Dann kommen Sie!“, rief die Stimme erfreut aus. „Es gibt ein Hotel im Ort. Ich buche Ihnen ein Zimmer“, erbot sich der Kollege.

„Wunderbar. Ich kläre die Modalitäten mit dem Staatsanwalt und melde mich wieder!“ Sie fühlte sich plötzlich eigenartig beschwingt und machte, wider besseres Wissen, den Rotwein für den Stimmungswechsel verantwortlich.

Charmant verabschiedete sich Commissario Mendetti von ihr und versprach, ihr das Foto des jungen Mannes zu schicken, damit sie es mit den ihr vorliegenden vergleichen konnte.

Sie wollte gerade das Mobiltelefon wieder in die Tasche gleiten lassen, da klingelte es erneut.

„Oh, hallo Mutter!“, begrüßte sie die Anruferin angestrengt freundlich.

„Guten Abend! Tagsüber bist du wohl für mich nicht mehr zu sprechen, wie?“

„Ich arbeite bei der Polizei Mutter! Da kommt es schon mal vor, dass ich nicht ans Telefon gehen kann oder das Klingeln nicht höre. Dafür gibt es eine Mailbox. Dort kannst du jederzeit eine Nachricht hinterlassen.“

„Oh, das ist wirklich eine segensreiche Einrichtung!“, brauste ihre Mutter auf, und Maja Klapproth schlug das Gewissen. Wie lange war es her, dass sie zum letzten Mal ihren Anrufbeantworter gecheckt hatte?

„Tut mir leid. Ich bin heute noch gar nicht dazu gekommen, meine Nachrichten abzuhören.“ Vielleicht war das auch besser so, denn wenn ihre Mutter anrief, entwickelte sich daraus in der Regel ein konfliktreiches Feierabendgespräch, und Ärger war stets programmiert.

„Gibt es Probleme?“, fragte sie ohne echtes Interesse. „Weißt du, ich denke, Fabian sollte mehr unter Leute gehen. Immer nur mit diesem Tim in der Wohnung, das macht auf Dauer doch depressiv.“

„Und, wie sollen wir das ändern? Ihn ausräuchern?“

„Oh, nun sei nicht schon wieder so patzig! Wie in deiner Pubertät! Du hast schon immer deinen Kopf durchgesetzt, gemacht, was du wolltest und keine Regeln eingehalten!“

„Hör zu Mutter, ich bin bereit, mit dir über Fabian zu sprechen – aber nicht über mich!“

„Er hockt den ganzen Tag zu Hause. Kannst du nicht mal mit ihm ins Kino oder ins Theater gehen?“

„Ich kann ihn bei Gelegenheit fragen“, antwortete Klapproth zurückhaltend.

„Das kann doch nicht gesund sein! Den lieben langen Tag nur am Fenster zu sitzen und rauszustarren!“

„Du verstehst das nicht. Er braucht das. Und er ist ja nicht allein.“

„Du verstehst das?“

„Ja. Er guckt Leben. Fragt sich, warum seines anders ist.“

„Weil du nicht auf dein Giftzeug aufpassen konntest!“

„Besser, du rufst mich nicht mehr an!“

Maja Klapproth beendete das Gespräch.

Ihre Hände zitterten.

Wie an den meisten Abenden des Jahres hatte sich eine Hand voll Gertrauder um den Stammtisch im Ultnerhof versammelt. Dr. Gneis entdeckte die Gruppe sofort, als er die Gaststube betrat, und ging zügig auf sie zu.

„Wer von euch hat Jakob Gumper niedergeschlagen?“, schrie er sie an. „Der Mann hätte tot sein können!“

„Nun mal ganz ruhig, Herr Doktor!“, trat der Wirt heran, um eine Eskalation zu vermeiden. „Von uns war das keiner!“

„Diese Sekte hat eins ihrer Mitglieder zum Jakob rübergeschickt! Was muss der auch die Satanisten ausspionieren! Geschieht ihm recht!“, verkündete Matti.

„Ach, das hat wohl einer von euch beobachtet? Dann könnt ihr ja bei der Polizei konkrete Angaben dazu machen, oder?“, fragte der Arzt sarkastisch zurück.

„Nee. Und als Sie den Gumper besuchen wollten, haben Sie doch auch keinen davonschleichen sehen“, feixte der Metzger. „Im Gegensatz zu Ihnen haben wir ja nicht einmal gewusst, dass der Gumper um diese Zeit bei sich zu Haus war!“

„Sie waren dort, Herr Doktor. Sie! Nicht wir!“, trumpfte Berta auf und sah in die Runde. „Man hat ja schon des Öfteren gehört, dass die Landärzte so wenig Patienten haben, dass sie kaum noch von ihren Einkünften leben können. Aber dass es schon so schlimm ist, dass die Mediziner in fremde Häuser eindringen und dort Menschen überfallen, um an Patienten zu kommen – wer hätte das gedacht?“

Unter dem hämischen Gelächter der Versammelten verließ Dr. Gneis wortlos das Lokal, und die Diskussionsrunde am Stammtisch wandte sich den Aktivitäten der Satanisten zu.

„Ich habe gehört, dass sie im Annex einen Raum komplett abgedunkelt haben. Die Fenster sind zugenagelt, die Wände schwarz gestrichen, und ein riesiges inverses Kreuz soll auch schon drinhängen! An dicken Ketten soll es fixiert sein! Das Einweihungsritual wird von ihrem Priester vollzogen werden“, erzählte Jaspers, der Bruder des ortsansässigen Malers aufgeregt.

„Da werden sie doch sicher eine Jungfrau dafür brauchen – uih! Das wird schwer!“, lachte ein Bauer breit.

„War es nicht eher so, dass solche Sekten für ihre Rituale das Blut eines Babys benötigen?“ Unbemerkt war Pfarrer Gabriel Weißgerber an ihren Tisch getreten. Zehn Augenpaare starrten ihn nun voller Entsetzen an.

„Ein Baby?“, keuchte Berta und bekreuzigte sich hastig. „Oh ja. Man braucht unschuldiges Blut.“

„Wir müssen Elli, Herta und Margarete warnen! Und alle anderen mit Babys im Tal.“ Berta überlegte einen Moment. „Und wenn von den Skitouristen einige Kleinkinder dabeihaben, müssen wir sie bitten, besonders auf ihre Kleinen zu achten! Jesus! Ein Baby für ein Ritual zu töten!“

„Und was sollen wir den Leuten als Erklärung für die gesteigerte Vorsicht anbieten? Einen babyfressenden Yeti?“, fragte der Wirt süffisant. „Das ist doch alles Aberglaube. Dummes Zeug. Der Herr Pfarrer möchte uns nur ein wenig Angst einjagen!“

„Du hast bestimmt Recht. Besser, wir erzählen nicht überall herum, dass bei uns Satanisten hausen.“

„Außerdem glaube ich nicht, dass sie ein Menschenopfer durchführen. Viel zu gefährlich. Das stammt doch nur aus der Gerüchteküche, Herr Pfarrer!“

„Nun, früher waren die Menschen fest davon überzeugt, dass Satan mit solchen Opfern gehuldigt wird. Aber vielleicht haben die modernen Teufelsanbeter andere Sitten? Dennoch rate ich euch eindringlich – seid wachsam!“

„Wann soll denn diese Einweihungsfeier sein?“, fragte der Metzger.

„Das weiß keiner. Sie warten noch.“

„Vielleicht sind sie noch nicht komplett! Wir wissen ja gar nicht, welche der schwarzen Gestalten ihr Anführer ist. Möglicherweise ist der noch gar nicht da!“

Doch da irrte der Pfarrer.

Nocturnus war längst vor Ort und beobachte die Dorfgemeinschaft sehr genau.

„Ich weiß nicht, irgendwie ist das eigenartig.“ Mario wälzte sich in seinem Bett auf die rechte Seite und sah Julian an.

„Was ist eigenartig?“, fragte Julian. „Dass wir nicht mehr zu Schule gehen? Dass wir endlich authentisch leben? Dass wir ausgerissen sind und diese widerliche häusliche Enge hinter uns gelassen haben? Dass wir endlich begriffen haben, um was es geht im Leben? Dass wir Leute gefunden haben, denen wir nicht gleichgültig sind, die sich um uns sorgen und für uns da sind?“

„Vielleicht.“ Mario zögerte. „Aber noch eigenartiger finde ich, dass wir hier Spaß haben und den hereinbrechenden Winter genießen. Dass wir völlig unbeschwert sind, obwohl wir einen Menschen umgebracht haben!“

„Jetzt fang bloß nicht wieder damit an! Belastet dich der Gedanke etwa?“

„Nein, das ist es ja gerade. Er belastet mich nicht – außer, wenn ich darüber nachdenke, ob wir je wieder nach Köln zurückfahren können. Und gerade das ist doch sonderbar!“

„Nein, ist es nicht. Wenn man eine Schildlaus zerdrückt oder einen Floh zerquetscht, denkt man auch nicht tagelang über deren Tötung nach! Du hast doch gehört, was Nocturnus gesagt hat: Die Satanisten erweisen der Gesellschaft durch solche Aktionen einen großen Dienst. Sie vernichten das Ungeziefer. Sogar die Politiker sind uns dankbar, dürfen das aber nicht aussprechen, weil sonst Unruhe ausbrechen würde. Aber im Grunde wissen sie, dass unsere Welt ohne die Ameisen, die wir darstellen, nicht existieren kann.“

„Ja, ja. Ich habe ja auch kein Problem mit der Tat an und für sich. Verstehst du, ich hätte das nur nie von mir angenommen.“

„Wir haben ein neues Leben angefangen – und abgesehen von Nocturnus kann uns niemand mehr etwas verbieten. Satan billigt unsere Tat explizit, hat Nocturnus gesagt und uns dabei angesehen wie echte Gesandte der Hölle. Und ,Satans Augenmerk liegt auf euch, denn die besonders Befähigten begleitet er zu jeder Stunde!‘ Wow, Mario! 

Weißt du, ich glaube, als wir zur schwarzen Messe gingen und dort den ersten Eid schworen, haben wir gewusst, dass wir auch töten werden, weil wir das von richtigen Satanisten auch erwartet haben! Wir waren von Anfang an dazu bereit, sonst wäre unsere erste Weihe auch nicht so spektakulär geworden – besonders bei dir!“

„Du hast Recht. Nocturnus hat von Anfang an behauptet, wir seien Auserwählte!“

„Denk an den Penner wie an einen giftigen Wurm, der das Gesamte zersetzt, wenn man ihm nicht mutig und entschlossen Einhalt gebietet!“ Julian lachte Mario leise aus.

„Du glaubst also, wir sind völlig normal?“

Julian prustete laut los und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

„Das, was hier hinter dieser Stirn abläuft, ist total in Ordnung, und was bei dir abgeht auch. Normal ist ohnehin kein absoluter Begriff – er ist Definitionssache.“

Er setzte sich zu seinem Freund aufs Bett und rieb sich zufrieden die Hände.

„Ey, Warrior! Der Tod ist ganz normal. Wir haben uns einfach befreit. Die Aktion ist bei uns auf so fruchtbaren Boden gefallen, dass man sagen muss: Wir waren reif dafür. Es ist okay.“

„Bestimmt“, meinte Mario, der tatsächlich keinerlei Schuldgefühle empfand. „Ich glaube, ich mache mir nur Sorgen, weil ich nicht weiß, was Yvonne davon halten wird“, bekannte er dann.

„Sie liebt dich, also wird sie es auch verstehen!“, stellte Julian kategorisch fest.

Mario war sich da nicht so sicher.

„Helene?“

Heiko war leise ans Bett seiner Schwester herangetreten. Nachdem es keinen Schrank gab, in dem sie sich verkriechen konnte, hatte Helene viele Kissen um sich herumgestapelt, die Bettdecke über den Kopf gezogen und über die gesamte Konstruktion zudem noch ein Laken gebreitet. Wäre nicht ihre Hand im Schlaf durch ein paar Kissen hindurchgeschlüpft, hätte ihr Bruder nicht einmal gewusst, wo genau sich Kopf oder Füße befanden.

„Helene!“, flüsterte er und berührte vorsichtig ihre schmale Hand.

Träge bewegte sie sich und tauchte schließlich mit verwirrtem Blick zwischen ihren Aufbauten auf.

„Heiko! Ist etwas passiert?“, ächzte sie, gähnte verschlafen und setzte sich schwankend auf.

„Ich muss mit dir reden!“

„Spinnst du? Hat das nicht Zeit bis morgen?“ Sie warf sich wieder aufs Bett zurück.

„Hey, Hele, setz dich wieder hin!“

Mürrisch kauerte sie sich in eine Ecke und stopfte Kissen und Decke fest um ihren Körper. Heiko sprang ebenfalls zu ihr aufs Bett, und sie gab ihm ein Stückchen der Decke ab.

„Also, was hast du angestellt?“, fragte sie ungnädig. „Nichts.“

„Worum geht es dann?“

„Hele, ich glaube, wir sollten unseren Entschluss von damals noch einmal überdenken“, begann Heiko zögernd.

„Wie ,überdenken‘?“ Helenes Kopf ruckte zu ihm herum, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Heiko seufzte. Er hatte geahnt, dass es schwierig werden würde.

Unbewusst stopfte er ein paar Kissen mehr zwischen sich und seine Schwester.

„Wir haben es uns geschworen!“, erinnerte Helene ihren Bruder eindringlich.

Heiko nickte bedrückt.

„Wir haben beide den Mörder gesehen! Wenn wir ihn verraten, werden wir Waisen sein! Ins Heim abgeschoben und voneinander getrennt, werden uns vielleicht nie mehr wiedersehen! Willst du das, Heiko, ja?“, insistierte das Mädchen.

„Waltraud ist bald ganz allein auf dem großen Hof. Sie könnte Hilfe brauchen! Bestimmt würde sie uns aufnehmen, und wir müssten gar nicht in ein Heim“, widersprach Heiko. „Außerdem sind wir keine kleinen Kinder mehr. Man kann uns nicht mehr nach Belieben rumschubsen. Damals mag unsere Angst berechtigt gewesen sein, aber heute?“

„Ach, woher willst du das wissen? Und was, wenn Waltraud uns gar nicht bei sich aufnehmen will, wenn sie nur deshalb so freundlich zu uns ist, weil Anton noch lebt? Haben wir es ihr erst einmal erzählt, gibt es kein Zurück mehr. Sie werden uns trennen, therapieren, und wir werden uns erst nach vielen Jahren wiedersehen! Besser, es bleibt, wie es ist!“

„Denk noch mal drüber nach, Hele, bitte!“ Dann wechselte Heiko das Thema: „Hast du Angst, morgen nach St. Gertraud zu ziehen?“

„Ein bisschen. Heute ist alles anders.Wir sind keine kleinen, wehrlosen Kinder mehr.“

„Sie haben Papa niedergeschlagen.“

„Ja, aber er wird wieder. Und wir müssen nicht ins Heim.“

Sie saßen schweigend nebeneinander und lauschten jeweils den Atemzügen des anderen.

„Und du, hast du Angst?“, fragte Helene ihren Bruder plötzlich.

Heiko, der geglaubt hatte, sie wäre wieder eingeschlafen, zuckte erschrocken zusammen.

„Ich habe eher ein ungutes Gefühl – so als könnte ich ein Unglück auf uns zukommen sehen.“

„Vielleicht hat Papa nur aus Versehen überlebt. Möglich, dass er eigentlich an dem Schlag sterben sollte“, überlegte Helene. „Dann wird der Angreifer vielleicht auch uns auflauern und versuchen, uns zu töten!“

„Meinst du, dass wir in Lebensgefahr schweben?“

„Sei nicht albern, Heiko! Wir leben seit so vielen Jahren mit einem Mörder zusammen – wir sind Überlebenskünstler! Gefahr von außen brauchen wir da wohl kaum zu fürchten!“

„Hele, Mama starb vor unseren Augen. Und ich saß einfach nur da, habe in die Luft gestarrt und nichts getan. Wäre ich aus unserem Versteck gekrochen, hätte sie wahrscheinlich nicht sterben müssen. Konsequenter gedacht: Ich bin schuld an ihrem Tod! Und Hele – ich will nicht auch noch an deinem schuld sein!“ Heiko begann zu weinen, und Helene kuschelte sich tröstend an ihn.

„Ich passe schon auf mich auf! Keine Sorge. Es ist etwas anderes, was mich immer wieder beschäftigt. Ich träume sogar davon. Wenn der Tod gewusst hätte, dass wir unter dieser Decke sitzen – hätte er uns beide dann ebenfalls geholt? Wir wissen ja nicht, warum er es tat – vielleicht waren wir ihm auch im Weg, und er wollte …“

„Ich weiß es nicht. Hele, denk noch mal über das nach, was ich dir gesagt habe. Dies ist endgültig unsere letzte Nacht hier. Vielleicht sollten wir uns Tante Waltraud doch anvertrauen. Das mit dem Heim war sicher nur die Lieblingsdrohung von Tante Berta, damit wir keinen Unsinn machten, während sie auf uns aufpasste.“

Sanft streichelte er ihre Schulter.

„Heiko? Ich habe damals gehofft, dass er weitergeht.

Dabei habe ich gewusst, dass er dann Mama mit sich nehmen wird … Dennoch habe ich mir in diesem Moment nichts sehnlicher gewünscht, als dass er an unserem Versteck vorbeigeht!“, presste das Mädchen erstickt hervor. „Ich habe ihren Tod gewünscht!“

Heiko nickte und drückte Helene an sich.

Wenn er nur wüsste, wer seinen Vater niedergeschlagen hatte. Zu dumm, dass der Täter unerkannt entkommen war. Vielleicht, überlegte Heiko, handelte es sich um dieselbe Person, die damals Helene so entsetzlich verletzt hatte und nun befürchtete, dass mit der Rückkehr der Gumpers ihre Tat ans Licht käme. Aber dann hatte der feige Angriff auf Jakob eigentlich seiner Schwester gegolten und ihr Vater war nur stellvertretend verletzt worden.

Wie groß war die Gefahr in St. Gertraud für Helene wirklich?

„Du wirst dich intensiv um Julian und Mario kümmern, Dirk. Sie gehören, langfristig gesehen, zu deiner Gruppe. Kevin kann sich nicht unentwegt als Betreuer betätigen. Er wird seine geschätzten Qualitäten als Anwerber schon bald in Bozen und Meran zum Einsatz bringen“, legte Nocturnus fest, und Stein nickte eifrig.

„Haben sie genug Biss?“, wollte er wissen.

„Und ob! Das haben sie! Das haben sie wirklich! Du wirst mehr als überrascht sein. Allerdings wird auch Robert deiner Gruppe angehören, dem du deine besondere Aufmerksamkeit schenken wirst.“

Stein nickte.

Und ärgerte sich im Geheimen.

Robert!

Was sollte er mit diesem kannibalistisch veranlagten, psychopathischen Spinner?

Vor lauter Ärger hätte er beinahe nicht bemerkt, dass Nocturnus ihn entlassen hatte.

Er beeilte sich, den Hof zu verlassen, blickte dabei aber immer wieder nervös über die Schulter zurück.

Diana und die Kinder wohnten mittlerweile in Meran, und er hatte nicht die Absicht, Nocturnus dies wissen zu lassen. Mit quietschenden Reifen fuhr er davon und überlegte fieberhaft, wie er seine Ehe retten und dennoch weiter lukrative Geschäfte für die Sekte tätigen konnte. Diana musste sich erst einmal erholen, aber schließlich lebte sie ganz gut von seinen Einnahmen. Irgendwann würde sie das einsehen – ganz abgesehen davon, dass man die Kinder Lucifers nicht so einfach verlassen konnte. Es war ein Bund, den man fürs ganze Leben schloss!

Der Hohepriester war mit seinen Gedanken bei der Einweihung des Tempels und dem Taufritual. Die heiligen Handlungen würden zuverlässig die Reihen der Mitglieder schließen und erneut das Gruppengefühl beschwören, das notwendig war, um allen den Halt zu geben, den sie brauchten. Nocturnus freute sich.

Er rief nach seinem Kater und setzte sich in einen bequemen Stuhl.

„Na, gefällt es dir hier?“

Der große Kartäuser schnurrte gelassen.

„Schade, dass die Menschen so wenig Ähnlichkeit mit Tieren haben. Katzen wären die besseren Menschen!“

Die Augen des Katers folgten den Fingerbewegungen des Sektenführers.

Nocturnus öffnete eine kleine Schachtel und schenkte seinem Liebling eine Maus.

Während er zusah, wie Jeffrey Dahmer seine Beute erjagte und mit ihr spielte, dachte er über die schwarze Messe nach, die er im Widum abzuhalten gedachte.

Ein Spektakel für das gesamte Dorf.

Danach könnte keiner der St. Gertrauder mehr von sich behaupten, er sei ein guter Christ. Alle würden dem Ruf Satans folgen!

Gedankenverloren strich er sich über die schmerzenden Narben an Kopf und Rücken.

„Nicht mehr lang bis zur nächsten OP, Jeffrey. Bis Dolorus hier ist, kann ich noch warten – er wird sich dann um dich kümmern!“

Sein Blick verfinsterte sich, während er die Narbenstränge entlangfuhr. „Wenigstens hat das Schwein dafür bezahlt!“, zischte er Jeffrey Dahmer ins Ohr und dachte voller Hass an den Mann, dem er seine Verunstaltung verdankte.

„Er hat es einfach über mir ausgegossen!“, vertraute er dem Kater an. „Ohne Grund, ohne Warnung, ohne ein Wort. Und dann hat er gelacht!“

Nocturnus schaltete den CD-Player ein und lauschte mit geschlossenen Augen den beruhigenden Klängen eines Klavierkonzerts.

„Chopin!“, belehrte er den Kater, der damit beschäftigt war, sein Fell zu putzen.

„Die Menschen im Dorf sind misstrauisch!“, hallten die Worte Baumeisters in seinem Kopf nach. Worte, auf die Nocturnus relativ gelassen reagiert hatte.

„Wir werden alles ins Lot bringen!“, murmelte er vor sich hin.

Doch mit dieser Einschätzung sollte Nocturnus sich täuschen.

St. Gertraud rüstete sich, um sowohl die Satanisten als auch die Gumpers wie lästige Flöhe aus seinem Pelz zu bürsten.

„Sieh mal die beiden, so verliebt. Ist das nicht rührend?“ Ulrike sieht Andrea und Stefan nach, die händchenhaltend im Wald verschwinden.

„Tja, die Jugend hat es heute leichter als wir damals.“ Frieder grinst. „Wir mussten immer gleich heiraten. Und oft genug hast du dann zu spät bemerkt, dass der Partner nicht zu dir passt. Auch sich scheiden zu lassen war früher nicht so einfach! Der Bund der Ehe war vor Gott geschlossen worden und damit unauflösbar. Heute ist das alles anders!“, seufzt er neidisch.

„Ach, das scheint euch Älteren nur so!“, lacht Ulrike. „Heutzutage müssen die jungen Leute an AIDS denken, an Hepatitis und – daran hat sich nichts geändert – überraschend eintretende Schwangerschaften.“

„Hast ja Recht“, lenkt Frieder gutmütig ein. „Hat eben jede Generation ihre eigenen Schwierigkeiten.“

„Sag mal, damals hat doch die Mutter von der Andrea auch einen Fiat 124 gehabt, oder?“, fragt Ulrike unvermittelt. „Gab es nicht Zeugen, die behaupteten einen 124 in der Mordnacht gesehen zu haben, der in halsbrecherischem Tempo durchs Tal raste?“

Frieder runzelt nachdenklich die Stirn.

„Das ist zwanzig Jahre her, Ulrike!“, protestiert er und setzt hinzu. „Aber es stimmt. Einen roten. Sie war eine der wenigen Frauen im Dorf, die damals einen Führerschein hatten.“ 

„Na, den brauchte sie schließlich auch. Nach dem schreckliche Unfall ihres Mannes musste sie doch den Hof weiter bewirtschaften. Und er konnte ja nicht mehr fahren. Blind! Da fällt ihm im Stall etwas auf den Kopf, und von einem Moment auf den anderen sieht er nichts mehr. Furchtbar!“

„War sie denn an besagtem 7. November nicht zu Hause? Denn in der Nacht selbst konnte ja niemand mehr ins Dorf heraufkommen.“

„Das war schon seltsam. Ich kann mich erinnern, dass ich sie im Bus getroffen habe, ich glaube, das war am Achten. Da erzählte sie mir, der Wagen sei zur Reparatur, schon seit zwei Tagen.“ Sie wirft Frieder einen bedeutungsschwangeren Blick zu.

„Der Mörder der Platzgrummer war keine Frau“, beharrt Frieder bockbeinig. „Frauen morden unauffälliger und weniger blutig. Zum Beispiel mit Gift. Und die Wirtschafterin hatte eine Wunde am Kopf, Blut war in der Kammer. Nein, nein. Eine Frau kann das nicht gewesen sein. Außerdem gab es genug Leute, die an jenem Tag neben dem Fiat auch ein Motorrad gesehen und gehört hatten! Wir werden es wohl nie erfahren!“

Aber so schnell lässt Ulrike nicht von ihrer Theorie ab.

„Nur mal angenommen, Andreas Mutter hätte ihr Auto damals verliehen, dann wäre der Mörder mit ihrem Fiat unten aus dem Tal gebraust, bevor die Straße gesperrt werden konnte“, spinnt sie ihren Faden lustvoll weiter.

„Und warum hat sie das der Polizei dann nicht erzählt? Außerdem hätte sie den Wagen nie an einen Fremden verliehen!“

„Und wenn es kein Fremder war? Vielleicht kannte sie ihn.“

„Du meinst …?“ Frieder schüttelt den Kopf.

„Doch!“, nun wird Ulrike eindringlich. „Ihr Mann war doch blind! Der hätte den Liebhaber nur bemerkt, wenn er über ihn gestolpert wäre!“ Ulrike wird ganz aufgeregt. 

„Und warum sollte der Liebhaber von Andreas Mutter die Wirtschafterin des Pfarrers umbringen?“

„Na, weil sie Bescheid wusste und dem Ehemann verraten wollte, dass seine Frau ihn betrügt!“

Frieder seufzt und fragt sich, ob das Fernsehen wirklich eine so große Errungenschaft ist. Vor zwanzig Jahren gab es im gesamten Tal gerade einmal zwei Fernsehgeräte. Eines hatte beim Pfarrer Steinkasserer gestanden und das andere in St. Pankratz.

„Ulrike! Die Fantasie geht mit dir durch!“, mahnt Frieder. „Dann hätte doch der Pfarrer die Geschichte mit dem Einbruch nicht zu erzählen brauchen! Bestimmt wäre er nie damit einverstanden gewesen, einen mordenden Ehebrecher zu decken!“

Ulrike schüttelt den Kopf.

„Er war in Sorge, selbst unter Verdacht zu geraten, nachdem er unerwartet die Leiche gefunden hat. Und so kam es ja auch! Egal! Möglich wär’s jedenfalls. Und die Sache mit dem Auto macht Andreas Mutter ziemlich verdächtig. Hat Hauptmann Mandolesi diese Spur damals überhaupt überprüft?“

Frieder sieht zum Wald hinüber.

Nein, denkt er wehmütig, für die Jugend in St. Gertraud ist nichts einfacher geworden.

„Hallo, Fabian!“

„Nanu? Was führt die schwer arbeitende Kommissarin denn zu einem Mann auf Rädern?“

„Mann auf Rädern!“, sie lachte. „Was für eine Formulierung!“

„Hat er ganz neu entworfen!“, verkündete Tim. „Wir haben den Zivi beobachtet, der Essen auf Rädern austrägt.“

„Petzer!“

Fabian rollte ins Wohnzimmer.

„Bist du gekommen, um zu überprüfen, wie viel Leben noch in diesem Körper steckt?“

„Vielleicht.“

„Das Leben ist immer endlich. Alle müssen sterben.“

„Stimmt. Es gilt, die Zeit bis zum Ende sinnvoll zu gestalten!“

„Willst du mich zu einem Töpferkurs begleiten? Oder zu einem Selbsterfahrungskreis: Männer ab dreißig, ohne Partnerin, im Rollstuhl. Und jede Woche darf ein anderer einen Vortrag über seine Alltagsprobleme halten!“

„Nein. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob wir uns nächste Woche nicht einen Film im Kino ansehen wollen. Tim möchte auch mitkommen.“

„Was ist denn das? Will sich deine Samariterseele etwa ein wenig Erleichterung verschaffen?“

„Ach Quatsch!“, rief Tim aus der Küche. „Sie will über dich nur günstig an eine Eintrittskarte kommen!“

„Also gut. Als Bruder war ich schon immer nur bedingt tauglich – weshalb sollte ich mir daher jetzt nicht mit verbilligten Karten für meine Begleitperson Ausflüge erschleichen! Tim hat Recht! Ich muss die Gelegenheiten nutzen, wie sie fallen!“, antwortete Fabian ohne jede Spur von Humor.

„Über meine Tauglichkeit als große Schwester diskutieren wir heute nicht!“, bestimmte Maja. „Ich hatte in der letzten Zeit eh schon viel zu viele Gespräche über die Vergangenheit – schauen wir lieber mal, was die Zukunft bringt.“

„Pläne?“

„Ich fahre morgen ins Ultental. Zu ,meinen‘ Satanisten und kläre, ob sie die beiden vermissten Jungs entführt haben! Wenn ja, bringe ich sie nach Hause!“

Ab jetzt würden Nägel mit Köpfen gemacht!
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„Nein, ich gehe nicht!“ Heiko verzieht trotzig das Gesicht. „Kommt gar nicht in Frage. Ich bleibe hier!“

Auch Helene will nicht aufstehen.

„Heiko, du gehst in die Schule! Da kann man nicht einfach so fehlen“, versucht es Jakob mit gutem Zureden. „Deine Freunde warten dort auf dich!“

„Nein!“, bleibt der Junge halsstarrig.

Waltraud wird das schon richten, denkt Jakob uninteressiert.

Berta kommt schon seit Marias Tod nicht mehr her.

Anton fährt am späten Vormittag in die Einfahrt.

Jakob merkt sofort, wie wütend er ist. „Du wolltest ja nicht auf mich hören! Unten im Dorf reden sie über den Mörder Gumper!“

„Das ist doch alles Blödsinn. Ich habe Maria nicht umgebracht. Dieses Gewäsch legt sich wieder“, wehrt Jakob ab.

„Berta erzählt überall, du habest Maria einäschern lassen, damit es keine Leiche mehr gibt, die obduziert und untersucht werden kann! Begreifst du nicht, was hier vor sich geht? Vor ein paar Tagen wäre dir bald der Hof über dem Kopf abgebrannt! Die Telefonleitung war gekappt! Und um ein Haar wärst du wegen Brandstiftung verhaftet worden! Jakob, ihr seid in Gefahr.“ Antons Gesicht ist vor Zorn blaurot angelaufen.

Er zerrt den Bruder aus dem Sessel, nötigt ihn, sich anzuziehen. Dann fährt er mit ihm ins Dorf.

Sie parken vor dem Ultnerhof.

Eine gespenstische Ruhe liegt über dem Ort, als sei er unbewohnt.

„Los, wir gehen zum Bäcker“, fordert Anton, hakt sich bei seinem Bruder unter und schiebt ihn durch die Straßen. Wann immer sie jemandem begegnen, wechselt der auf die andere Straßenseite. Selbst alte Leute, die kaum mehr gehen können, nehmen die Mühe auf sich. Aus einem Fenster gießt jemand kaltes Wasser auf die Brüder hinab. Antons Hand umklammert eisern Jakobs erschrekkend dürren Oberarm. Der Witwer selbst reagiert auf nichts.

Sobald sie die Bäckerei betreten, rücken die anderen Kunden vor der Theke zusammen und bilden eine undurchdringliche Mauer.

„Hier gibt’s kein Brot für Mörder!“, kreischt jemand, und die anderen fallen mit ein: „Haut ab! Am besten nimmst du deine Mörderbrut gleich wieder mit! Verschwindet von hier! Wir verkaufen nicht an Mörder! St. Gertraud soll sauber bleiben!“

„Die schwarzen Flecken auf St. Gertrauds Seele haben nichts mit Jakob zu tun! Da sucht mal lieber bei euch selbst!“, gibt Anton aufgebracht zurück.

Jakob tut, als höre er das alles nicht.

Er will sich nicht wehren.

Er ist müde, sehnt sich nach Hause zurück.

„Die Kinder gehen nicht mehr vor die Tür, weil man ihnen ,Mörderbrut‘ hinterherschreit!“, meint Anton, aber es gelingt ihm nicht, zu Jakob vorzudringen. Apathisch läuft der Bruder neben ihm her zum Auto zurück.

Alles ist vergeblich, denkt Anton resigniert. Jakob wäscht sich nur noch, wenn er dazu aufgefordert wird, er isst kaum, trinkt nur wenig. Ein Leben am untersten Limit. Nur noch die allernotwendigsten Arbeiten führt er durch, hält immer wieder inne und starrt auf die Tür, als warte er darauf, Maria in den Garten treten zu sehen. Lange würden Anton und Waltraud nicht mehr beide Höfe versorgen können.

Heiko und Helene bleiben sich weitgehend selbst überlassen. Aber das ist ihnen ganz recht so.

Berta wartete, bis alle Gläubigen die Kirche betreten hatten, und schloss sich ihnen dann an.

Vorsichtig schob sie sich in die letzte Reihe, nickte Freunden und Bekannten zu. Ihren Vater konnte sie nirgendwo entdecken – er verspätete sich seit Neuestem öfter. Missbilligend verzog sie die Lippen. Gerade in Zeiten wie diesen sollte die Gemeinde sich geschlossen hinter dem Pfarrer versammeln und auf Gottes Rat hoffen.

Pfarrer Weißgerber wartete ungeduldig darauf, dass Ruhe einkehrte.

Mit ausgebreiteten Armen stand er vor dem Altar. Seine eisgrauen Augen fixierten jeden eindringlich, forschend und ein wenig drohend.

„Und der Herr stürzte Lucifer, den Engel des Lichts, aus den himmlischen Sphären! Bedauerlicherweise landeten er und seine Anhänger ausgerechnet in St. Gertraud! Menschen, die den Teufel in all seinen dunklen Facetten lieben, die zu ihm beten, die seine Unterstützung für ihre Pläne erflehen! Gott schütze uns!“

„Gott schütze uns!“, bekräftigte die Gemeinde.

„Nur diejenigen, die stark sind im Glauben, werden dem schwefligen Odem des Satans standhalten können! So prüfe ein jeder von euch mit Sorgfalt, wie unerschütterlich er an die Weisheit, Allmacht und Güte Gottes glaubt! Und wer in seinem Inneren zweifelt, der komme zu mir, und wir sprechen darüber! Keiner, der zweifelt, begebe sich in den Einflussbereich des Bösen – denn es wird versuchen, ihn mit Lügen zu umgarnen, seinen Widerstand zu brechen und seine Seele zu rauben! Wer gesündigt hat, der komme zu mir und beichte! Er wird die Güte des Herrn im Verzeihen erfahren und nicht willfährige Beute des Bösen werden. Ihr wisst, dass ich euch normalerweise zu Toleranz und Mitmenschlichkeit aufrufe. Doch diesmal will ich eine Ausnahme machen. Ich rufe euch zu: Ein jeder tue gegen diese Satansanhänger, was ihm gegeben ist, ohne Gewalt anzuwenden! Meidet den Umgang mit ihnen, sprecht sie nicht an, lasst euch nicht ansprechen. Bedenkt, dass auch Eva einst den süßen Einflüsterungen Satans erlag! Jagt sie von euren Höfen! Wo Satan umgeht, wird die Milch sauer, das Korn verdorrt, und Plagen suchen die Menschen heim! Gott schütze euch!“

„Gott schütze uns!“, gaben die Gläubigen zurück.

Der Pfarrer schwieg einen Moment, und es schien, als versuche er sich zu sammeln. Erwartungsvoll verfolgte die Gemeinde seine bedächtigen Schritte durch den Mittelgang und wieder zurück zum Altar, wo er sich schwungvoll wieder umdrehte.

„Doch diese Gemeinde wird nicht nur durch die Anwesenheit der Vertreter der Mächte der Finsternis erschüttert. Eure Herzen sind von Wut und Hass zerfressen auf einen Mann, der in unsere Gemeinschaft zurückkehren will. Er und seine beiden Kinder ersuchen um Wiederaufnahme. Doch ihr möchtet sie nicht gewähren! Weil ihr glaubt, ihr könntet einen Mörder in eure Mitte aufnehmen. Einen, dessen Tat noch immer ungesühnt ist.“

„Na, das wäre ja dann nicht der Erste!“, ließ sich eine Männerstimme deutlich vernehmen – die jedoch nicht zu identifizieren war. Einige vermuteten, der Metzger habe diese Bemerkung gerufen, doch der saß friedlich schlafend auf seinem Platz. Selbst als seine Frau ihn unsanft mit dem Ellbogen in die Seite stieß, wachte er nicht auf.

Und Dr. Gneis, der für Zwischenrufe dieser Art immer infrage kam, schaute so unbeteiligt, dass er nicht ernsthaft unter Verdacht geriet.

„Gestern wurde dieser Mann heimtückisch überfallen, in seinem eigenen Hause niedergeschlagen! Nur dank Gottes Hilfe und Gnade entkam er dem Tod. Hat Satan womöglich schon seine Klauen nach euch ausgestreckt?“

„Nein!“, Berta erhob sich. „Den Schuldigen für diesen Anschlag können wir wohl getrost bei der neuen Sekte vermuten.“

„Mag sein“, antwortete der Pfarrer, „doch auch wer sich über das Unglück eines anderen freut, handelt gegen Gott! Bedenkt das! Gott schütze diese Gemeinde!“

„Gott schütze uns!“

„So lasset uns beten! Herr im Himmel, sieh hinunter auf deine geplagte Herde. Gib ihr die nötige Kraft, allen Anfeindungen zu widerstehen. Weise ihr den Weg der Liebe und lasse in ihren Herzen Güte walten. Schütze sie vor dem Bösen und unterstütze sie in ihrem Bemühen, Gut und Böse voneinander zu unterscheiden. Diese Menschen suchen Ruhe und nicht den Zwist mit ihren Nachbarn. Lass deinen Geist über ihnen schweben und erleuchte ihren Weg!“

„In diesem Ort ist alles möglich! Selbst Pfarrer mor…“ An dieser Stelle wurde der Zwischenrufer rüde durch einen Faustschlag unterbrochen. Entsetzt glaubte Pfarrer Weißgerber eine Person in sich zusammensinken zu sehen. Doch da er zum Vorlesen der Psalmen eine entsprechende Brille trug und alles, was mehr als zwei Meter von ihm entfernt war, nur verschwommen wahrnahm, sah er nur undeutlich, was sich in seiner Kirche abspielte. Aber die Geräusche und gelegentliche Schmerzensschreie deuteten darauf hin, dass gestritten, gejagt, geflohen und sogar geschlagen wurde.

„Haltet ein!“, donnerte seine Stimme gewaltig durch das kleine Kirchenschiff.

Augenblickliche Stille und ein leises Quietschen des Gestühls bezeugte, dass die Gebliebenen sich wieder setzten, und so fuhr der Pfarrer mit seiner mahnenden Ansprache fort.

„O Herr! Zweimal wurde diese kleine Gemeinde schon heimgesucht. Zwei Frauen starben unter mysteriösen Umständen, beide Fälle sind ungeklärt, die Mörder auf freiem Fuß. Herr, es hat dir gefallen, den Menschen in St. Gertraud besondere Prüfungen aufzuerlegen – nun wohnen auch noch Anhänger des Teufels in ihrer Mitte. Verliere deine Gemeinde nicht aus dem Blick, sondern nimm dich ihrer an, leite und führe sie auf den rechten Pfad – wie du es mit all denen tust, denen du ein schweres Schicksal auferlegst.“

Betretene, verstohlene Blicke wanderten zwischen den Gläubigen hin und her.

„So lasset uns beten: Vater unser …“

„… der du bist im Himmel …“, fielen die Versammelten ein, erleichtert, etwas Verbindendes gefunden zu haben.

Als Pfarrer Weißgerber sich von den Gottesdienstbesuchern mit Handschlag verabschiedete, blickte er jedem besonders prüfend in die Augen.

Tiefe Besorgnis hatte ihn erfasst.

Natürlich waren auch ihm die Details des „Falls Steinkasserer“ bekannt. Nachdenklich betrachtete er das alte Pfarrhaus. Der Mord an Luise Fliri Platzgrummer hatte im ganzen Land für großes Aufsehen gesorgt – nicht nur in St. Gertraud. Der Verdacht, ein Pfarrer könnte seine über dreißig Jahre ältere Wirtschafterin aus sexuellen Motiven getötet haben, war spektakulär, ja geradezu schockierend gewesen. Einige hatten den Fall als Zeichen des fortschreitenden moralischen Verfalls der Institution Kirche und ihrer Vertreter bewertet, andere hatten es schon als Ungeheuerlichkeit betrachtet, überhaupt nur an eine mögliche Schuld des Pfarrers zu denken. Er selbst war damals noch zu jung gewesen, um an den Presseberichten interessiert zu sein – ihn hatte die Geschichte erst eingeholt, als er diesem Sprengel zugeteilt worden war.

Beklommen sah er den Menschen nach, die nun auf ihre Höfe und in ihre Häuser zurückkehrten.

Er atmete tief durch.

Langsam legte er die Strecke zum Ultnerhof zurück, wo sein Wagen parkte.

Zweiundsechzig Meter.

Das wussten alle hier seit dem Fall Steinkasserer.

Es war wie ein Fluch.

Der ungeklärte Mord war aus dem Denken der St. Gertrauder nie verschwunden und heute noch genauso präsent wie damals.

Pfarrer Gabriel Weißgerber schüttelte bekümmert den Kopf.

Und nun auch noch Satanisten!

Aber es galt, sich den Herausforderungen zu stellen, und vielleicht würde er wenigstens dafür sorgen können, dass die Kinder Lucifers baldmöglichst wieder aus dem Dorf verschwanden!

Als er jedoch in Richtung St. Pankratz fuhr und zum Haus der Satansjünger emporsah, erfasste ihn erneut das Gefühl drohender Gefahr. Die Satansanbeter hatten den Fehdehandschuh, den ihnen die St. Gertrauder vor die Füße geworfen hatten, aufgenommen. Mit blutroter Farbe stand auf der Zufahrtsstraße geschrieben: „LUCIFERS ARM IST LANG – ER ERREICHT DICH ÜBERALL!“

Malte Paulsen lachte und meinte augenzwinkernd: „Wahrscheinlich hoffst du ohnehin, dass du mit diesem Commissario allein ermitteln darfst! Frauen und Italiener – wir deutschen Männer wissen um diese gefährliche Mischung.“

„Schon sein Name klingt wie ein Versprechen! Du wirst hier die Stellung halten. Ich flitze hin und sehe mir das Ganze an. Wenn die beiden Jungs tatsächlich nicht freiwillig dort sind, werde ich sie befreien und heimbringen.“

„Maja Klapproth – ein weiblicher Musketier!“

„Wenn du es so betrachten willst! Ich werde mir jedenfalls nicht länger von diesen Satanisten auf der Nase herumtanzen lassen! Was ich allerdings mache, wenn die beiden Jungs nicht mitkommen wollen, weiß ich noch nicht.“

„Vergiss nicht, nach der Landung dein Handy wieder einzuschalten! Vielleicht habe ich bis dahin ja schon neue Informationen für dich!“

Maja Klapproth nickte dem Kollegen zu und verließ das Büro.

Paulsen wartete, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren.

Dann hängte er die Fotos der Babyleiche ab.

Commissario Mendetti entsprach perfekt dem Bild, das Maja Klapproth sich von ihm gemacht hatte. Er war groß, schlank, trug seine dichten, schwarzen Haare in modischer Länge und sah in seinem dunkelgrauen Anzug mit weißem Hemd ausgesprochen südländisch aus. Ein Parka schützte ihn gegen den kühlen Wind.

„Ich hoffe, Sie haben an warme Kleidung gedacht. Im Ultental ist schon richtig Winter!“, begrüßte er sie am Flughafen und fuhr sie im Anschluss sofort nach St. Gertraud.

Maja Klapproth war bezaubert.

Das Dorfkirchlein, dessen schmaler Turm sich unbeugsam vor dem finsteren Wald erhob, lag malerisch direkt am Hang, und die Landschaft war vom ersten Schnee leicht überpudert. Hier spürte man plötzlich, dass Weihnachten nicht mehr fern war, während man in Köln an diese Tatsache nur dadurch erinnert wurde, dass Lebkuchen und Spekulatius in den Geschäften auftauchten, dachte sie etwas wehmütig.

Bei einem Cappuccino im Ultnerhof besprachen sie das weitere Vorgehen.

Mendetti zeigte Klapproth noch einmal die Fotos, die seine Mitarbeiter von dem Jungen, den sie für Julian hielten, gemacht und ihr geschickt hatten.

„Das ist einer unserer Vermissten, kein Zweifel! Julian.“

„Gut. Dann haben wir immerhin schon einen von ihnen gefunden. Diesen Mario Hilbrich dagegen konnten wir noch nicht identifizieren.“

„Das ist bei dem Foto, das wir von ihm haben, auch schwierig. Es ist alt, und so richtig deutlich zu sehen ist er darauf auch nicht“, tröstete Klapproth, „aber ich bin sicher: Wenn Julian hier ist, ist Mario ebenfalls hier!“

„Julian Baier“, der Commissario wies mit dem Zeigefinger auf das Foto, und Klapproth bemerkte überrascht, dass seine Fingernägel sorgfältig poliert waren, „geht regelmäßig im Dorf spazieren und macht dabei einen überaus gut gelaunten Eindruck“, erzählte Mendetti.

„Ja, aber wie schon gesagt, wäre es im Fall einer Entführung denkbar, dass Julian sich frei im Dorf bewegen kann, während Mario in der Gewalt der Entführer bleibt – und umgekehrt. Vielleicht wird der Junge bei seinen Spaziergängen im Dorf beobachtet. Wenn ich ihn nun direkt anspreche, könnte das fatale Folgen haben.“

„Das Risiko besteht natürlich. Vielleicht könnten Sie ihm eine unauffällige Frage stellen – nach etwas, was hier ganz normal wäre. Sie könnten ihn zum Beispiel nach dem Weg zu den Urlärchen fragen. Viele Touristen kommen extra wegen dieser Bäume hierher.“

„Urlärchen?“

„Ja. Drei legendäre Bäume, von denen man sagt, sie seien über zweitausend Jahre alt.“

„Was! So alt? Dann standen die wohl schon vor Christi Geburt!“

„So steht es zumindest in den Reiseführern. Aber Untersuchungen lassen bezweifeln, dass sie wirklich so alt sind. Aber das verraten wir natürlich niemandem – die Lärchen sind eine Touristenattraktion und bleiben deshalb auch weiterhin ein Naturdenkmal. Direkt nach dem Ortseingang führt eine Straße über den Bach, und danach windet der Weg sich am Hang entlang. Wenn Sie die Bäume also besuchen wollen …“

„Wie kommt St. Gertraud denn mit den Satanisten zurecht?“, lenkte Klapproth das Gespräch wieder auf ihre Ermittlungen zurück. „Gibt es keine Probleme?“

„Natürlich gibt es Ärger. Ein Mann wurde in seinem Haus überfallen und mit einem Holzscheit niedergeschlagen. Man glaubt allgemein, die Satanisten seien dafür verantwortlich. Leider hat das Opfer den Angreifer nicht gesehen. Der Schlag wurde von hinten ausgeführt.“

„War ja klar, dass die Menschen im Dorf nun für alles, was passiert, erst einmal die Satanisten verantwortlich machen werden. Das überrascht mich nicht! In Köln wurde die Sekte mehrfach angezeigt, weil ihre Nachbarn glaubten, im Tempel würden Menschenopfer zelebriert. Natürlich haben wir nie einen Hinweis darauf gefunden.“

„Ach herrje. Die alte Geschichte!“

„Ja. Sie scheint sich ins kollektive Gedächtnis der Menschheit eingegraben zu haben!“, lachte Klapproth.

„Das Dorf ist jedenfalls gespalten. Die Satansjünger haben auf die Zufahrtsstraße zu ihrem Hof ,Teufelssprüche‘ geschrieben – mit roter Farbe. Und einige im Dorf behaupten, die Satanisten wollten den Geist der Platzgrummer beschwören, die einst im Widum getötet wurde, um den Namen des Mörders von ihr zu erfahren. Dieser Gedanke gefällt nicht allen. Nun ja. Es herrscht eben ein bisschen Unruhe.“ Mendetti schien jedoch nicht ernsthaft besorgt.

„Ein alter, ungeklärter Mordfall?“

„Ja, bedauerlicherweise.“ Er seufzte und erzählte der Kollegin aus Köln, was er über den Fall Steinkasserer wusste. „Und ein Bauer, übrigens derselbe Mann, der in seinem Haus überfallen und niedergeschlagen worden ist, weil er eine im Dorf unerwünschte Person ist, wohnt nun auch wieder in St. Gertraud. Ist alles ein bisschen viel für die Leute hier. Aber das sind reine Dorfthemen. Ich glaube nicht, dass die Sekte lange hierbleiben wird. Hier ist zu wenig los.“

„Vielleicht wollen die Satanisten ja genau das – nach dem ganzen Trubel in Köln.“

„Es sind viele junge Leute unter ihnen. Die suchen Action, keine Stille. Bald wird es hier eine Meuterei geben, und alles klärt und verzieht sich“, war Mendetti überzeugt.

„Die Frau, die sich bei uns eingemietet hat, ist von der Polizei!“, verkündete Reni, als sich am Abend der Stammtisch versammelte. „Aus Köln! Diese Satanisten sind von dort zu uns weitergezogen. Wenn ich das richtig verstanden habe, sollen sie zwei Jugendliche verschleppt haben!“

„Erlauscht habe!“, korrigierte Matti, und die anderen fielen in sein dröhnendes Gelächter mit ein.

Jeder im Dorf kannte Renis Schwäche.

„Das kann ich mir nicht vorstellen!“ Annemarie runzelte die Stirn. „Die laufen doch hier alle wie selbstverständlich im Ort herum und könnten jederzeit fliehen!“

Matti stöhnte auf. „Na, die Entführten werden sie wohl kaum draußen rumlaufen lassen! Beim Umbau des Hauses wurde sicher auch an ein Verlies gedacht!“

„Klar“, lästerte der Wirt, „mit Kühlung. Damit im Sommer die Jungfrauen länger frisch bleiben! Man muss nicht immer alles glauben, was man so hört! Geh lieber wieder an die Arbeit, Reni!“

„Gibt es denn eine Belohnung für die Befreiung der Jugendlichen?“, fragte Christian interessiert. Doch Moretti winkte ab. „Nein. Sonst wüssten wir das längst!“

„Schade. Sonst hätten wir sie alle zusammentreiben und in meinen Stall sperren können. Danach hätte sich die Frau aus Köln ihre zwei Gesuchten rauspicken und wir den Rest von ihnen wieder über die Grenze schaffen können!“

„Und die aus Köln schicken tatsächlich eine Frau wegen der Satanisten?“ Matti konnte es kaum glauben. „Da braucht man doch eher einen starken Mann! Stellt euch vor, da geht es plötzlich zur Sache und die bekommt Migräne.“ Genüsslich dehnte er das letzte Wort in die Länge.

„Wenn’s nach mir geht, kann sie ruhig die ganze Bande mit nach Deutschland zurücknehmen. Aber ich habe euch ja von Anfang an gesagt: Die Globalisierung und der Euro bringen uns den Untergang!“

„Was hat denn das mit den entführten Jugendlichen zu tun? Meinst du, Lösegeld in Lira wäre besser?“

„Klar! Ausbezahlt in Münzen. Das ist so schwer, damit kommen die Satanisten dann nicht mehr vom Fleck, und wir brauchen sie nur noch einzusammeln!“, nuschelte Matti schon etwas angetrunken, und die anderen lachten befreit, auch wenn sein Scherz etwas lahm war. Aber in den letzten Tagen hatte es im Dorf nicht sehr viel Anlass zur Heiterkeit gegeben, und nun löste die zwischen ihnen wabernde Bierund Weinseligkeit ihre Zunge und ließ sie das Leben leichter nehmen.

„Geschickter Schachzug. Von überall nehmen sie sich Jugendliche mit! Und bei den miserablen Geografiekenntnissen, die die heutzutage haben, finden die nie mehr nach Hause zurück. Wir warten einfach, bis bei uns welche verschwinden, dann wissen wir, die Satanisten brechen bald auf. Apropos, kann man irgendwo Vorschläge einreichen? Welche Jugendlichen sich besonders eignen?“

Grölendes Gelächter antwortete ihm.

Alle kannten die Probleme Kasimirs, des einzigen Nebenerwerbslandwirts im Dorf, mit seinen vier pubertären Töchtern, die er allein großziehen musste, nachdem seine Frau ihn vor ein paar Jahren verlassen hatte.

„Kasimir?“ Reni beugte sich so weit zu ihm über den Tisch, dass ihre Nasenspitze beinahe die seine berührte.

„Tolle Idee, aber was wirst du tun, wenn deine Prophezeiungen eintreten?“

„Irgendwelche nennenswerte Probleme?“

„Das Übliche, Nocturnus. Nichts, was uns aufregen muss. Wir sind mal wieder an allem schuld, was so im Dorf passiert – an Überfällen, Schlägereien, Streit. Man hat uns ein paar anonyme Drohbriefe geschickt. Und natürlich Robert, wie immer.“

„Schön.“ Nocturnus drehte sich um, und Phobius schloss sich ihm eilig an.

Kevin Baumeister starrte verzückt an die Holzdecke. Wenn man sich ein wenig konzentrierte, konnte man die Teufelsfratzen in ihr entdecken. Geschickt versteckten sie ihr Antlitz in der Maserung, aber er hatte sie dennoch entdeckt. Sie würden bei dem, was er plante, auf ihre Kosten kommen, und das schienen sie zu spüren. Wenn er genau hinsah, konnte er sogar erkennen, wie sie in Vorfreude schon lustvoll die Lippen verzogen.

Kevin Baumeister träumte von einem ganz besonderen Ritual.

Nocturnus würde die Wände im Mordzimmer des Widums zum Sprechen bringen. Er wusste, dass der Hohepriester dazu in der Lage war, denn er hatte es selbst miterlebt.

Vor einigen Jahren hatte Nocturnus in seinem Elternhaus ein seltsames Ritual zelebriert, das Kevin noch immer Gänsehaut bescherte, wenn er sich daran erinnerte.

Vor einem provisorischen Altar hatte der Hohepriester seine Arme ausgebreitet und in einer Sprache gesprochen, die Kevin nie zuvor und nie mehr danach gehört hatte.

Plötzlich kam es ihm so vor, als bewege sich etwas Lebendiges, Körperloses in der Dunkelheit, die nur durch wenige flackernde Kerzen erhellt wurde.

Er war zufällig Zeuge der Zeremonie geworden. Niemand hatte das Recht dazu gehabt, Zeuge zu werden.

Baumeister spürte plötzlich einen unerträglichen, brennenden Schmerz, warf sich jaulend zu Boden und hielt sich die Ohren zu.

Doch es gab kein Entrinnen vor der Stimme.

Sie drang nicht über die Ohren zu ihm.

Sie war in seinem Bewusstsein.

Entsetzt sah er, wie eine durchscheinende Gestalt vor dem Altar sichtbar wurde.

Ein alter Mann, nicht gebeugt, sondern aufrecht, muskulös, unnachgiebig, hart.

Und in diesem Moment riss sich Nocturnus die schwarze Mütze vom Kopf .

Fassungslos hatte Baumeister auf die Narbenplatte gestarrt, die sich vom Kopf über den Nacken bis auf den Rücken hinabzog.

Dicke Bindegewebsstränge, die den sonst makellosen Körper des Hohepriesters bei seinen Bewegungen behinderten und beständig schmerzten.

Kevin Baumeister heulte laut auf, als er von einer Welle des Schmerzes, den sonst Nocturnus ertragen musste, erfasst wurde. Er wusste genau, wie man diese Verwachsungen nannte. Keloid.

Wimmernd hatte Baumeister in einer Ecke gelegen und zu Nocturnus hinübergestarrt.

Dessen Augen sprühten Feuer.

Er schien förmlich in Flammen zu stehen.

Er hatte seine sehnige Faust nach der Gestalt ausgestreckt, sie umklammert und erbarmungslos zugesehen, wie sie sich in seiner Pranke gewunden hatte. Kleiner und durchsichtiger geworden war.

Dann schleuderte Nocturnus das Etwas von sich und belegte es mit Worten, die wie ein Fluch geklungen hatten.

Als Kevin Baumeister wieder klar denken konnte, erkannte er, dass der Priester seinen Vater in den Schlund der Verdammnis geworfen hatte. Dorthin, wo Satan seine Feinde folterte und quälte.

Kevins Hand fuhr über seine Wange.

Diese Strafe hatte er verdient.

Er hatte kein Recht gehabt, dort zu sein.

Nocturnus wollte bei dem, was er getan hatte, keine Zeugen.

Es hätte sein Tod sein können.

Mit dem Peitschenhieb, dem er die entstellende Narbe verdankte, war er glimpflich davongekommen.

Und bei der Zeremonie im Widum wäre alles anders. Sie würden mit Nocturnus’ Hilfe den Geist der Platzgrummer beschwören und von Dämonen in jenen Raum bringen lassen, in dem sie ermordet worden war. Das war auch für die Dämonen ein Fest, und er wusste, dass sie ihr Bestes geben würden. Sie unterstützten seinen Plan – er las Zustimmung in ihren Holzgesichtern.

Sie könnten die letzten Minuten der Wirtschafterin miterleben, ihre Qualen, ihre Angst, ihr ungläubiges Entsetzen spüren, als wäre es das eigene – und wüssten dann, wer ihr den Tod gebracht hatte! Der Pfarrer oder doch jemand aus St. Gertraud? Ein anderer Geistlicher oder eine außer Kontrolle geratene kirchliche Jugendgruppe, die einen fingierten Überfall, wie sie damals in Mode waren, zu weit getrieben hatte? Die Narbe spannte.

Er strich mit dem Finger darüber, während er nachdachte.

Ein neuer Gedanke ließ ihn zusammenzucken.

Wenn sie das Ritual durchführten, musste jedes Risiko einer Entdeckung durch die Carabinieri ausgeschlossen sein. Unvorstellbar, ihren Hohepriester der Gefahr einer Verhaftung auszusetzen.

Noch eine Strafe wollte Kevin nicht heraufbeschwören. Es galt also zunächst, das Terrain sorgfältig zu sondieren, bevor er über den weiteren Ablauf nachdachte, immerhin hatte er schon sehr genaue Vorstellungen, wie sie in das Haus gelangen würden.

„Aua! So ein Mist!“, schimpfte Anna und rappelte sich mühsam wieder auf.

Hinter einem Holzstapel tauchte unerwartet das lachende Gesicht eines Fremden auf.

„Kann ich dir helfen? Hast du dich verletzt?“, fragte der junge Mann besorgt.

Anna schüttelte den Kopf.

„Nein, nur die Hose ist hinüber.“ Sie zog den Hosenstoff mit spitzen Fingern auseinander und inspizierte ihr Knie. „Und eine blutende Schürfwunde hat’s auch gegeben!“

Julian bot ihr ein Päckchen Papiertaschentücher an. „Danke. Ist aber auch wirklich zu blöd. Jedes Mal, wenn ich hier entlangfahre, falle ich hin! Es ist schon das dritte Mal innerhalb von zwei Wochen!“

Julian begann in der Zwischenzeit, ihre verstreuten Einkäufe einzusammeln und in den Korb zurückzulegen.

Verstohlen betrachtete er das Mädchen, während er das Fahrrad aufhob und eingehend auf Schäden hin überprüfte.

Unter einer bunten Strickmütze fiel langes, dunkles Haar hervor. Ihr Teint war rosig, der Mund breit und zu einem unbeschwerten Lächeln verzogen. Unter hohen, geschwungenen Augenbrauen musterten ihn dunkelbraune Augen amüsiert.

„Na, alles gesehen?“

„Nein, das Meiste ist unter der Kleidung verborgen!“, gab Julian lachend zurück, klemmte sich das Vorderrad zwischen die Beine und richtete den Lenker mit einem kräftigen Ruck neu aus.

„Frech bist du also auch noch! In den Märchen sind die Retter immer viel zurückhaltender und von ausgesuchter Höflichkeit!“

„Tja, was soll ich sagen? Die Zeiten ändern sich eben und mit ihnen ihre Helden!“, rechtfertigte er sich.

Anna probierte aus, ob sie ihr Knie weit genug beugen konnte, um weiterzufahren.

„Jetzt muss ich auch noch zu Fuß gehen!“, schimpfte sie und stützte sich auf ihr Rad. „Der dritte Sturz aufs Knie war dann wohl doch des Guten zu viel. Ich muss hier nach links. Vielen Dank für deine Hilfe“, sie reichte ihm zum Abschied einen Apfel. „Wie heißt du eigentlich?“

„Julian.“

„Ich bin Anna! Anna Buchwald.“

Ohne es recht zu bemerken, war Julian mit ihr nach links abgebogen.

„Das ist nicht deine Richtung. Du wohnst doch auch dort oben bei den ,bösen Jungs‘, oder?“ Sie deutete auf das Haus der Sekte.

„Ja, aber ich begleite dich lieber noch ein Stück, für den Fall, dass du noch einmal fällst.“

Albern kichernd machten sie sich gemeinsam auf den Weg zum Hof der Buchwalds. Auf der Straße sprach sie eine Touristin an und fragte nach dem Weg zu den Urlärchen, den Anna ihr sofort beschrieb. Die Dorfbewohner wechselten beim Anblick der beiden dagegen die Straßenseite.

„Du wirst Ärger bekommen“, prophezeite ihr Julian. Doch Anna winkte gelassen ab. „Ich gelte als schwer erziehbar. Meine Eltern sind Kummer gewohnt.“

Diese Einschätzung erwies ich jedoch als zu optimistisch, denn kaum hatten sie den Buchwaldhof erreicht, hetzte der Bauer auch schon seinen Hund auf Julian, und Anna wurde von den Pranken ihres Vaters gewaltsam ins Haus gezerrt, während der geifernde Hund hinter dem Tor tobte und durch die Zaunlatten hindurch versuchte, nach Julians Bein zu schnappen.

Zur selben Zeit saß Dr. Gneis Jakob und seinen Kindern gegenüber.

„Nun, es wird kein Zuckerschlecken, wie gesagt.“

„Zu schade, dass ich nicht erkennen konnte, wer mich niedergeschlagen hat!“

„Ja, das ist wirklich bedauerlich!“ Dr. Gneis hob mahnend seinen Zeigefinger. „Es ist ziemlich gefährlich in St. Gertraud!“

„Eigentlich nicht. Die Fronten sind jetzt klar. Ich weiß nun, wie weit sie gehen werden“, antwortete Jakob trotzig.

Helene betrachtete ihren Vater nachdenklich.

„Ja, bis zum Mord!“, kommentierte sie dann trocken. „Mag sein, aber Papa hat Recht. Wir wissen jetzt, wozu die St. Gertrauder fähig, sind und können uns entsprechend schützen. Ich bin dafür, noch heute auf den Hof zu ziehen!“, verkündete Heiko.

„Und willst dich bei jedem Knacken im Gebälk hastig umsehen, weil vielleicht wieder einer mit einem Holzscheit hinter dir stehen könnte?“ Dr. Gneis fühlte, wie Zorn in ihm aufstieg. Pubertäre Kinder und ein uneinsichtiger, verbohrter Witwer, da hatte die „Stimme der Vernunft“ keine Chance, erkannte er. „Helene?“

Das Mädchen zögerte.

Dr. Gneis beobachtete, wie sie unter dem Tisch die Hände ineinanderschlang und sich feine Schweißperlen an ihrem Haaransatz und über der Oberlippe bildeten.

„Du kannst sicher auch hier bei deiner Tante bleiben“, bot er ihr eine Alternative an, „sie wäre froh über deine Hilfe.“

„Nein. Ich will auch wieder nach Hause. Vielleicht erinnere ich mich wieder daran, wer mich damals überfallen hat. Ich will, dass derjenige, der mir das angetan hat, dafür bezahlt!“ Dabei trat ein so eisiger Ausdruck in ihre Augen, dass der Arzt schauderte.

„Helene, Rache ist kein guter Ratgeber und Vergeltung kein gutes Motiv. Aber ich sehe, die Familie Gumper ist ganz offensichtlich nicht mehr von ihrem Entschluss abzubringen. Dann beachtet wenigstens ein paar Sicherheitsmaßnahmen. Seht euch gründlich um, wenn ihr das Haus verlasst, tragt eure Handys immer bei euch, sorgt dafür, dass sie immer aufgeladen sind! Scheut euch nicht, mich anzurufen, egal wann oder warum – und schließt die Türen ab, auch wenn ihr im Haus seid. Denkt daran, dass zum Lüften geöffnete Fenster auch zum Einsteigen genutzt werden können!“

Die Geschwister nickten übertrieben, amüsiert über die Besorgnis des Hausarztes.

„Nun verbreiten Sie mal keine Panik! Ich lebe ja noch – vielleicht wurde der Schlag auf den Kopf ja sogar mit Absicht nicht so kräftig ausgeführt und war nur als nachdrückliche Warnung gedacht.“

„Nun, warten wir ab, wie sich die Dinge entwickeln werden“, murmelte Dr. Gneis.

Anton drückte stumm Jakobs Hand.

Der jüngere Bruder verstand ihn auch ohne Worte. Anton war als Nächster dran. Er wollte vor seinem eigenen Tod niemanden mehr beerdigen müssen.

Waltraud bestand darauf, dass sie Paula, eine erfahrene Wachhündin, und Biest, ihren Jüngsten aus dem letzten Wurf, mitnahmen. Die Tante meinte, Paula wüsste genau, was von ihr erwartet wurde, sollte jemand den Hof unbefugt betreten.

Biest war eine Draufgabe.

Zum einen, weil der wuschelige Welpe ohne Paula ohnehin nur Unsinn machte, und zum anderen, weil er robust war und seinen Namen nicht zufällig erhalten hatte.

Die erste Nacht auf dem eigenen Hof brach an. Sie sollte für die Familie Gumper, wie für alle anderen im Ort, unruhig werden.

„Wir können ihm den Mord nicht mehr nachweisen!“, empört sich Berta. „Zusammen mit Marias Leiche hat er auch jeden Beweis für ihre Ermordung verbrannt.“

In Bertas Küche haben sich etwa 15 Frauen versammelt, alte wie junge. Sie sind entschlossen, etwas zu unternehmen. Bei Tee und Kuchen überlegen sie, wie man den Mörder wenigstens aus dem Dorf jagen könnte, bevor er womöglich noch weitere Opfer findet.

„Wer einmal damit durchkommt, der mordet beim zweiten Mal umso bereitwilliger!“, behauptet Bernadette, die Frau eines Polizisten. 

„Ich hätte das vom Gumper nie gedacht! Aber wenn der Leopold es so berichtet, wird es wohl wahr sein!“

Leopold sitzt etwas abseits und isst ein Stück Kuchen.

Berta klopft dem Jungen auf die Schulter und schenkt ihm eines ihrer seltenen Lächeln.

Annegrit fröstelt plötzlich.

Berta sieht, wenn sie lächelt, gefährlicher aus, als wenn sie auf jemanden wütend ist. Leopold scheint das auch so zu empfinden, denn er verschluckt sich und fängt an zu husten.

Lallend wendet er sich an seine Mutter, und Imme schließt ihn zärtlich in ihre Arme. Beruhigend spricht sie auf ihn ein.

„Schade, dass Leopold nicht vor Gericht aussagen kann.“

„Deshalb müssen wir die Sache jetzt selbst in die Hand nehmen!“, fordert Berta entschlossen. „Wer hat eine Idee?“
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„Nehmt Platz!“

Die Freunde setzten sich, fasziniert von der Atmosphäre, die Nocturnus um sich herum zu schaffen verstand, eingeschüchtert durch die Autorität, die ihn wie eine Aura umgab, und hypnotisiert von seiner Kraft. Bei ihm wurde greifbar, was mit dem Satz „Lucifers Arm reicht weit“ gemeint war.

„Hört mir zu: Mit der Vernichtung der parasitären Lebensform in Köln habt ihr die Aufmerksamkeit des Herrn geweckt. Er war sehr angetan von eurem Vorgehen und der Gnadenlosigkeit, mit der ihr den Auftrag ausgeführt habt. Ihr habt damit eure Berufung gezeigt. Nicht vielen Anwärtern gelingt eine so vollkommene Umsetzung von Satans Idealen. Der Herr wird eure weitere Entwicklung im Auge behalten. Er hat festgelegt, dass ihr vom Zeitpunkt eurer Taufe an als Auserwählte zu behandeln seid. Darüber hinaus hat er beschlossen, euch die Seele des von euch Vernichteten nach eurem Tod als Sklaven zur Seite zu stellen. Das bedeutet, ihr habt schon die ersten Punkte für die Eintrittskarte erworben, die euch zum Betreten von Satans Reich berechtigt. Es ist nicht immer einfach, Zutritt zum Reich der Finsternis zu erlangen. Wer zu wenig geleistet hat, muss warten. Ich erkläre euch nun, wie ihr schnell und ohne Verzögerung Aufnahme finden werdet. Wer als Verteidiger des Herrn der Finsternis im Kampf mit den Bigotten sein Leben lässt, zieht ohne Aufschub ein. Wer auf einen Schlag so viele Seelen von ihren Körpern befreit, dass Zerberus sie nicht mit einem Blick zählen kann, der erhält sofort Einlass. Wer weniger spektakulär, aber fleißig und regelmäßig für Satan sorgt, darf ebenfalls hinein. Wer jedoch zweifelt, zögert und sich dem Kampf mit denen, die sich Christen nennen, entzieht, wird erst sehr spät, gar nicht oder erst nach langen, schmerzvollen Prüfungen eingelassen.“

Nocturnus sah den beiden fest ins Gesicht.

„Seht zu, dass ihr den kurzen Weg nehmt!“

Gebannt hörten sie ihm weiter zu.

„Wer nicht bereit ist, das Leben zu genießen, wird den Höllenhund nicht davon überzeugen können, dass er für das Reich des Fürsten der Finsternis geschaffen ist.“

Julian und Mario schauten sich enthusiastisch an. „Aber der Fürst erwartet für seine Sorge um euer Wohlergehen eine Gegenleistung. Er bietet euch schließlich sein Haus als Wohnung an, verköstigt euch, kleidet euch ein und wird auch sonst euren Wünschen gegenüber mit Aufgeschlossenheit reagieren. Seid ihr dazu bereit?“

Den Freunden entging der lauernde Unterton in Nocturnus’ Stimme.

Sie nickten eifrig.

„So sei es! Ihr werdet Aufgaben zugewiesen bekommen, die ihr zu bewältigen, aber nicht infrage zu stellen habt. Seid ihr auch dazu bereit?“

„Ja!“, antworteten sie wie aus einem Munde. Nocturnus reichte jedem ein weißes Gewand.

„Diese Gewänder werdet ihr heute Nacht zur Taufzeremonie tragen. Sonst nichts!“

„Gar nichts?“, fragte Julian entgeistert.

„Gar nichts. Ihr setzt die Kapuze auf. Im Verlauf der Taufe bekommt ihr eure schwarzen Gewänder, die ihr von nun an zu allen Zeremonien im Tempel zu tragen habt. Ihr werdet alles tun, was ich euch sage, und kein einziges Mal zögern! Wenn ich euch sage, ziehet die weißen Gewänder aus – dann tut ihr das. Danach werdet ihr die schwarzen überstreifen.“

„Wir sind nackt?“

„Ja, für einen kurzen Moment werdet ihr wieder so sein, wie ihr erschaffen wurdet.“

Mario und Julian blickten ihn ungläubig an. Doch die Miene des Priesters blieb unbewegt. Offensichtlich war seine Anweisung ernst gemeint.

„Zieht jetzt die Gewänder an und geht hinüber. Phobius kommt in wenigen Minuten nach. Er erklärt euch den Ablauf und sagt euch, wann ihr den Tempel betreten sollt. Noch Fragen?“

Die beiden schüttelten die Köpfe.

„Alles andere wisst ihr ja schon. Wenn irgendwelche Fragen oder Probleme euch beschäftigen, wendet euch an Phobius. Er wird euch weiterhelfen. Wenn es nicht in seiner Macht steht, wird er mir euer Anliegen vortragen, und ich werde eine Lösung mit Unterstützung unseres Herrn finden.“

Damit waren sie entlassen.

„Manuel, ich muss dich kurz sprechen.“

Robert war unerwartet im Flur aufgetaucht.

Den warnenden Blick, den Phobius ihm zuwarf, bemerkte er nicht, oder er war leichtsinnig genug, ihn zu ignorieren.

Nocturnus blieb abrupt stehen.

Er wandte sich um und sah Robert durchdringend an.

Der bemerkte den Schimmer von Verachtung, mit dem ihn Nocturnus stets bedachte, durchaus – aber er sah auch ein boshaftes Glimmen in seinen Augen. Nun, dachte Robert gleichgültig, wahrscheinlich ist das Hass.

„Knie nieder!“, polterte der Hohepriester, und Robert kam der Aufforderung nach.

Zaudernd.

„Was willst du?“

„Diese Babyleiche am Rhein – war das unser Baby? Und was ist aus Betti geworden?“

„Das geht dich nichts an, Robert!“ Ein geringschätziges Lächeln verzerrte Nocturnus’ Gesicht zu einer Fratze. Mühsam rief sich der Sektenführer ins Gedächtnis, dass Roberts Fähigkeiten nicht im intellektuellen Bereich lagen. Er hatte andere Qualitäten.

„War es unser Mädchen? Unser Geschenk?“, insistierte Robert, und Nocturnus legte seine Linke auf die ihm flehentlich entgegengereckten Hände des jungen Mannes.

„Ich verstehe deinen Schmerz. Aber der Herr der Finsternis wünscht sich einen Sohn! Einen, den er zu seinem würdigen Vertreter auf Erden formen kann. Beim nächsten Mal vielleicht.“

In Roberts Augen standen Tränen.

Sanft neigte der Hohepriester seinen Kopf zur Seite, und ein fast milder Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.

Das plötzliche Knacken überraschte alle – auch Robert. Ein durchdringender Schmerz breitete sich in seinem Arm aus, erreichte in Sekundenbruchteilen sein Hirn, und ein wilder, unmenschlicher Schrei entrang sich seiner Kehle. Er kippte zur Seite, schluchzte und wimmerte.

„Memme!“, zischte Nocturnus. „Und nenne mich niemals mehr Manuel!“ Damit drehte er sich um und ging davon, ohne noch einen Blick auf den jammernden Satanisten zu werfen.

Als seine Schritte schon längst verklungen waren, untersuchte Robert seine Hand genauer.

Nocturnus hatte ihm alle Finger gebrochen.

Ein beißender Wind fuhr unter die wadenlangen weißen Hemden und umwehte Julians und Marios nackte Beine, als sie Stunden später den kurzen, mit Fackeln beleuchteten Weg vom Haupthaus zum Nebengebäude zurücklegten.

„Mann, es ist tierisch kalt!“, flüsterte Julian.

„Ja, ganz schön widerlich“, bestätigte Mario. „Hoffentlich holen wir uns nicht noch irgendwas bei dieser Sache.“

Sie huschten in den Nebenraum des Tempels und schlüpften aus ihren Schuhen.

„Vielleicht hätten wir die Taufe lieber auf den Sommer verschieben sollen“, flachste Julian, und Phobius strafte ihn mit einem so vernichtenden Blick, dass er verlegen zu Boden schaute.

„Seid ihr bereit?“, fragte Phobius dann mit Grabesstimme, und die Freunde nahmen stocksteif Haltung an.

„Ihr unterschreibt heute den Kontrakt, also nehmt euch gefälligst zusammen!“

Kevin Baumeister tauchte überraschend aus dem Nichts auf und stellte sich hinter die beiden weißen Gestalten.

„Ich habe euch eingeführt, ich bin sozusagen euer Pate“, zischte er ihnen leise zu, und die Taufzeremonie konnte beginnen.

Der Gong rief die Anhänger im Tempel zusammen.

Im selben Moment setzte die Musik ein.

Nocturnus hatte für den heutigen Abend ein Orgelkonzert gewählt.

Getrennt durch einen Vorhang, hörten die drei Wartenden, wie Nocturnus den Tempel seiner Bestimmung übergab und ihn Satan, Lucifer, Belial und Leviathan widmete.

Phobius hatte die Gruppe verlassen, um dem Hohepriester bei der Durchführung des Rituals behilflich zu sein.

„Dominus inferus vobiscum!“, begrüßte Nocturnus die Versammelten.

„Adjutorium nostrum in nomine Domini Inferi!“, bestätigte der Chor der Anhänger.

Vorsichtig schob Kevin die Vorhänge einen Spalt weit auseinander, damit die Täuflinge Zeugen der Zeremonie werden konnten. „Dieses Ritual wird nicht sehr oft gefeiert. Die einzelnen Häuser unserer Vereinigung sind so geplant, dass sie ihren Gästen für lange Zeit ein Zuhause bieten“, flüsterte er den beiden zu.

„Dignum et justum est!“

„Shemhamforash!“

„Es ist richtig, dass wir jederzeit und überall unsere Dankbarkeit bekunden! So auch heute, Herrscher der Welt! Du hast unseren Weg in dieses Tal gelenkt, ein Tal mit rätselhafter Vergangenheit! Wir wissen, dass du hier gewirkt hast, dass du kämpftest gegen die Dekadenz der Kirche und ihrer Vertreter! Hier ist es dir gelungen, sie vorzuführen! Doch die Menschen waren Narren! Sie haben dein Zeichen nicht erkannt! Nun sind wir hierher geleitet worden, um deiner Stimme Durchschlagskraft zu verleihen – und es erfüllt uns mit großem Stolz, dass du die Kinder Lucifers für diese Aufgabe auserwählt hast. Wir werden dich nicht enttäuschen! Wir bitten dich, unseren neuen Tempel als Geschenk anzunehmen. Ihn als Begegnungsstätte zwischen dir und deinen Anhängern zu weihen! Alle Armeen der Hölle loben dich, Fürst der Finsternis, und wir stimmen mit ein. Erhöre uns, wenn wir dir zurufen: Salve! Salve! Salve, Satanas”

„Salve! Salve! Salve, Satanas!”

Phobius schlug den großen Gong drei Mal.

Es herrschte andächtige Stille, bis der letzte Ton verklungen war.

Während die Liste der Höllenbewohner verlesen wurde, traten die Täuflinge unruhig von einem Fuß auf den anderen und merkten, dass sie noch viel lernen müssten, bis sie all die Namen und Abläufe fehlerfrei beherrschen würden.

Nocturnus verließ seinen Platz hinter dem Opferstein und stellte sich nun davor.

„Los! Jetzt seid ihr dran!“, kommandierte Kevin und gab den beiden einen leichten Schubs.

Artig setzten sie sich in Bewegung.

Sie wussten genau, was von ihnen erwartet wurde.

Beim letzten Satz erreichten die Freunde den Opferstein und stellten sich so davor, dass sie Nocturnus direkt in die Augen sehen konnten.

„Sieh, Lucifer! Wir werden dir heute zwei neue Kelche für deine Wohltaten überantworten! Es sind besondere Gefäße – sie haben deine Aufmerksamkeit bereits auf sich gelenkt. Sie sind keine Unbeschriebenen mehr!“

Ein leises Raunen ging durch den Raum, schwoll kurz an und ging dann sofort wieder in gespannte Stille über. Mario und Julian spürten die Blicke der anderen in ihrem Rücken wie Dolche. Sie knieten nieder.

„Erwachet im majestätischen Licht grenzenlosen Wissens und betretet die Wälder Arkadiens, wo all eure Unwahrheit zu toter Borke wird und abfällt von eurem Stamm. Wo eure bewussten und unbewussten vergeblichen Heucheleien eure Körper und euren Geist nicht länger umhüllen.

Werft ab eure weißen Roben der Lügen und stellt euch dem Prinzen der Nacht so unverhüllt, wie dereinst euer Leben begann, unbedeckt und ohne Scham. Möget ihr erneut euren ersten Atemzug tun, jetzt, da die frischen Nachtwinde wehen aus dem fernen Reich des Belial.“

Langsam schälten sich die Täuflinge aus ihren weißen Gewändern und standen nackt vor Nocturnus und der versammelten Anhängerschaft Satans. Ein Flüstern erfüllte den Raum, als die Kinder Lucifers Marios geschundenen Körper sahen. Die Täuflinge nahmen auf Schemeln Platz, die für sie bereitstanden, und Phobius führte eine schwarze Kerze vier Mal unter ihren Füßen hindurch.

„Durch die schwarze Flamme Satans wandelt ihr in der Hölle. Eure Sinne werden erweckt für die Freude der Wiedergeburt. Weit offen sind die Tore, und euer Eintritt wird verkündet von den unsterblichen Rufen seiner wachenden Bestien. Sein Brandmal wird sich in Ewigkeit in euer Bewusstsein einbrennen: Seine flammende Bedeutung macht euch frei.“

Nocturnus machte eine preisende Geste und streute etwas Weihrauch auf die glühenden Kohlen.

Danach erfolgte die Salbung mit Erde und Meerwasser. „Erhebet euch und hüllet euch in den Mantel der Dunkelheit, in dem alle Geheimnisse ruhen.“

Die Getauften erhoben sich und nahmen ihre schwarzen Roben aus Nocturnus’ Hand entgegen.

Mit angemessenem Respekt schlüpften sie hinein. Danach trat der Priester an Mario und Julian heran und legte ihnen das Baphomet um den Hals.

„Ich lege euch das Baphomet an und besiegele damit eure ewige Verbundenheit zu Satan, dem Herrn des von euch gewählten Reichs, und eure uneingeschränkte Treue zu der wunderbaren Ordnung seiner Schöpfung.“

Er legte ihnen ein Messer in die Hand.

Mario ritzte sich damit eine blutende Wunde in den Zeigefinger der linken Hand. Phobius reichte ihm eine Glasfeder und einen Vertrag. Mario tunkte die Feder ohne zu zögern in sein Blut und unterzeichnete damit den Kontrakt mit Satan. Julian tat es ihm nach.

„So schwöret denn den Eid!“

Sie hoben ihre Linke zum Zeichen des Gehörnten.

„Ihr werdet euch fortan weigern, euch zu verleugnen.

Stattdessen werdet ihr die Freuden und Schmerzen eurer einzigartigen Existenz billigen. Ihr kehrtet vom Tod in das Leben zurück und habt eure Freundschaft mit Lucifer, dem Herrn des Lichts, erklärt, der erhaben ist wie Satan selbst. Als Siegel für dieses Band erhieltet ihr das Baphomet. Von nun an wird es euer ständiger Begleiter sein. Ihr habt diese höllische Verpflichtung aus freiem Willen uneingeschränkt übernommen: Dieser Akt wurde vollzogen ohne Zwang, auf euren Wunsch und freien Willen hin!“

Nocturnus wandte sich an die versammelten Satansanhänger. „Nehmet diese beiden Eingeweihten in eure Mitte auf! Heil Satan!“

„Heil Satan!“, antworteten die Getauften.

„Heil Satan!“, bestätigte die Gemeinde.

Nocturnus läutete die Glocke und löschte die Flamme der schwarzen Kerze.

„Es ist vollbracht!“, verkündete er abschließend.
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„Pass doch auf!“ Wütend drehte sich Berta um und schlug nach Annemarie, die ihr geduckt nachgeschlichen und in der Dunkelheit mit ihr zusammengestoßen war. „Sie werden uns noch bemerken und als Opfer für ihr Ritual hernehmen!“

„Meinst du?“, hauchte Annemarie ängstlich zurück und blieb entsetzt stehen. Als ihr jedoch einfiel, dass von ihnen beiden nur Berta als Jungfrau für eine Zeremonie infrage kam, entspannte sie sich wieder etwas.

„Los, nun komm schon!“ Berta packte die Hand ihrer Begleiterin unsanft und zerrte die Widerstrebende weiter. „Wenn wir rauskriegen wollen, was da vor sich geht, müssen wir näher ran!“

„Aber nicht zu nah!“, forderte die Bäuerin. „Ich habe schließlich Familie!“

Worauf Berta nur ein trockenes „Ha!“ ausstieß.

Jakob Gumper stand in Heikos Zimmer und starrte mit dem Fernglas in die Dunkelheit der Neumondnacht. Zu erkennen war auf die Entfernung nur wenig. Offensichtlich waren die Satanisten im Nebengebäude des Hofes zu einer Feier zusammengekommen, die Vorbereitungen dazu hatte er am Nachmittag gut beobachten können. Und der Aufregung der hin und her huschenden Satanisten nach zu urteilen, musste es sich um eine wichtige Feierlichkeit handeln.

Jakob machte sich Sorgen um Heiko.

Vor knapp einer Stunde hatte er den Jungen zur Tür hinausgehen hören. Hoffentlich war er nicht zu der Sekte hinübergeschlichen, um sich dort umzusehen. Bestimmt war es besser, ihre Kreise nicht stören – schon gar, wenn sie mit einer Zeremonie beschäftigt waren. Was würden sie wohl tun, wenn sie Heiko beim Schnüffeln erwischen würden?

Aus dem Nebenzimmer drangen leise Schritte zu ihm herüber.

Helene schlief also auch nicht. Wahrscheinlich stand sie ebenfalls am Fenster und sah hinaus. Biest winselte leise, und er hörte, wie Helene beruhigend auf ihn einsprach.

„Seid still!“, fauchte eine tiefe Männerstimme, und Berta blieb erschrocken stehen.

„Wer spricht da?“

„Das geht dich einen Scheißdreck an, Berta Pumpa! Halt endlich deinen Mund, sonst klopfe ich beim Teufel an, damit er dich holt.“

„Sei doch selber still!“, patzte Berta zurück, nachdem sie die Stimme des Metzgers erkannt hatte.

Annemarie drückte sich zitternd an Berta. Sie bereute ihren Entschluss, die Satanisten auszuspionieren, bereits gründlich. Das halbe Dorf schien sich hinter der Holzwand des Annexes versammelt zu haben!

„Die sprechen in einer fremden Sprache. Außer Gemurmel und Musik ist da nichts zu hören. Hätte gar nicht gedacht, dass diese Typen klassische Musik mögen!“

Aha, dachte Berta, der Bäcker war also auch hier.

„Das ist keine fremde Sprache. Man kann ja kaum etwas verstehen, aber ich glaube, sie sprechen Latein“, mischte Pfarrer Weißgerber sich ein.

Dr. Gneis fror. Er hatte sich etwas abseits der anderen Lauscher hinter einem Ster Holz versteckt und versuchte durch Reiben, der Hände seine Finger wiederzubeleben, in denen er kein Gefühl mehr hatte.

Eine Bewegung ließ ihn herumfahren.

Er erkannte die Gestalt sofort.

„Heiko! Komm hier rüber!“, flüsterte er, und der junge Mann kam zögernd näher.

„Dr. Gneis! Können Sie von hier aus sehen, was da vor sich geht?“

„Nein, aber weiter oben triffst du auf jede Menge Zuschauer, denen du nicht unbedingt willkommen sein dürftest, und sehen kann man von dort aus auch nichts.“

„Zuschauer?“

„Der Pfarrer ist vorhin an mir vorbeigeschlichen, ebenso deine Tante Berta und Annemarie. Matti und seine Freunde sind auch gekommen.“

„Und das haben die Satanisten nicht bemerkt?“, fragte Heiko ungläubig.

„Nun, ich glaube schon, dass sie es mitgekriegt haben. Das Anschleichen ging nicht bei allen St. Gertraudern geräuschlos vonstatten. Möglicherweise ist es ihnen aber auch gleichgültig, belauscht zu werden – oder sie genießen es sogar.“

„Und, was passiert da drinnen?“

„Heute soll wohl das Allerheiligste eingeweiht werden, und der Bäcker hat gehört, dass es eine Taufe geben wird.“

„Frauen und Kinder sind auch dabei? Von meinem Zimmer aus habe ich bisher nur Männer unterschiedlichen Alters gesehen.“

„Es wird wohl kein Baby getauft, sie nehmen einen Erwachsenen in ihre Sekte auf“, erklärte der Arzt.

„Wow!“

„Nein, eigentlich ist es nicht wow! Es sind doch arme Menschen, die nur noch an die Kräfte der Unterwelt zu glauben vermögen. Übrigens, wenn die anderen an uns vorbeigehen, verhältst du dich am besten ganz ruhig, oder du gehst nach Hause, bevor dieses Ritual beendet ist. Ich möchte mir lieber nicht ausmalen, was passiert, wenn sie dich hier entdecken. Die Stimmung ist aufgeheizt.“

Heiko brummte geringschätzig.

„Ich bin mir ganz sicher. Es war Julian Baier. Jetzt muss ich nur noch Mario Hilbrich finden“, erklärte Klapproth beim abendlichen Telefonat ihrem Kollegen in Köln.

„Hast du mit dem Jungen sprechen können?“

„Nein. Er war nicht allein. Ein Mädchen war bei ihm. Da konnte ich schlecht fragen, ob er entführt wurde“, antwortete Maja Klapproth.

„Machte er denn einen unglücklichen oder verängstigten Eindruck?“

„Auf mich machte er am ehesten einen verliebten Eindruck.“

„Verliebt!“, nun war Paulsen ehrlich überrascht.

„Ja. Du weißt schon, es ist dieser glasige Blick, der sie verrät“, lachte Maja Klapproth leise.

„Dann ist er also kein Entführungsopfer.“

„Das war doch nur mein Eindruck. Ich werde die Situation eben anderweitig klären müssen. Ich habe den heutigen Tag genutzt und ein bisschen im Dorf herumgefragt. Aber es ist verflixt schwierig, mit den Leuten hier ins Gespräch zu kommen. Sie sehen an mir vorbei, tun so, als hätten sie meine Frage nicht gehört, und ansonsten reden sie sich auf Italienisch raus oder schweigen“, beklagte sie sich.

„Du konntest demnach nicht herausfinden, ob Nocturnus inzwischen eingetroffen ist.“

Klapproth nahm sich noch einen Keks aus der Tüte und biss hinein.

„Nein, ob Nocturnus schon angekommen ist, weiß wahrscheinlich auch keiner der Dörfler“, meinte sie kauend, „von den Satanisten sind sie jedenfalls nicht begeistert. Ihre Mienen verdüsterten sich jedes Mal, wenn ich sie nach den Kindern Lucifers gefragt habe.“

„Na, das ist doch verständlich. Wer möchte schon gerne neben Satanisten wohnen!“

„Umso erstaunlicher, dass ich Julian mit einem Mädchen aus dem Dorf gesehen habe!“, nuschelte Klapproth mit vollem Mund.

Nach einer Pause berichtete sie: „Ein Bauer wurde mit einem Holzscheit niedergeschlagen. Nun glaubt man im Dorf, der Angriff ginge aufs Konto der Satanisten.“

„Ist das glaubwürdig? Die sind doch erst seit ein paar Tagen da – und es ist kaum vorstellbar, dass sie sich Schwierigkeiten dieser Art einhandeln wollen.“

„Wenn ich mich hier so umsehe, habe ich den Eindruck, dass das wirklich die letzte Gemeinde in ganz Südtirol ist, die sich dem Tourismus öffnet. Die Einwohner bauen Hotels mit Pools, aber in ihren Köpfen und Herzen ist die neue Offenheit noch lange nicht angekommen. Es liegt eine eigenartige, düstere Atmosphäre über dem Ort. Wie bei einer Familie, die dich zu sich einlädt, wo du aber die ganze Zeit über spürst, dass irgendetwas nicht stimmt. Ein schreckliches Geheimnis, in das du jedoch nie eingeweiht wirst, selbst wenn du die Tochter des Hauses heiratest.“

„Klingt nicht sehr verlockend.“

Maja Klapproth murmelte: „Das dunkle Geheimnis von St. Gertraud. Huh!“

Dann berichtete sie über den Fall Steinkasserer.

„Dann haben die ja wirklich ein düsteres Geheimnis!

Pass bloß auf, Maja. Manchmal gerät man da auch zwischen die Fronten! Übrigens, wie ist er denn so, dein Commissario?“

Klapproth lächelte versonnen, als sie sich an das gestrige, angenehme Abendessen zu zweit bei Kerzenschein und leiser Musik erinnerte.

„Nett!“, antwortete sie schlicht.

„Oho! Ich habe es geahnt! Frauen und italienische Männer! Er gefällt dir – keine Frage!“

„Nun zu dir. Was Neues?“, wechselte die Kollegin entschlossen das Thema.

„Wir haben den Rucksack von Manfred Krause in einem Container am Bahnhof gefunden. Kinder entdeckten ihn beim Stöbern, und ihre Eltern informierten die Kollegen, weil sie aus der Presse wussten, dass danach gesucht wird. Einige der Obdachlosen konnten bestätigen, dass es sich um seine Hose und Jacke handelt. Die Kleidung und alle Gegenstände darin werden jetzt auf Fremdspuren untersucht. Das kann dauern. Ich war heute unterwegs und habe versucht, unter den Obdachlosen noch jemanden zu finden, der näher mit ihm bekannt war. Aber bis auf Günter, der manchmal mit ihm in Abrisshäusern übernachtet hat, scheint es niemanden zu geben. Und nach Günter suche ich immer noch. Im Fall der Kindstötung trete ich ebenfalls auf der Stelle – es hat sich noch kein Gynäkologe gemeldet. Der Karton, in dem das Mädchen lag, bringt uns auch nicht weiter. Davon werden täglich Dutzende in Schreibwarengeschäften und anderswo verkauft! Vielleicht finden wir die Verkaufsstelle, wenn wir einen konkreten Verdächtigen haben, aber ohne sehe ich nicht, wie wir jemanden identifizieren könnten. Auf die Pressemitteilung ist ebenfalls noch keine Reaktion erfolgt. Ich fürchte, wir müssen einfach Geduld haben.“

„Wurden die Computer der Jungs inzwischen überprüft? Irgendwelche Hinweise auf der Festplatte oder im Mailverkehr?“

„Nur Mails mit dem üblichen Inhalt. Schule, Eltern, Ungerechtigkeit, Frust. Aber ich habe ein interessantes Spiel auf ihrer Festplatte entdeckt.“

„So was haben doch die meisten Jugendlichen auf ihrem Computer. Das hilft uns bestimmt nicht weiter!“

„Vielleicht doch. Denn genau dieses Spiel hatte auch Dirk Stein, dieser Kunstkritiker, bei sich. Er hat behauptet, es gehöre ihm und er spiele es, um nach einem anstrengenden Tag abschalten zu können. Aber ich halte beides für äußerst unwahrscheinlich.“

„Warum denn, das ist doch durchaus möglich?“

„Nun, ich habe mir das Spiel etwas genauer angesehen und glaube, dass es damit eine besondere Bewandtnis hat: Dieses Game kann man nicht im Handel erwerben, sondern nur im Internet bestellen. Dazu gibst du die Angaben zu deinem Avatar ein, den du während des Spiels benutzen möchtest, und natürlich deine Adresse, damit man dir die DVD schicken kann.“

„Avatar?“

„Dein Alter Ego. Er wird in der virtuellen Welt als dein Vertreter kämpfen.“

„Das heißt, niemand weiß, wer ich in Wirklichkeit bin? Das ist ein prima Anti-Aggressions-Programm.“

„Die Sache ist nicht so harmlos, Maja. Ich habe reingesehen. Das ist ein echt brutales Spiel. Du wechselst von Planet zu Planet und erwirbst dabei Rechte, spezielle Waffen benutzen zu können. Du kannst dein Reich ausbauen, Sklaven erbeuten, sadistische Neigungen ausleben, triffst in jedem Level auf neue Feinde, die es zu eliminieren gilt – irgendwo wartet sicher auch ein unbesiegbarer Endgegner auf dich. Aber im Grunde ist es eben doch ein Ego-Shooter. Hirn spritzt, Blut ebenfalls, alles zu real für meinen Geschmack. Und irgendjemand weiß, wer sich hinter den Avatars versteckt. Wahrscheinlich derjenige, der dir die DVD geschickt hat und deine Adresse kennt. Zum Beispiel Dirk Stein.“

„Willst du damit sagen, die Satanisten hätten dieses Game ins Netz gestellt?“

„Wäre doch möglich, oder? Sie beobachten die Spieler, suchen sich die geeignetsten Kandidaten für ihre Zwecke heraus und sprechen sie gezielt an. Die anderen bleiben als Figuren im Spiel.“

„Kriegen wir raus, wer die DVD verschickt hat?“, fragte Maja betroffen.

„Wir suchen noch. Es wird sicher schwierig, und wahrscheinlich werden wir nur einen Briefkasten im Nirgendwo finden.“

„Das wäre ja wirklich unglaublich! Sie beobachten die Spieler, stellen sie womöglich schon in dieser virtuellen Welt vor besondere Prüfungen und wählen die skrupellosesten unter ihnen aus! Mann!“

Sie sprang aus dem Bett und begann unruhig auf und ab zu gehen.

„Wenn ich mich an die Balkontür stelle, sehe ich, dass bei den Satanisten drüben Fackeln brennen. Wahrscheinlich irgendein Ritual“, erzählte Klapproth übergangslos.

„Ohne Nocturnus führen sie bestimmt keine Rituale durch.“

„Dann müssen wir davon ausgehen, dass er hier ist.“

„Bist du schon um das Haus herumgeschlichen?“

„Nein. Ich wollte nicht erkannt werden. Erst wenn ich sicher weiß, dass beide Jungs hier sind und es ihnen gut geht, kann ich so etwas riskieren. Aber nicht vorher, sonst bringen sie die beiden womöglich noch mal woanders hin, und wir fangen mit unserer Suche von vorne an!“

„Ach was, die vermuten uns doch gar nicht in St. Gertraud! Wenn dich jemand sieht, wird er höchstens denken, er habe eine ihm irgendwie bekannt vorkommende Frau gesehen. Eine Verbindung zu Köln wird keiner herstellen.“

Doch Maja Klapproth wusste, dass Nocturnus sie überall auf der Welt erkannt hätte.

Helene hatte nicht geschlafen.

Zu viele Erinnerungen waren mit diesem Haus verbunden.

Obgleich ihr Vater den Raum vollständig nach ihren Wünschen renoviert und neu eingerichtet hatte, war es noch immer ihr altes Zimmer. Wenn sie die Augen schloss, hörte sie die harten Schritte auf der Treppe, spürte die Panik, die sie befallen hatte, als sie damals erkennen musste, dass es aus dem Zimmer kein Entkommen gab. Die Haut an ihren Oberarmen brannte an den Stellen, an denen sich die Hände fest um sie geschlossen hatten. Von hinten, in dem Moment, in dem sie versuchte, das kleine Fenster zu öffnen, um nach Hilfe zu rufen.

Vielleicht hätte Heiko die Schritte kommen hören können.

Aber Heiko war nicht im Haus und der Angreifer groß und stark gewesen. Was hätte er gegen einen kräftigen Erwachsenen schon ausrichten können?

Auch sie hatte keine Chance gehabt.

Das Letzte, woran sie sich noch erinnern konnte, war ein grelles Licht, das sich in ihrem Kopf ausbreitete, schneller als der Schmerz – danach hatte nur noch Dunkelheit geherrscht.

Heute wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, sich nicht umzudrehen.

So war es dem Täter möglich, unerkannt zu entkommen. Helene sah aus dem Fenster und streichelte besänftigend den Kopf des Welpen, der leise zu bellen begonnen hatte, wohl weil er spürte, dass etwas Sonderbares vor sich ging.

Drüben, im Garten der Satanisten, brannten Fackeln. Schwarze Schemen huschten durch die finstere Nacht.

Sie fror.

Als sie auf den Hof hinuntersah, entdeckte sie Heiko.

Geduckt lief er zum Tor und verschwand in der Dunkelheit. Wie konnte er sie einfach alleinlassen! Ohne ihn war sie doch völlig schutzlos.

Allein mit dem Tod.

Heiko strich durchs Dorf.

Er wollte kein Aufsehen erregen, doch die meisten Bewohner hielten sich Wachhunde, die ordnungsgemäß anschlugen, sobald er an den Hoftoren vorbeikam. Allerdings wusste Heiko auch, dass die meisten Dörfler nicht zu Hause waren, sondern hinter der Schuppenwand des Satanistenanwesens saßen und spionierten. Dr. Gneis hatte Recht gehabt, es war gut gewesen, zu verschwinden, bevor man ihn in der Nähe der Sekte entdeckte.

Eine graue, regenschwere Wolke senkte sich in die Straßen, die Luft war trübe, kalt und nass. Irgendwo maunzte eine Katze, die den richtigen Zeitpunkt zur Heimkehr verpasst hatte. Ein leises Quietschen bezeugte, dass man auf sie gewartet hatte.

„Spinner!“, murmelte Heiko. „Bleiben die halbe Nacht auf, nur um auf das streunende Vieh zu warten. Das würde mir nicht im Traum einfallen!“

Zügig ging er weiter, erreichte den Friedhof.

Damals, bei der Beerdigung seiner Mutter, war er wie betäubt gewesen. Alles hatte seine Bedeutung verloren – mit Ausnahme von Helene. Beide standen Hand in Hand vor dem Grab, starrten hinein und konnten nicht begreifen, dass sie nun allein waren.

Allein mit dem Mann, den sie Vater nannten und von dem die Menschen behaupteten, er habe ihre Mutter umgebracht.

Noch immer spürte Heiko das intensive Brennen und den krampfähnlichen Schmerz von damals in seinem Inneren.

Er hatte sich so entsetzlich geschämt.

Doch das war erst der Anfang. Schlimmeres sollte noch folgen.

Er hatte seine Mutter dem Tod überlassen – dabei wäre es so einfach gewesen, sie zu retten.

Warum nur war er damals zu feige, unter der Decke hervorzukriechen und sich dem Tod in den Weg zu stellen?

Helene hatte ihn getröstet.

Behauptete, sein Verhalten habe sie beide vor dem Tod gerettet, der sie ansonsten ebenfalls mit in sein Reich genommen hätte. Aber das half nur wenig.

Dann war das Gerede im Dorf lauter geworden, und wieder ließ er den Dingen ihren Lauf – diesmal wegen Helene.

Seine Schwester wollte in kein Heim gebracht werden. Er hatte versprochen, auf sie aufzupassen, und wieder kläglich versagt.

Denn als Helene überfallen wurde, war er nicht zu Hause gewesen.

Heiko weinte. Mit gesenktem Kopf stand er am kerzengeschmückten Grab seiner Mutter und war überwältigt von seiner Schuld.

„Mama, ich schwör’s, ich kriege das Schwein, das Helene überfallen hat! Und ich werde dafür sorgen, dass dein Mörder nun endlich bezahlt. Helene wird ihren Widerstand aufgeben! Es tut mir so leid, glaub mir. Dieses eine Mal in deinem Leben hast du meine Hilfe gebraucht – und ich habe sie dir verweigert, habe zugelassen, dass du getötet wirst!“

Er fiel auf die Knie, spürte nicht, wie die eisige Feuchtigkeit durch seine Jeans kroch.

„Ich habe dich im Stich gelassen und Hele auch. Aber was hätten wir tun sollen? Wir haben den Mörder doch gesehen – wie Leopold. Unser Vater – ein Mörder. Leopolds Mutter erzählte es überall herum. Wir beschlossen, zu schweigen und abzuwarten. Ich glaube, Hele und ich hofften, es sei alles nur ein böser Traum, aus dem wir eines Tages wieder aufwachen würden.“

Er rappelte sich wieder auf.

Sein Zorn hatte über die Verzweiflung gesiegt.

„Nun sind wir also wieder da. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich nicht mehr feige bin! All die Jahre habe ich mir diese Schwäche abzutrainieren versucht. Ich werde den Kampf aufnehmen!“

„Onkel Anton! Papas Freund hat angerufen! Er will, dass wir nach Köln kommen! Wo liegt denn Köln? Ist die Stadt so groß wie Meran?“, sprudelt es aus Helene hervor, kaum dass der Onkel aus dem Auto steigt.

„Köln ist viel, viel größer als Meran. Und es liegt in Deutschland.“

„Das wäre toll, oder? Dort kennt uns keiner“, freut sich auch Heiko.

Antons Magen krampft sich bei diesen Worten heftig zusammen, aber er versteht die beiden. In dieser feindlichen Atmosphäre kann man sich nicht mehr wohlfühlen.

„Wo ist euer Vater?“

Heiko deutet auf das Haus.

„Es geht ihm also immer noch nicht besser?“

Der Junge schüttelt den Kopf.

Jakob liegt im Bett und starrt an die Decke.

Er war nur kurz draußen gewesen, um die Kühe, die seit dem Brand des Stalls im Freien übernachteten, zu füttern und zu melken. Nun liegt er schon seit Stunden wieder hier – bewegungsunfähig. Fast kann man den Eindruck gewinnen, er ist tot.

„Habt ihr schon gefrühstückt?“

„Mäuse!“, antwortet Helene prompt.

„Hmmm, lecker. Also hat Amalia euch Hefemäuse vorbeigebracht. Wie lieb von ihr. Der Papa wollte keine?“

„Nein!“

„Amalia hat wohl auch die Hühner gefüttert?“

„Ja. Und wir haben die Eier eingesammelt. Amalia meint, Papa kann davon Rührei für uns machen. Aber Papa antwortet nicht“, beschwert sich Helene.

Anton zwingt seinen Bruder aus dem Bett.

Er stellt ihn unter die Dusche.

Legt ihm ein frisches Hemd und eine Hose heraus.

Als Jakob fertig angezogen vor ihm steht, hat Anton ein schlechtes Gewissen. Die Arme baumeln leblos an den Seiten des abgemagerten Mannes, sein Blick ist abwesend.

„Jakob, du kannst die Kinder nicht der Obhut Amalias überlassen! Amalia ist im Ort nicht gut gelitten – dadurch machst du alles nur noch schlimmer!“

„Lasst mich doch einfach alle in Ruhe!“, jammert Jakob. „Was willst du eigentlich von mir? Jeden Tag kommst du her und kommandierst mich rum. Nimm die Kinder mit und lass mich gehen. Ich will nur noch sterben!“

Rasch wirft Anton einen Blick über die Schulter.

Aber die Kinder sind in der Küche, sie haben die Worte ihres Vaters nicht gehört.

„Ach, Jakob“, seufzt Anton. „Wenn du auch noch stirbst, sind die Kinder Waisen! Tante und Onkel können nie ein vollwertiger Ersatz für den leiblichen Vater sein. Du machst den Kindern Angst! Gib ihnen doch wenigstens die Sicherheit, dass sie dich nicht auch noch verlieren!“

Jakobs Blick geht durch Anton hindurch.

„War Dr. Gneis denn hier?“

„Ja.“

„Hat er dir ein Medikament aufgeschrieben?“

„Ja. Aber ich habe das Rezept zerrissen. Ich lasse mir Maria nicht mit Pillen aus meinen Gedanken reißen!“

Anton seufzt.

„Es ist kalt hier. Zu kalt für die Kinder. Vergiss nicht, wie klein sie noch sind. Wir werden Holz holen! Aber zuerst wird gefrühstückt.“

Anton erzählt Jakob nichts davon, dass selbst die Leute in St. Nikolaus schon von den Gerüchten gehört haben und „Mörderbruder“ hinter ihm her schreien, wenn er durch die Straßen geht. Er ist stark, er wird sich das nicht bieten lassen. Um sich selbst macht er sich keine Sorgen, aber Jakob ist schwach. So kraftlos hat er den Bruder noch nie erlebt.

Hilflos wartet er auf eine Antwort.

Doch „gut“, ist alles, was Jakob zu sagen hat.

Anton gibt sich noch nicht geschlagen. „Vor dem Tor stand wieder ein Schild ,Mörderbrut, verrecke!‘ Wenn du nicht bald wieder zu dir findest, kommt es noch zu einer Katastrophe!“

„Die ist schon da. Maria ist gestorben!“

Jakob lässt sich auf die Bettkante fallen.

„Wenn Maria dich so sehen könnte, würde sie dich hassen!“ Der Bruder reißt die Augen weit auf. „Nein!“

„Oh doch. Sie hat dich geliebt, aber ihre Kinder auch! Reiß dich zusammen! Das Leben ist hart und ungerecht, daran kann niemand etwas ändern, niemand kann es sich aussuchen!“ Er schüttelt Jakob und spürt selbst durch das Sakko hindurch die hervortretenden Schulterknochen.

„Wie spät ist es?“, fragt Jakob gleichgültig.

„Vierzehn Uhr. Die Kinder haben Hunger. Ich mache euch Eier, und du trinkst jetzt einen Kaffee! Wenn alle gegessen haben, holen wir das Holz!“

Jakob schlurft in die Küche.

Tränen steigen in Antons Augen, aber hier ist kein Platz für Sentimentalitäten, hier geht es nur noch ums Überleben!
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Die Bewohner des Ultnerhofes wurden am nächsten Morgen unsanft aus dem Schlaf gerissen.

Susanne hatte, wie an jedem Morgen, das Grab ihrer Tochter besucht. Rosa war in diesem Sommer beim Toben im Stausee ertrunken. Es war so schnell gegangen, dass niemand am Ufer erkannt hatte, was dort draußen passierte. Als einige Jugendliche in den See hineinsprangen, um sie zu retten, war es bereits zu spät.

Susanne wollte es erst gar nicht glauben: Ihre lebenslustige Tochter sollte nie mehr nach Hause kommen, sie würden nie mehr zusammen im Garten sitzen und über Ereignisse oder gemeinsame Erlebnisse lachen! Und selbst heute, vier Monate nach ihrem Tod, glaubte sie noch immer, wenn die Gartenpforte ging, Rosa käme nach Hause. Ihr Mann hatte die Tote aus dem See identifiziert – aber Männer konnten sich leicht täuschen, waren oberflächlich. Dennoch, obwohl sie fest davon überzeugt war, ein fremdes Kind läge in Rosas Sarg, kam sie jeden Morgen nach dem Frühstück auf den Friedhof und legte eine Blume aufs Grab. Rosa war ihr einziges Kind gewesen, und schon seit ein paar Jahren brauchte sie sich keine Gedanken mehr über Empfängnisverhütung zu machen. Sie wurde alt.

An diesem Tag wehte ein rauer, eisiger Wind, und Susanne hatte den Reißverschluss ihres Parkas bis zum Anschlag hochgezogen. Eine Mütze schützte sie vor den harten Regentropfen, die wie Nadeln auf ihre Haut trafen. Sie sah sich um. Es würde ein furchtbarer Herbst werden.

Suizid wurde im Dorf gemunkelt, wenn man glaubte, sie höre es nicht. Doch das war natürlich völliger Blödsinn. Rosa hatte keinen Grund gehabt, sich umzubringen. Die Leute täuschten sich. Bestimmt.

Der Herbst würde still werden. Ohne Rosa. Mit Temperaturen, wie sie sonst erst im Winter erreicht wurden – und wie sollte sie Weihnachten überstehen? Ohne Rosa. Es würde ein einsames, freudloses Weihnachtsfest werden. Tränen rannen ihr über die kalten Wangen. Doch Rosa käme vielleicht zurück, stünde plötzlich wieder vor der Tür und hätte nur ein wenig Abstand gebraucht. Welche Freude das wäre!

Susanne wischte sich die Tränen mit ihren Fleecehandschuhen weg und betrat mit zaghaften Schritten den Friedhof.

Sie gehörte nicht hierher.

Sie hatte niemanden zu betrauern.

Langsam ging sie weiter, als bewältige sie mit jedem Schritt ein schier unüberwindliches Hindernis.

Rosas Grab war auf der neuen Terrasse angelegt worden. Mit gesenktem Kopf quälte sie sich näher heran.

Erst als sie ihr Ziel so gut wie erreicht hatte, hob sie den Blick vom Boden und erstarrte.

Quer über dem Erdhügel lag …

Laut kreischend und wild mit den Armen um sich schlagend war Susanne zum Tor zurückgerannt und talwärts gestürmt. Der Wirt des Ultnerhofs hörte das Schreien und trat vor die Tür, um nachzusehen, was geschehen war. Er erkannte die kreischende Frau sofort, lief ihr entgegen und umfasste sie mit seinen muskulösen Armen.

„Susanne!“

Sie trommelte mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb, zu keiner artikulierten Äußerung fähig. Der Regen durchnässte ihre Haare, die Mütze hatte sie verloren, und der schneidende Wind peitschte ihr die nassen Strähnen ins Gesicht. Andere Dorfbewohner kamen herbei, sahen hilflos und betreten zu, wie der Wirt vergeblich versuchte, die Frau zu beruhigen. Niemand ahnte, was sie so aus der Fassung gebracht hatte.

Rainer, Susannes Mann, stieß zu der aufgeregten Gruppe hinzu und nahm Susanne liebevoll in den Arm. Zärtlich strich er ihr über den Kopf und flüsterte beruhigend auf sie ein. Entschuldigend sah er dabei in die erwartungsvollen Gesichter der Umstehenden.

„Sie hat es schwer. Lasst ihr noch etwas Zeit, Rosas Tod zu verkraften.“

Plötzlich löste sich Susanne aus seiner Umarmung und sagte:

„Auf Rosas Grab … “ Sie schluchzte erneut heftig auf. „Auf Rosas Grab liegt etwas Totes!“, beendete sie den Satz schrill.

„Was!?“

Ein paar Frauen blieben bei Susanne zurück, während eine größere Gruppe zum Friedhof aufbrach.

Empört, entsetzt, schockiert und verletzt starrten sie auf das, was von einem boshaften Menschen auf dem Grab abgelegt worden war.

Pfarrer Gabriel Weißgerber sitzt inmitten seiner neuen Gemeinde. Vor wenigen Monaten erst hat er die neue Stelle angetreten und seinen Vorgänger abgelöst, der in den wohlverdienten Ruhestand gegangen ist.

„Die Menschen hier sind sehr gläubig. Aber manchmal auf eine etwas unorthodoxe Art. Einige von ihnen glauben, der Ort wäre mitsamt den Einwohnern an den Leibhaftigen verkauft worden“, hatte ihm der Kollege noch erklärt, bevor er das Ultental verlassen hatte.

Pfarrer Weißgerber weiß längst um die besonders harten Prüfungen, die den Menschen in St. Gertraud von ihrem Gott auferlegt worden sind. Gerüchte, Tratsch und Halbwahrheiten führen immer wieder zu neuer Unruhe.

Dieser unaufgeklärte Mord!

Der Seelsorger hat es nun schon oft genug gehört: Da die gottesfürchtige Haushälterin mit dem Kopf in Richtung Fußende des Bettes aufgefunden wurde, sieht es für einige so aus, als sei der Teufel im Wettstreit mit dem Herrn um die Seele der Platzgrummer als Sieger hervorgegangen!

Wie ein fernes Rauschen hört er die Stimmen der anderen, während er seinen eigenen Gedanken nachhängt.

„Tja, es gehört eben nicht zur Grundausbildung eines Pfarrers, zu wissen, wie man geschickt einen Einbruch vortäuscht. Sonst wäre ja das Fenster nicht von innen aufgebrochen worden. Sogar die Scherben lagen draußen auf dem Schuppendach! Dabei weiß ja nun wirklich jeder, dass die nach innen fallen, wenn man die Scheibe von außen einschlägt!“, dringt die Stimme Christians in sein Bewusstsein.

Der Stammtisch beschäftigt sich mit seinem Lieblingsthema. „Nur braucht man dafür keine Dreiviertelstunde. Ich möchte bloß wissen, was in der ganzen Zeit im Widum passiert ist!“

„Ha!“ Christian lacht trocken auf. „Das wüssten wir alle gern!“

„Fünfundvierzig Minuten! In der Zeit kriegt manche Frau ihr Kind!“

„Der Pfarrer deckt jemanden. Noch immer – nach mehr als zwanzig Jahren! Es muss sich um eine Person handeln, die ihm viel bedeutet. Sonst würde er das nicht machen! Er wäre schließlich fast für vierzehn Jahre im Gefängnis gelandet! Und hat trotzdem kein Wort verraten!“ 

„Ein Buch über Sexualprobleme hat in seinem Zimmer gelegen. Wozu braucht ein Pfarrer das? Der sollte nicht einmal bemerken, dass er welche hat!“, mischt sich der Wirt ein.

„Vielleicht …“ Den Rest hört Pfarrer Weißgerber nicht mehr. Jemand hat sich zu ihm gesetzt und an seinem Ärmel gezupft.

Er sieht auf.

In Trudes Augen stehen Tränen.

„Es ist so weit“, flüstert sie erstickt.

Der Seelsorger nickt.

Gemeinsam verlassen sie den Ultnerhof.

Trudes Mann wird die Letzte Ölung erhalten, die Sterbesakramente.

Darauf musste die ermordete Wirtschafterin auch verzichten. Pfarrer Steinkasserer hatte sie ihr Zeugenaussagen zufolge nicht gegeben, obwohl er das zunächst behauptet hatte.

Nur ein Widerspruch von vielen.

Mit seiner Tasche in der Hand läuft er eilig neben der schweigsamen Trude her.

Sie kommen noch rechtzeitig, und Trudes Mann kann unbelastet von seinen weltlichen Sünden ins Jenseits einziehen.

Als Pfarrer Weißgerber dem Verstorbenen sanft die Augen schließt, weint Trude leise.

Er betet.

Hinter ihm knarrt der Dielenboden.

Als er sich umwendet, streckt Trude ihm einen Umschlag entgegen, auf dem in ungelenken Buchstaben „Testament“ steht.

„Ich kann da nicht reinsehen! Womöglich steht da noch drinnen, dass er der Mörder der Platzgrummer war. In jener Nacht war er nicht zu Hause. Ich habe nie erfahren, woher er am nächsten Morgen gekommen ist, kalt und durchgefroren.“ Sie stockt und wiederholt: „Ich kann da nicht reinsehen!“

Armes St. Gertraud, denkt der Geistliche und nimmt der Witwe den Umschlag ab.

Selbst in der Stunde des Todes kann die Witwe ihren schrekklichen Verdacht nicht ablegen, war seit zwanzig Jahren voller Misstrauen.

Er seufzt.

Über den Mord findet sich nicht ein einziges Wort im Testament.

Jemandem hatte es gefallen, ein junges weißes Schaf quer über Rosas Begräbnisstätte zu legen. Mit einem scharfen Schnitt war dem Tier die Kehle durchtrennt worden, Blut fand sich überall:

Unterhalb des getöteten Tieres war es den kleinen Grabhügel hinuntergelaufen und im Schnee rund um die Grabstelle versickert. Es sah aus, als habe die Tötung an dieser Stelle stattgefunden! Dem Tier quollen die Augen aus den Höhlen, aus dem leicht geöffneten Maul fiel die Zunge bis auf den Schnee.

„Wer kommt denn auf solch eine Idee!“, keuchte Rainer. „Und ausgerechnet auf Rosas Grab!“

„Schrecklich, dass ausgerechnet Susanne das Tier finden musste!“

„Mir wäre es auch durch Mark und Bein gefahren!“

„Wie grausig. Das viele Blut!“

„Niemand im Dorf würde Rosas Grab schänden. Alle wissen, was man Susanne damit antut“, meinte Rainer mit belegter Stimme.

„Wem gehörte das Tier denn?“, fragte Annemarie.

„Das stammt aus meiner Herde“, antwortete der Metzger, „es ist ein Jungtier aus diesem Sommer!“

„Bestimmt waren das die Satanisten! Ein rituelles Tieropfer auf dem Grab eines jungen Mädchens!“, empörte sich Berta und streckte ihren Zeigefinger vage in Richtung des Sektengebäudes.

Tuschelnd, damit Rainer ihre Worte nicht hören konnte, setzte sie hinzu: „Gerade Selbstmörder gefallen dem Teufel ganz besonders!“

„Das sehe ich auch so. Für Selbstmord gibt es keine Vergebung! Gott schenkt Leben, und er ist derjenige, der es auch wieder nimmt.“

„Früher wurden diese Sünder außerhalb der Friedhofmauern verscharrt. Neben guten Christen hatten sie nichts zu suchen. Aber selbst die Kirche verweichlicht!“

„Ach, denk nur daran, dass auch ungetaufte Neugeborene nicht auf dem Friedhof bestattet werden durften. Die armen Eltern!“, meinte Annemarie empathisch.

„In einigen Gemeinden durften sie unter der Traufe des Kirchendachs stehen. Damit der Regen sie taufen kann.“

„Ich glaube auch, dass diese Satanisten dafür verantwortlich sind. Gestern, nachdem wir alle fort waren, haben sie sich noch auf den Friedhof geschlichen! So wird es gewesen sein.“

„Klar. Früher gab es so etwas nicht im Dorf!“

„Oder der Gumper mit seiner Brut war es. Die wohnen ja seit gestern wieder in ihrem Haus!“, erklärte Berta mit unheilschwangerer Stimme. „Die sind ja nun eindeutig Teufelsbrut! Von beiden Seiten des Berges nehmen sie uns jetzt in die Zange! Niemand wird behaupten können, es sei Zufall, dass die Gumpers gleichzeitig mit den Vertretern Satans ins Dorf gekommen sind!“

„Und aus welchem Grund sollten ihm dann die Satanisten eins über den Schädel ziehen?“

„Vielleicht, weil sie nicht wussten, dass Jakob Gumper der Leibhaftige ist!“

Commissario Nikola Mendetti betrachtete das tote Tier angewidert.

„Ich werde einen Tierarzt beauftragen, den Kadaver zu untersuchen“, verkündete er dann, nicht zuletzt, um die erhitzten Gemüter zu beruhigen.

„So eine Blasphemie!“, empörte sich Pfarrer Weißgerber, der frierend neben ihm stand. „Noch nie zuvor habe ich so einen Frevel gesehen!“

„Ich auch nicht“, gab der Commissario zu und schlug den Jackenkragen hoch. „Weiß jemand, wem das Schaf gehörte?“

„Ja. Es ist vom Hof des Metzgers, dem Paulihof. Schade drum. War ein schönes Tier.“

„Und Susanne hat dieses Gemetzel heute Morgen entdeckt?“, fragte Mendetti mitfühlend. „Wie geht es ihr denn jetzt?“

„Nicht so gut, dass sie sich mit Ihnen unterhalten könnte!“, stellte Berta klar.

„Was geht hier bloß vor?“ Der Ortsvorsteher, Michael Hofer, sah auf das Schaf hinunter. „Bisher waren wir eine relativ friedliche Gemeinde. Man konnte sein Fahrrad unabgeschlossen stehen lassen, die Haustüren wurden nicht abgeschlossen, und wenn man seinen Geldbeutel verloren hatte, wurde er einem wieder zurückgebracht, noch bevor man seinen Verlust überhaupt bemerkt hatte. Hier wohnen freundliche, ehrliche Leute!“

„Bis auf diese Sekte dort oben!“, widersprach Rainer.

„Und die Gumpers!“, fügte Berta hinzu. „Ich habe die Tochter am Fenster stehen sehen, und der Sohn hat sich vom Hof geschlichen!“, gab sie an, und Mendetti schrieb eifrig mit. Ihm fiel auf, wie distanziert die Frau von ihrer Nichte und ihrem Neffen sprach.

„Jakob Gumper haben Sie wohl nicht gesehen?“

Berta schüttelte den Kopf.

„Nach dem Schlag auf den Schädel wird er wohl im Bett gelegen haben“, murmelte Mendetti.

„Bei der Sekte herrschte die ganze Nacht Betrieb. Sie hatten den Weg vom Haus zur Scheune mit Fackeln ausgeleuchtet und liefen dauernd hin und her. Die ganze Nacht über haben sie lautstark gefeiert. Da ist jede Menge Alkohol geflossen, dass kann ich Ihnen sagen!“

„Aber von denen hat sich keiner auf den Friedhof geschlichen?“

„Woher soll ich denn das wissen?“, empörte sich der Bauer. „Ich schlafe normalerweise nachts und bin auch gestern schnell wieder in mein Bett gehuscht! Die Kühe nehmen überhaupt keine Rücksicht auf das Schlafbedürfnis ihres Bauern!“

„Wenn diese Satanisten aus rituellen Gründen ein Schaf geschlachtet haben – hätten sie dann nicht eher ein schwarzes ausgewählt?“ Auf diese Frage des Commissario breitete sich zunächst Schweigen aus. Ratlose Blicke wurden gewechselt, allgemeines Schulterzucken folgte.

„Nun ja“, begann Pfarrer Weißgerber schließlich zögernd. „Es gibt verschiedene Rituale, und nicht alle Gruppen, die zu Satan beten, halten sich an dieselben Regeln. Oft genug geben sie sich bei ihrer Gründung ihre eigenen, neuen Riten.“

„Soll heißen?“

„Es muss nicht immer ein schwarzes Tier geopfert werden. Manchmal werden auch gezielt weiße Tiere ausgewählt, um Gott zu verhöhnen. Ich kenne diese Kinder Lucifers nicht, habe aber bereits in Rom nachgefragt und hoffe, in den nächsten Tagen Antwort zu bekommen.“

„Gut, ich werde diesem Punkt ebenfalls nachgehen“, versprach der Commissario zum Abschied.

Als Mendetti den Friedhof verließ, entdeckte er Clemens Steier, der trotz der Kälte auf der Umfassungsmauer saß und die empörte Versammlung interessiert beobachtete. Er trug wollene Handschuhe, deren Finger abgeschnitten waren, sodass er selbst bei diesen Temperaturen noch Kohle, Kreide und Rötel halten konnte. Auf seinem Schoß balancierte er seine neueste Zeichnung: Unter einem Himmel, der aussah wie eine aufgepeitschte See bei Sturm, befand sich ein einsames Grab, beleuchtet von einem diffusen Lichtschein, dessen Quelle außerhalb des Bildes lag. Hinter dem Kreuz kauerte ein Engel mit reinweißen, weit ausgebreiteten Flügeln. Schützend hielt er seine Hände über das blumengeschmückte Grab, den schmerzvollen Blick auf die Stelle gerichtet, auf der das getötete Tier lag. Der Blick des Betrachters fiel, wenn er das Schaf genauer betrachtete, auf eine Gestalt, die hinter einem Baum stand und hämisch grinsend beobachtete, was nun passieren würde. Ihre schwarzen Flügel waren gespreizt, als würde sie sich sogleich in die Lüfte schwingen.

Mendetti sah zu, wie Clemens Steier mit wenigen schwarzen Linien mehr Tiefe in seine Zeichnung brachte, und hatte plötzlich das Gefühl, der Engel mit den schwarzen Flügeln schaue auch ihn voller Hass an.

„Der ganze Ort ist in Aufruhr.“ Die Stimme des Künstlers war rau.

„Ja, und dieser grausige Fund wird nicht gerade zur Beruhigung der Gemüter beitragen“, bestätigte Mendetti.

„Nein, kaum. Aber noch haben sie sich auf keine Stoßrichtung geeinigt. Gumper und seine Kinder sind auch in der Diskussion. Es wird Ärger geben.“

„Sieht ganz danach aus.“ Mendetti wies auf die Zeichnung. „Dein schwarzer Engel hat kein religiöses Opfer gebracht.“

„Nein.“

„Du glaubst, es geschah aus persönlichen Motiven.

Hass? Rache? Aber wer sollte Rosa gehasst haben?“

„Ich glaube nur noch an die Kunst. Die Menschen sind mir zu verlogen“, antwortete der Maler und spuckte auf den Weg. „Um Rosa ging es dabei ganz sicher nicht!“

Nachdenklich schlenderte Mendetti zum Ultnerhof. Er hatte nun immerhin einen guten Grund, den Kindern Lucifers einen offiziellen Besuch abzustatten.

„Herr Pfarrer!“, hielt ihn eine flehende Frauenstimme zurück, als er gerade die Kirche betreten wollte. Widerstrebend verhielt er seinen Schritt.

„Ja?“

„Herr Pfarrer, diese Teufelsanbeter, wie gefährlich sind die wirklich?“, fragte Sofie Buchwald mit angstvoll aufgerissenen Augen.

„Nun, was soll ich sagen? Es erscheint mir angebracht, einen gewissen Abstand zu ihnen zu halten“, gab der Seelsorger vorsichtig zurück.

„Ja, das denken wir auch. Aber ich meine das Böse, Herr Pfarrer. Kann das Böse, das sie beschwören, auf unseren Hof – überspringen? Werden Menschen von diesem Bösen infiziert, wenn sie mit den Satanisten sprechen?“

„Euer Hof liegt doch gar nicht in unmittelbarer Nachbarschaft zur Sekte. Ich glaube wirklich nicht, dass ihr gefährdet seid. Wie kommst du denn darauf?“

Die Buchwaldbäuerin begann am ganzen Körper zu zittern, und Pfarrer Weißgerber erkannte, dass den Fragen eine echte und tiefe Besorgnis zugrunde liegen musste.

„Ach“, jammerte sie, „einer dieser jungen Männer hat meine Anna nach Hause begleitet. Schöngetan hat er ihr. Dabei haben überall, wo sie an den Gehöften vorbeikamen, die Hunde geknurrt und angeschlagen. Bis zum Hoftor ist er gekommen. Dort hat ihn mein Mann gestellt und fortgejagt. Aber das Böse, verstehen Sie, das Böse könnte doch so auf unseren Hof gelangt sein. Oder?“ Ihre Stimme bebte.

„Tja“, der Pfarrer wand sich. „Ich glaube nicht, dass ihr beunruhigt sein müsst.“ Er spürte, dass die besorgte Mutter mit dieser Antwort nicht zufrieden war. „Aber wenn du das Gefühl hast, etwas sei nicht in Ordnung, so will ich gerne bei dir vorbeikommen und deinen Hof segnen. So wird es uns gewiss gelingen, den Einfluss Satans zu bannen.“

Sie strahlte. „Danke, Hochwürden. Das wäre tatsächlich eine Erleichterung für uns!“

„Nun denn. Ich werde am Nachmittag zu euch kommen.“

Die Buchwaldbäuerin verbeugte sich leicht und huschte davon.

Pfarrer Weißgerber trat in die Stille der Kirche.

Vor dem Altar kniete er nieder und sah zum Kruzifix empor.

Ganz in seine Zwiesprache mit Gott vertieft, bemerkte er nicht, dass noch jemand hereingekommen war.

Erschrocken fuhr er herum, als eine schleppende Stimme ihn ansprach.

„Hochwürden, wie soll es denn nun weitergehen? Susanne wird sich von dem neuen Schock nur sehr schwer erholen.“

„Rainer!“, ächzte Pfarrer Weißgerber und bekreuzigte sich hastig. Dann erhob er sich mühsam. „Was soll ich deiner Meinung nach denn tun?“

„Das Grab meiner Tochter wurde geschändet!“

„Ja. Das ist unbestreitbar. Rosas Ruhe wurde aufs Verwerflichste gestört.“

„Sie sollten ein Zeichen setzten! Denen dort am Berg zeigen, dass wir uns zu wehren wissen! Derjenige, der das Schaf getötet hat, muss sehen, dass wir uns von seiner Tat nicht lähmen lassen!“, forderte der trauernde Vater eindringlich.

„Niemand wird wankend im Glauben ob solch eines Frevels!“, donnerte die Stimme des Pfarrers durch den Kirchenraum. Zufrieden lauschte er seinen Worten nach. „Ich werde Rosas Grab neu weihen. Heute Nachmittag noch. Fünfzehn Uhr. Sag deinen Freunden Bescheid!“

„Danke, Herr Pfarrer.“ Der Vater senkte den Kopf, und der Seelsorger schlug das Kreuz über ihm.

„Und nun gehe heim in Frieden. Der Herr lasse leuchten sein Antlitz über dir und möge dir und deiner Frau helfen, die schwere Last zu tragen.“

Wie betäubt wankte Rainer davon.

Pfarrer Weißgerber kniete indes nieder, um den unterbrochenen Dialog mit seinem Schöpfer fortzusetzen, in der Hoffnung, dass dieser ihm einen Weg weisen möge, wie er seine Gemeinde wieder in ruhigeres Fahrwasser steuern konnte.

Anton parkt den Wagen in der Zufahrt.

„Geh schon mal hinein. Ich lade das Holz allein ab.“

Jakob trottet auf das Haus zu.

Erwartet fast, dass Maria ihm die Tür öffnet.

Doch Maria wird nie wieder hier sein. Er schluckt. Resigniert will er den Schlüssel ins Schloss schieben, als die Tür auch schon aufschwingt.

Angelehnt – bestimmt ist Heiko bei den Hühnern.

Der Junge hat seltsame Angewohnheiten angenommen. „Helene?“

Er sucht im Erdgeschoss, wird hektisch, ruft erneut. Antons Worte hämmern plötzlich in seinem Kopf: „Maria würde dich hassen!“

Hoffentlich hat sich die Kleine nichts angetan, seine Gedanken überschlagen sich. Aber bringen sich Kinder in diesem Alter tatsächlich schon um?

„Helene! Helene!“

Jakob rennt die Treppe hinauf, reißt ihre Zimmertür auf. „Helene!“

Diesen Anblick wird er nie wieder vergessen!

„Helene!“

Ihr Bett ist zerwühlt, und das Mädchen liegt regungslos davor.

In einer großen Blutlache. Ihre Augen sind geschlossen, das zarte Gesichtchen kalkweiß. Er fällt neben ihr auf die Knie. Schluchzt.

Jemand hat sie geschlagen.

Und zwischen ihren Beinen …

„Nein!“, brüllt Jakob wie von Sinnen und sucht nach ihrem Puls. „Nein! Du darfst mich nicht auch noch verlassen! Lieber Gott, nimm mir nicht auch noch meine Tochter!“

Endlich!

Er findet den Puls. Helene lebt.

Wenn auch nur noch ein bisschen.

Ihr Herz schlägt nur noch schwach.

Anton steht auf einmal neben ihm, und hinter dem Onkel drängelt sich Heiko ins Zimmer.

„Helene?“, flüstert der Bruder entsetzt.

„Sie muss sofort ins Krankenhaus!“

Jakob rafft die Bettdecke um den schmächtigen Körper und rennt die Treppe hinunter. Sekunden später hört Anton den Wagen vom Hof brausen.

„Was ist mit Hele? Wird sie wieder gesund?“, fragt Heiko schluchzend, und der Onkel zuckt ratlos mit den Schultern. Er nimmt den zitternden Jungen in den Arm und flüstert: „Hele ist überfallen worden. Hier im Dorf seid ihr nicht mehr sicher, Heiko!“

Der Junge nickt ernst.

Das weiß er längst.

Er krempelt die Hose ein Stück hoch und zieht den Pulli aus. Entgeistert starrt Anton auf die grünen und violetten Male, die offenen Wunden von Stockschlägen, die sich über den kleinen Körper ziehen.

„Sie verprügeln mich jedes Mal, wenn sie mich zu fassen kriegen!“

„Das hast du doch sicher deinem Vater gezeigt!“ Zornig denkt er an Jakobs Gleichgültigkeit.

„Wozu? Die werden von ihren Eltern doch nur gelobt, wenn sie zu Hause erzählen, dass sie den Mörderjungen verdroschen haben! Alle finden das in Ordnung!“

„Es ist überhaupt nicht in Ordnung, Heiko! Gar nicht! Niemand hat das Recht, einen anderen zu schlagen!“

„Und wer hat Hele überfallen, Onkel Anton? Wer tut so etwas? Warum?“

Dr. Gneis war besorgt, und das sagte er seinem Patienten auch.

„Die Dörfler werden sich ein Ventil suchen – und mit der unheimlichen Sekte wird man sich wohl kaum anlegen.“

„Ja, ja“, murrte Jakob Gumper. Er war es leid, von wohlmeinenden Leuten auf die Gefahr angesprochen zu werden, in der sie sich befanden.

„Heute Morgen habe ich schon gedacht, jetzt laufen sie gleich zum Gumperhof und verjagen die Familie. Der Hass der Gertrauder ist so dick, dass man sich wundern muss, dass sie noch nicht an ihm erstickt sind.“

„Berta. Bestimmt ist es Berta, die mit ihrem Geschwätz die anderen aufhetzt. Das konnte sie seit jeher gut.“

„Ich schlafe schon schlecht, vor lauter Angst, gleich könnte das Telefon klingeln, weil ein Mitglied der Familie Gumper tot im Fluss liegt!“ Bekümmert schüttelte der Arzt den Kopf.

„Uns passiert schon nichts!“, behauptete Jakob mit bemerkenswerter Halsstarrigkeit.

Helene saß dick eingemummelt hinter dem Haus.

Hier war schon früher ihr Lieblingsplatz gewesen. Unter der knorrigen Birne, deren Früchte so hart waren, dass man sie nicht essen konnte, die sich beim Spielen aber gut als Währung geeignet hatten, stand noch immer die Holzbank aus lackiertem Lärchenholz.

„Helene?“

Es war zu spät, sich zu verstecken!

Das Mädchen riss panisch den Kopf herum, sie hatte niemanden kommen hören, und auch die Hunde hatten nicht angeschlagen! Am Gartenzaun lehnte eine Frau und lächelte freundlich. Dunkle Haare, so lockig, wie Helene sie noch bei keinem Menschen gesehen hatte, wippten fröhlich um das runde Gesicht.

„Ich bin Amalia. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Und du bist doch Helene?“

Amalia.

In Helenes Kopf jagten sich die Gedanken.

„Ich war eine besonders gute Freundin deiner Mutter.

Bestimmt kannst du dich nicht mehr an mich erinnern. Du warst damals noch so klein.“

Aber Helenes Gedächtnis hatte gefunden, wonach es gesucht hatte: Ein von Locken umrahmtes Gesicht, das sich über sie beugte, braune Augen, die sie besorgt anstarrten, Hände mit langen Fingern, die ihre heiße Stirn befühlten. Ein Schreck durchfuhr sie. Hatte Amalia mit dem Überfall zu tun gehabt?

Als das Mädchen seinen panischen Gesichtsausdruck nicht verlor, versuchte Amalia ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

„Amalia. Tante Lia habt ihr mich genannt. Zweimal in der Woche bin ich bei euch vorbeigekommen, habe mit euch beiden gespielt und mit eurer Mutter auf dieser Bank gesessen, geredet und gelacht, später auch geweint. Vielleicht kannst du dich noch an die Nascherei erinnern, die ich euch immer mitgebracht habe: Kleine Mäuse waren es, mit Rosinenaugen und Mandelohren.“

„Ja!“, bestätigte Helene. „An die Mäuse erinnere ich mich. Sie waren aus süßem Hefeteig und schmeckten ganz besonders gut.“

„Ich wette, du hast seither keine mehr zu naschen bekommen!“, lachte die Frau mit wohltönender, dunkler Stimme.

„Stimmt!“

„Was ich dir jetzt sage, ist wichtig, Kind. Ich weiß, dass du die Menschen fürchtest – das ist nur allzu verständlich und auch nicht das Schlechteste. Deshalb werde ich auch warten, bis du zu mir Vertrauen fasst und zu mir kommst. Aber bevor ich gehe, möchte ich dir noch eine kleine Geschichte erzählen, damit du erkennst, wer Amalia ist. Wirst du zuhören?“

Das Mädchen nickte, bat die Frau aber nicht herein. „Beim Begräbnis meiner eigenen Mutter – das liegt nun schon mehr als dreißig Jahre zurück – passierte etwas Merkwürdiges. Ich spürte, wie etwas von mir Besitz ergriff. Ich verlor das Bewusstsein. Man brachte mich nach Hause und bette mich im Wohnzimmer auf eine Couch. Erst nach Tagen erwachte ich wieder aus der Ohnmacht und wusste nicht, was mit mir geschehen war. Doch in den Monaten danach fand ich langsam heraus, dass ich das ,zweite Gesicht‘ bekommen hatte. Ich sehe die Schicksale der Menschen voraus. Die Dorfbewohner halten mich für eine Hexe und fürchten mich. Nur deine Mutter erkannte, dass ich weder besessen noch verrückt bin, und suchte Kontakt zu mir. Wir waren Freundinnen. Nach ihrem Tod wurde ich ganz aus dem Dorf verbannt – man weicht mir aus, zum Einkaufen fahre ich bis nach Meran oder Bozen. Die Leute glauben, ich bin bösartig. Aber oh, ich schweife ab! Bevor ihr wieder zurück auf den Hof kamt, sah ich eine große Gefahr auf dich lauern. Sie wartet seit deiner Geburt schon auf den passenden Moment. Es gab Anschläge auf dein Leben, die allesamt fehlschlugen. Doch die Gefahr ist noch nicht vorbei. Seit du zurück bist, sucht sie nach einer passenden Gelegenheit. Gib Acht auf dich!“

Die Gefahr wartete hier im Tal auf mich, hallte es in Helene nach. Sie war nicht mit mir in Köln! Hatte sie sich getäuscht und all die Jahre den Falschen des Mordes verdächtigt? Gab es also zwei voneinander unabhängige Täter, und hatte sie ihren eigenen Tod, der nur kam, um sie zu sich zu holen? Einer, der nicht bei ihrer Mutter gewesen war, sondern es nur auf sie abgesehen hatte?

Amalia warf einen Beutel über den Zaun, winkte zum Abschied und ging dann langsam über die Wiese davon. Helene sah ihr nach, bis sie Amalias flatternde bunte Kleidung nicht mehr sehen und das leise Klimpern ihrer Armreifen nicht mehr hören konnte. Dann hob sie den Beutel auf und sah hinein.

Darin lagen eine detaillierte Wegbeschreibung zu Amalias Haus und zwei Hefemäuse.

„Warst du das?“, zischte Phobius Robert wütend an. Schlaftrunken rieb sich der junge Mann die Augen.

„Was war ich? Und überhaupt, wieso weckst du mich um diese Zeit?“, beschwerte er sich.

„Auf dem Friedhof wurde ein geschächtetes Schaf gefunden! Quer über einem Grab! Ich frage dich: Warst du das?“

„Schaf, Friedhof? Wir haben doch die ganze Nacht über gefeiert! Außerdem, wenn die Leiche nicht ausgegraben wurde, dann war ich es nicht!“

„Zeig mir deine Hände!“, forderte Phobius schneidend. „Los!“

Artig wies Robert seine schmutzigen Hände vor.

„Und wovon sind die so schmutzig? Wir müssen deinen Verband erneuern!“

„Vom Graben. Aber das ist kein Blut.“ Robert griente. „Deine Hose?“

Der Satansjünger stieg aus dem Bett und fischte seine Hose aus einem Wäschestapel. Phobius nahm sie grunzend entgegen und trat damit ans Fenster.

„Auch schmutzig!“

„Erde.“

Nocturnus’ Assistent warf das verdreckte Kleidungsstück auf den Haufen zurück und stapfte davon.

Robert glitt wieder unter die warme Bettdecke. Er hörte, wie die Tür zum Nebenraum geöffnet wurde. Aha, dachte er zufrieden, er sucht bei allen!

Maja Klapproth hatte von ihrem Fenster aus den Menschenauflauf auf der Straße zur Kirche beobachtet. Rasch zog sie sich an und ging nach unten in die Gaststube. Während ihr Frühstück zubereitet wurde, hörte sie, wie der Wirt und andere Bewohner des Ortes versuchten, eine aufgeregte Frau mittleren Alters zu trösten. Schnell hatte sie aufgeschnappt, was passiert war, den Rest hoffte sie von Commissario Mendetti zu erfahren. Die Kellnerin jedenfalls blieb stumm.

Es dauerte auch gar nicht lange, da betrat der gut aussehende italienische Kollege den Ultnerhof, blickte sich suchend um und schenkte ihr ein fröhlichen Lächeln, als er sie entdeckte.

„Einen Caffè Latte!“, bestellte er und nahm neben Klapproth Platz.

„Buon Giorno“, begrüßte er sie und fuhr fort, „du hast bestimmt schon mitbekommen, dass Unruhe im Dorf herrscht.“

Die Hauptkommissarin nickte.

„Leider habe ich nicht alles verstehen können. Deshalb kann ich nur vermuten, was vorgefallen ist.“

Mendetti lächelte sie an.

„Ja, wenn die Einheimischen sich untereinander unterhalten, versteht schon jemand aus dem Nachbartal kaum noch ein Wort.“

Er fasste zusammen, was er in Erfahrung gebracht hatte. „Na, und da habe ich gedacht, das wäre doch eine wunderbare Gelegenheit, um die Satanisten aufzusuchen und mit ihnen zu sprechen. Dabei könnte ich unauffällig das Terrain sondieren! Bisher haben wir ja nur Julian gesehen.“

„Schade, dass ich dich nicht begleiten kann!“ Sie runzelte die Stirn und meinte nachdenklich. „Ein Opferzeremoniell auf dem Friedhof? Das passt im Grunde nicht zu den Kindern Lucifers. Sie sind eher darum bemüht, diese Art von Aufmerksamkeit zu vermeiden.“

„Nun, ich hätte auch gedacht, dass sie sich erst einmal bedeckt halten. Zumindest bis sich die ersten Wogen der Empörung über ihre Anwesenheit wieder geglättet haben. Ein Künstler aus dem Dorf sieht in der Opferung des Schafes jedenfalls eher den Versuch, die Stimmung grundsätzlich anzuheizen. Falls das stimmt, fallen mir gleich mehrere Kandidaten ein, die für solch eine Aktion infrage kommen. Ich werde jetzt als Erstes die Kinder Lucifers besuchen, danach bei der Familie Gumper vorbeischauen und nachfragen, ob sich beim Opfer des Überfalls nicht doch noch eine Erinnerung eingestellt hat. Später könnte ich dich zu einem typischen Südtiroler Abendessen ausführen. Überredet?“

„Abgemacht!“, stimmte Maja Klapproth erfreut zu. „Sollte ich währenddessen jedoch beide Jungs erwischen, packe ich sie in einen Koffer und brause davon! Es ist doch wie verhext! Hoffentlich stellt sich am Ende heraus, dass die ganze Aufregung umsonst war.“

„Und die Telefonate mit den Eltern?“

„Solange die Eltern glauben, dass diese Gespräche von ihren Söhnen erpresst wurden, ist der schwarze Peter der Beweislast bei mir“, seufzte Klapproth. „Abgesehen davon könnte ich bei beiden verstehen, dass sie auf Abstand zu ihren Familien gehen. Allerdings gefällt mir nicht, dass sie sich in die Abhängigkeit von Satanisten begeben haben.“

„Keine Entführung?“

„Es ist ein schwieriges Alter. Meine eigene Pubertät verlief allemal extremer als die der beiden Jungs.“

„Bist du etwa auch getürmt? Oder meinst du in einer anderen Richtung extremer?“

Klapproth schwieg verlegen, bereute es, dieses Thema überhaupt angeschnitten zu haben. Aber nun wäre es auch feige, zu kneifen, entschied sie.

„Ja, extremer, beziehungsweise nein!“, korrigierte sie sich dann. „Für meine Eltern war es jedenfalls die schlimmste Richtung!“ Sie stockte und setzte leise hinzu, als sie an Veronika dachte: „Das liegt aber daran, dass sie keine Ahnung hatten, dass es noch schlimmer kommen kann!“

Mendetti sah sie lange an.

„Ja, Eltern“, murmelte er dann wissend.

„Mario Hilbrich ist mehrfach von seinem Vater aufs Schrecklichste misshandelt worden! Was fange ich mit ihm an, wenn ich ihn nach Deutschland zurückgebracht habe? Er ist minderjährig. Finde ich nicht sofort einen Platz in einer betreuten Wohngruppe für ihn, muss ich ihn bei seinen prügelnden Eltern abliefern“, brach es aus ihr hervor. „Ist er dann am Ende bei den Kindern Lucifers nicht besser aufgehoben? Oder sind meine Bedenken unberechtigt, weil es sich um eine brutale Sekte handelt, von deren Einfluss ich die beiden unbedingt befreien muss?“

„Ich verstehe dich. Aber noch ist nicht sicher, dass sie nicht doch Opfer einer Entführung geworden sind. Denn wenn die beiden nur wissen wollten, ob sie ihren Eltern wichtig sind, haben sie das ja schon herausgefunden und könnten nach Hause zurückkehren – oder?“

„Das hängt davon ab, wie schnell sie Informationen aus Köln erhalten. Wenn sie zum Beispiel von Zeitungen und Nachrichten aus Deutschland ferngehalten werden …“

„Wüssten sie nicht um die Entführungstheorie der Eltern und der Polizei, wären die Telefonate nicht notwendig gewesen“, gab Mendetti zu bedenken.

„Aber genau das ist ja die Frage: für wen notwendig? Notwendig für die Eltern, bei denen sich die beiden vielleicht freiwillig gemeldet haben, um sie zu beruhigen, ohne dass sie dazu genötigt worden sind? Julian Baier hat bei unserer ,zufälligen‘ Begegnung auf mich jedenfalls einen ausgesprochen entspannten Eindruck gemacht. Ich werde ihm heute noch einmal auflauern. Mal sehen, was passiert.“

„Amalia?“

„Ja. Sie hat mich im Garten angesprochen.“

„Nun, warum auch nicht. War sie freundlich?“, fragte Jakob Gumper gleichermaßen irritiert wie beunruhigt.

„Ja. Sie wollte wissen, ob ich mich noch an sie erinnere.“

„Und?“

„Eigentlich nur an ihre Mäuse“, lächelte Helene. „Sie hat mir zwei mitgebracht. Eine ist wohl für Heiko gedacht.“

„Weißt du, wo dein Bruder ist?“

„Nein. Nachdem er sich heute Nacht aus dem Haus geschlichen hat, habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

„Hoffentlich ist er nicht in Schwierigkeiten.“

In diesem Moment wurde die Küchentür aufgerissen und Heiko stürmte herein.

„Ihr glaubt ja gar nicht, was da unten im Dorf los ist!“, rief er statt einer Begrüßung, und dann sprudelten die Neuigkeiten nur so aus ihm heraus.

Während der junge Mann aufgeregt von den spektakulären Vorgängen auf dem Friedhof berichtete, fragte Jakob sich besorgt, ob sein Sohn bei dieser Grabschändung etwa die Hände mit im Spiel gehabt hatte.

„Heiko, hast du mit dieser Sache etwas zu tun?“

Der Junge schüttelte den Kopf und antwortete empört: „Nein!“

Jakob Gumper seufzte.

Das konnte er nun glauben oder nicht. Schließlich entschied er sich für Ersteres.

„Gut. Dann werden wir nachher zusammen ins Dorf hinuntergehen und beim Metzger etwas Fleisch fürs Abendessen einkaufen“, verkündete er, und zu seiner großen Überraschung stimmten beide Kinder sofort zu.

Julian war zum Friedhof gegangen, um sich anzusehen, was für solch große Aufregung gesorgt und zur Durchsuchung aller Zimmer durch Phobius geführt hatte. Unbemerkt von der aufgebrachten Gruppe, die sich wild gestikulierend um Rosas Grab versammelt hatte, passierte er die Kirche und bog direkt am Gelände des Widums nach links ab. Ein schmaler Weg führte hier an mehreren umgestürzten und verwitterten Zaunelementen vorbei und am Grundstück des Pfarrhauses entlang.

Nach wenigen Schritten machte er Halt.

Lauschte auf die erregten Stimmen und bemühte sich zu verstehen, was die Menschen über den Fund dachten, von dem der Bäcker ihnen berichtet hatte. Ein totes Schaf auf dem Friedhof!

„Julian!“

Entsetzt fuhr der junge Mann herum und floh.

Sofort setzte die Hauptkommissarin ihm nach. „Maja Klapproth! Polizei Köln!“

Doch der Junge kannte sich im Gelände gut aus und war nach einigen hundert Metern Verfolgungsjagd zwischen den Häusern verschwunden.

„Mist!“, fluchte Klapproth, deren brennende Fragen nun wieder unbeantwortet blieben.

Sie überlegte fieberhaft.

Sollte sie ihn verfolgen und direkt im Haus der Sekte nach den beiden Vermissten suchen?

Aber was war, wenn er vor ihr davongelaufen war, um Mario nicht in Gefahr zu bringen?

Sie konnte nichts riskieren, solange sie die wahren Hintergründe des Aufenthalts der beiden Jugendlichen nicht kannte.

„Spinnerin!“, schimpfte Julian hinter einem Schober leise vor sich hin. Es würde Nocturnus gar nicht behagen, zu erfahren, dass ihm die Polizei aus Köln schon wieder an den Fersen klebte. Besser, er würde es ihm gar nicht erzählen. Polizei Köln – ging es vielleicht doch um den Mord an diesem Penner? Vielleicht wäre es klug, Kevin Baumeister einzuweihen, überlegte er weiter. Da er ihr Mentor war und mit seinen Schützlingen aufs Engste verbunden, wäre es nur fair, ihn darüber zu informieren.

Entschlossen kehrte er auf Umwegen durch den Wald nach Hause zurück.

Maja Klapproth traf vor dem Hotel auf eine seltsame Frau, die sich ihr als Amalia vorstellte. Während sie mit der Kölner Hauptkommissarin sprach, warf sie ständig nervöse Blicke in alle Richtungen, so, als drohe ihr im Ultental von allen Seiten Gefahr. In beschwörendem Ton beteuerte sie, wichtige Informationen zu haben. Nach kurzem Zögern folgte Klapproth ihr quer über eine zugeschneite Wiese den Berg hinauf.

„Diese Geschichte vom Leopold habe ich sowieso nie geglaubt.“ Dominik sitzt neben Klaus, der unsicher nickt. Noch hat sich die Stammtischrunde nicht vollzählig versammelt.

„Du glaubst also auch nicht, dass er den Jakob beim Mord an der Maria beobachtet hat? Ich fand es zumindest schon immer ziemlich unwahrscheinlich. Wenn ich jemanden um die Ecke bringen will, lass ich mir dabei doch nicht auf die Finger sehen! Dumm ist der Jakob ja nicht!“

„Ich glaube es nicht nur, ich weiß es sogar!“, trumpft Dominik auf. „Der Junge kann gar nichts gesehen haben. Das Fenster liegt zu hoch dafür. Er hätte auf eine Kiste klettern müssen. Und das hätte der Jakob doch gehört!“

„Woher willst du denn das wissen?“

„Ich hab mir die Stelle angesehen!“, behauptet der Postbote.

„Aber nun ist es ja eh egal. Der Gumper ist weg mitsamt seiner Brut.“

„Wirklich? Ich habe schon so was gehört. Im Grunde ist das doch ein Schuldeingeständnis! Und außer dem Gumper kommt für den Mord ja sonst keiner infrage. Maria war bei allen beliebt.“

„Doch, derjenige, der schon einmal gemordet hat! Damals!“ Dominik rückt näher an Klaus heran und flüstert, während seine fixen Augen den Schankraum beobachten. „Weißt du, Klaus, mit diesen abartigen Trieben ist das so eine Sache. Die können Jahrzehnte lang schlummern – und ganz plötzlich werden sie wieder geweckt. Oft kann nicht einmal der Betroffene selbst erklären, wodurch! Außerdem gibt es ja Parallelen“, setzt er wichtig hinzu.

„Parallelen zum Mord an der Platzgrummer? Jetzt spinnst du aber ganz schön, Dominik!“

„Ach ja? Beide Opfer waren weiblich, beide lagen im Bett und wurden erwürgt. Vielleicht blieb in Marias Fall ja nur keine Zeit mehr zum Fesseln, weil der Mörder jemanden im Haus gehört hat.“

„Maria wurde nicht erwürgt.“

„Das hat Leopold aber erzählt“, beharrt Dominik trotzig. „Hast du nicht gerade eben behauptet, der Leopold konnte gar nicht durchs Fenster sehen? Ist eh einerlei. Vielleicht war es ja doch kein Mord. Immerhin hat Dr. Gneis eine natürliche Todesursache festgestellt.“ Klaus kann zuweilen ziemlich unbelehrbar sein, denkt Dominik. Er könnte noch eine Menge anderer Gründe für seine Überzeugung anführen, unterlässt es aber.

Denn dann müsste er auch erklären, warum er seine Theorie bisher verschwiegen hat.

Dr. Gneis trinkt seinen Wein aus, legt das Geld auf den Tisch und geht.

Er macht sich Sorgen.

Jakob Gumper ist schwer depressiv, aber wie sollte er nicht? Wie kann man erwarten, dass er einfach den Tod seiner Frau akzeptiert und weiterlebt wie zuvor? Er wird auch in einer fremden Stadt Probleme haben, sein Schmerz wird durch einen Ortswechsel nicht verschwinden.

Nachdenklich schlendert der Arzt die Straße entlang. Natürlich hat er die leichten punktförmigen Hautblutungen in Marias Gesicht gesehen.

Die konnten aber auch harmlose Gründe haben, mussten nicht zwingend auf ein Verbrechen hinweisen.

Niemand hatte einen Grund gehabt, die schwer kranke Frau zu töten!

Er lacht leise.

Da gibt es ganz andere im Dorf, die dafür eher infrage gekommen wären. Die spierlige Bäuerin vom Meiserhof zum Beispiel. Niemals hat jemand ein Lächeln in ihrem Gesicht gesehen, sie grüßt nie und ist stets gleichbleibend unfreundlich zu jedermann! Und so ganz nebenbei sorgt sie mit ihren Denunziationen und falschen Verdächtigungen für Unruhe und Streit im Ort.

Dr. Gneis kickt einen kleinen Stein vor sich her.

Wenn überhaupt, dann hatte Maria jemand ermordet, der ihr das Sterben hatte erleichtern wollen.

„Sie suchen immer noch nach euch? Das kann doch nicht wahr sein!“

„Ja, ich wollte es zuerst auch nicht glauben.“

„Nocturnus wird außer sich sein!“

„Er muss es vielleicht gar nicht erfahren, Kevin.“ Baumeisters Faust traf Julian so schnell unter dem Auge, dass ihm keine Chance blieb, Deckung zu suchen.

„Sag so etwas nie wieder!“, flüsterte Kevin weiß vor Wut. „Nie wieder! Du Wurm! Nocturnus ist unser Führer, er steht in Verbindung mit dem Herrn der Finsternis, dem Schöpfer allen Lebens! Und da kommst du“, er spie das „du“ Wort förmlich aus, „und behauptest, es wäre möglich, etwas vor ihm zu verbergen?“

„Es tut mir leid, Kevin. Ich mache noch Fehler, weil ich manchmal in alte Verhaltensmuster zurückfalle. Natürlich bezweifle ich nicht die Macht unseres Priesters und bin davon überzeugt, dass er als Einziger von uns Zugang zu den geistigen Welten des Herrn hat.“

„Du wurdest gestern getauft. Wir werden dir noch einmal verzeihen. Aber nur dieses eine Mal! Ich habe euch gewarnt! Wer die Regeln verletzt, bezahlt! Das gilt auch für dich, Mario.“

Julian und Mario nickten.

„Wie also geht es nun weiter?“, überlegte Kevin und bemühte sich, seine Ruhe wiederzufinden, was ihm nicht auf Anhieb gelingen wollte.

„Diese Maja Klapproth wohnt doch bestimmt im Ultnerhof. Vielleicht sollten wir hingehen und mit ihr sprechen? Dann sieht sie ihren Fehler sicher schnell ein und zieht wieder ab.“

„Aha, du Schlaumeier! Und wenn nicht? Was, wenn sie sich an die hiesige Polizei wendet? Dann werden wir uns in der nächsten Zeit mit den Carabinieri rumschlagen müssen. Und gerade jetzt …!“

Julian verstand nicht, worüber Kevin sich so sehr aufregte. Und was meinte er mit „gerade jetzt“? Es war doch im Grunde völlig gleichgültig, wann sie mit dieser Kölnerin sprachen. Es ging nur darum, ein Missverständnis aufzuklären.

„Ich fürchte, wenn wir nicht hingehen, wird sie herkommen“, ließ sich Mario vernehmen.

Kevin fuhr zu ihm herum und holte mit der Faust aus, ließ sie dann aber wieder sinken.

„Ihr habt euch nicht genug Mühe gegeben! Den ganzen Schlamassel habt ihr zu verantworten!“

„Du weißt selbst, dass das nicht stimmt. Menschen glauben eben meist nur, was sie glauben möchten. Und meine Eltern glauben fest an ihr perfektes Elternsein. Deshalb können sie auch nicht akzeptieren, dass der eigene Sohn es nicht mehr mit ihnen ausgehalten hat!“, erklärte Julian und betaste vorsichtig die Schwellung in seinem Gesicht.

Die drei stierten sich schweigend an.

„Ich gehe jetzt zu Nocturnus“, verkündete Baumeister und ließ die beiden Freunde im Schuppen zurück.

„Was ist denn heute nur los? Verstehst du das?“

Doch Julian war genauso verblüfft über die heftige Reaktion ihres Mentors wie sein Freund.

„Ob das etwa an dem Fund auf dem Friedhof liegt? Ich habe Phobius noch nie so wütend erlebt.“

Amalia führte Maja Klapproth zu einem kleinen Holzhaus an der linken Bergflanke.

Einsam lag es mitten im Schnee.

Ein großer Collie erwartete sein Frauchen eifrig und inspizierte die Besucherin argwöhnisch.

„Hilde, die Dame ist in Ordnung.“

Die Colliehündin blieb skeptisch, trollte sich aber in eine Ecke und beäugte die Fremde von dort aus weiterhin aufmerksam. Das Innere des Häuschens war eine Überraschung. Bunt bemalte Tücher hingen an den Wänden, dicke Teppiche dämpften den Schritt. Bücher stapelten sich fast bis unter die Decke. Finstere Skulpturen, Fratzen und verbogene Körper aus schwarzem Holz standen herum. Eine gespenstische Atmosphäre.

Amalia führte die Besucherin an einen kleinen, runden Tisch, über den eine dunkelgrüne Samtdecke gebreitet war.

„Sie wundern sich. Das ist mir bewusst. Aber was ich Ihnen jetzt zu sagen habe, ist wichtig, da bleibt keine Zeit für langatmige Erklärungen.“

Klapproth nickte nachsichtig.

Im Zweifelfall würde sie sich der Dorfhexe, denn um eine solche schien es sich bei dieser Frau zu handeln, schon erwehren können, dachte sie selbstbewusst.

„Sie sind von der Polizei. Aus Deutschland.“

„Ja.“

„Sie sind wegen dieser Satanisten gekommen, nicht wahr?“

Amalia nahm Klapproth gegenüber Platz.

Sie zog eine Schublade unterm Tisch auf und entnahm ihr einen schwarzen und einen grünen Lederbeutel.

„Geben Sie mir etwas Persönliches von sich“, forderte sie ihren Gast auf.

„Meine Uhr?“

„Ja, das reicht.“

Klapproth legte ihre Armbanduhr auf den Tisch, während Amalia das grüne Säckchen mit geschlossenen Augen schüttelte. Sie sang dabei in einer Sprache, die Klapproth nicht verstand, und die Ermittlerin fragte sich, ob jetzt nicht der Zeitpunkt gekommen war, diesem Hokuspokus ein Ende zu setzen und zu gehen. Doch sie zögerte. Die Frau hatte ihr glaubhaft versichert, sie könne ihr wichtige Dinge mitteilen. Es war kein Fehler, ihr zuzuhören, entschied sie.

Amalia riss plötzlich die Augen weit auf und kippte den Inhalt des Beutels über die Uhr. Gequält stöhnte sie auf.

„Sehen Sie, ich brauchte dieses Pflanzenorakel gar nicht erst zu befragen. Ich wusste schon vorher, dass Sie in großer Gefahr sind. Es gibt Menschen, die spüren das Schicksal anderer – ich gehöre dazu. Es ist keine besonders angenehme Gabe, müssen Sie den Menschen doch oft Dinge sagen, die sie nicht hören wollen. Dies“, sie wies auf eine Wurzel, die zuoberst lag, „dies hier ist die Blutwurz. Sie bedeutet Tod und Verderben.“

Neugierig betrachtete die Kölner Hauptkommissarin das bräunliche Pflanzenstück.

„Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben. Niemand tut das hier. Die Gertrauder kommen her und möchten von mir etwas über ihre Liebesangelegenheiten, die Zukunft ihrer Ehe, Familienentwicklung und Lebenszeit erfahren. Doch prophezeie ich Probleme, glauben sie mir nicht. Nur wenn ich von Glück spreche, gehen sie zufrieden nach Hause und warten darauf, dass meine Vorhersage eintrifft.“ Sie lachte glockenhell.

„Blutwurz. Klingt eindrucksvoll, doch woher soll diese arme Pflanze etwas von meinem zukünftigen Schicksal wissen?“

„Sie weiß es nicht! Ich weiß es!“

„Und woher? Sehen Sie, ich glaube nicht an das Schicksal“, behauptete Klapproth, der dennoch eine Gänsehaut über den Rücken kroch.

„Darin liegt das Missverständnis. Es handelt sich hier nicht um eine Frage des Glaubens.“ Amalia warf der Besucherin einen missbilligenden Blick zu. „Es ist eine Frage des Wissens“, erklärte sie. „Und denken Sie bloß nicht, es sei leicht, mit dieser Gabe zu leben! Wenn das Negative, das ich vorhergesagt habe, eintrifft, glauben die Leute, ich hätte es herbeigehext, tritt das Positive ein, nennen sie es Zufall! Man meidet mich deshalb. Die Menschen fürchten sich vor mir – ich lebe außerhalb der Dorfgemeinschaft.“

Ihre warmen Augen sahen die Fremde prüfend an, dann lachte sie. „Früher wurden die Überbringer schlechter Nachrichten oft getötet, um das Unheil vielleicht doch noch abzuwenden – ich lebe noch. Insofern habe ich Glück.“

Klapproth spürte, wie traurig ihre Gastgeberin in Wirklichkeit war.

Sie versuchte sich das Leben außerhalb einer Gemeinschaft vorzustellen. Vielleicht durften die Kinder nicht mehr mit ihr sprechen, oder ihr selbst war es verboten, Umgang mit ihnen zu haben. Möglicherweise war ihr untersagt über die Weiden zu gehen, weil die Bauern um ihr Vieh fürchteten oder glaubten, die Milch werde sauer. Gut, sie würde sich anhören, was die einsame Frau ihr zu sagen hatte, ihr das Gefühl geben, ernst genommen zu werden, und danach einfach gehen.

„Ich weiß zum Beispiel auch, dass Ihr Leben von Schuldgefühlen dominiert wird. Schatten liegen schwer auf Ihrer Seele.“

Maja Klapproth nickte zurückhaltend.

Das traf auf viele Menschen zu, die sie kannte.

„Die Blutwurz ist nur das für jedermann sichtbare Zeichen, das auf eine drohende Gefahr aufmerksam macht. Tod liegt in der Luft!“, verkündete Amalia mit dumpfer Stimme und schüttete den Inhalt des zweiten Beutels auf den Tisch. Ein munterer Wasserfall aus bunten Glassscherben ergoss sich auf das Tuch.

„Sehen Sie, auch hier liegt die rote Scherbe obenauf. Blut. Sie werden in eine blutige Auseinandersetzung geraten und dabei ihr Leben riskieren. Und dies“, sie wies auf eine grüne Scherbe, „ist unser Tal. Ich sehe es ebenfalls im Chaos versinken, leider kann ich noch nicht erkennen, was genau geschehen wird, aber es wird entsetzliches Unglück und Leid über uns kommen.“ Sie starrte mit schreckgeweiteten Augen auf die Mischung aus Wurzeln und Glas. Klapproth wurde klar, dass Amalia tatsächlich an das glaubte, was sie vorhersagte.

„Ihre Aufgabe hier ist so gut wie beendet. Nehmen Sie die beiden Jungs, nach denen sie suchen, sofort mit nach Köln. Vielleicht können Sie dann die Katastrophe noch abwenden. Und passen Sie gut auf sich auf, auch sie schweben in großer Gefahr!“, warnte sie eindringlich mit schleppender Stimme, als sei sie in Trance. Dann wischte sie mit einer heftigen Bewegung Scherben, Kräuter und Wurzeln vom Tisch. Nur die Uhr blieb zurück.

„Woher haben Sie all diese Informationen? Wir haben niemanden über unsere Ermittlungen hier informiert!“ Klapproth warf der eigenartigen Frau einen kritischen Blick zu.

Amalia sah ihrer Besucherin nun direkt in die Augen. „Sie vergessen, dass ich sehen kann! Aber selbst ohne diese Fähigkeit wäre es ein Leichtes gewesen, von Ihren Absichten zu erfahren. Im Dorf wird viel und gerne getratscht!Schnappen Sie sich die beiden, packen Sie Ihre Sachen, und fahren Sie noch heute nach Köln zurück. Das Böse wird dieses Tal verschlingen, und es ist nicht gut, zwischen die Fronten zu geraten!“

Irritiert steckte die Kripobeamtin ihre Uhr in die Hosentasche und stand auf.

Amalia begleitete sie bis zur Tür.

„Es brodelt im Ort, und der Odem des Hasses vergiftet das Denken der Menschen. Leider ist unser Pfarrer schwach. Es wird ihm nicht gelingen, die Gemüter zu beruhigen. Hier gab es schon zwei Morde, die nie geklärt, Mörder, die nie entdeckt wurden. Solche Täter gewinnen an Selbstvertrauen und morden bei der nächsten Gelegenheit ohne Bedenken.“

Und als Klapproth schon das Zaungatter hinter sich geschlossen hatte, rief Amalia ihr noch nach:

„Die Gefahr lauert auch in Köln! Ich sage Ihnen das, weil Sie mir sympathisch sind und ich Sie retten möchte, denken Sie daran! Meine Visionen treffen immer ein. Geben Sie Acht!“

Traurig sah Amalia ihr nach. Hilde schien den Kummer ihres Frauchens zu bemerken und setzte sich winselnd neben ihr auf die Schwelle. Mechanisch streichelte die Seherin über den Kopf des Tieres. Egal ob die Fremde ihr nun glaubte oder nicht. Das Grauen hatte schon begonnen, war längst nicht mehr aufzuhalten, und Amalia ahnte, dass sie selbst darin umkommen würde.
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Commissario Mendetti musste enttäuscht feststellen, dass ihm die Überraschung nicht gelungen war.

Nocturnus erwartete seinen Besucher bereits und war offensichtlich auch über alles, was im Dorf vor sich ging, bestens informiert.

„Nun, ich bin nicht sehr erstaunt darüber, dass Sie Ihr Weg direkt zu uns führt, Commissario“, erklärte der Sektenführer ruhig, während er seinem Gast einen Kaffee einschenkte. „Ich bin nur etwas enttäuscht, weil ich mir gewünscht hätte, dass die Polizei davon ausgehen würde, dass wir so etwas wohl kaum tun würden. Es ist nicht das, was wir unter einer vertrauensbildenden Maßnahme verstehen.“

„Nun ja, Sie werden doch wohl einräumen, dass den Satanisten ein gewisser Ruf vorauseilt, und im Dorf kam es noch nie zu einem vergleichbaren Vorfall. Es darf Sie daher nicht verwundern, wenn Sie als ,Neuankömmlinge‘ unter Verdacht geraten.“

Nocturnus kraulte den Kopf von Jeffrey Dahmer, der genussvoll die Augen schloss und laut zu schnurren begann.

„Ich möchte nicht verhehlen, dass die Belästigungen Ihrer deutschen Kollegen uns in unserem Entschluss bestärkten, Köln den Rücken zu kehren. Wir dachten, nach den betrüblichen Erfahrungen in der Rheinmetropole hier unsere Ruhe zu finden. Aber offensichtlich hat auch die italienische Polizei nicht genug Sachverstand, um zu erkennen, wie harmlos wir im Grunde sind.“

„Harmlos sind Sie und Ihre Anhänger schon deshalb nicht, weil allein die Anwesenheit Ihrer Gruppe für erhebliche Unruhe sorgt“, gab Mendetti freundlich lächelnd zurück und versuchte, sich von dem eisigen Blick des Priesters nicht irritieren zu lassen.

„Ein so kleiner Ort leistet sich gleich mehrere unaufgeklärte Morde. Vielleicht liegt die Unruhe eher darin begründet?“, wollte Nocturnus süffisant wissen.

Mendetti ärgerte sich über das maliziöse Lächeln des Satanisten, musste aber eingestehen, dass an seiner Bemerkung etwas Wahres war.

„Wie auch immer, mich interessiert, wo Ihre Anhänger die letzte Nacht verbracht haben.“

„Wir feierten in der letzten Nacht ein Einweihungsritual und nahmen neue Mitglieder in unsere Vereinigung auf. Natürlich waren alle anwesend. Bei solch einer Zeremonie fehlt niemand.“

„Und danach? Sind Sie sicher, dass alle Satansjünger sofort ins Bett gegangen sind?“

„Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, Herr Mendetti! Aber ich will Ihre provokant gestellte Frage dennoch beantworten – zum Zeichen dafür, dass wir zur Zusammenarbeit bereit sind. Alle Mitglieder kehrten mit mir ins Haus zurück und feierten dort die Aufnahme der Neumitglieder. Da niemand mehr ausgehen wollte, schaltete ich persönlich die Alarmanlage ein, die uns vor zudringlichen Annäherungen der Menschen aus dem Dorf beschützen soll. Niemand hat das Haus danach verlassen.“

Nocturnus begleitete seinen Besucher zur Tür. „Vielleicht sollten Sie einmal im Dorf nach dem Grabschänder suchen. Von den Dörflern war nämlich kaum einer in seinem Bett. Sie lungerten hinter unserem Schuppen herum und warteten darauf, ihre Sensationslust befriedigen zu können. Doch außer der beißenden Kälte und ein paar Wortfetzen werden sie dort nichts von Bedeutung gefunden und gehört haben! Jeder der Lauschenden kann die Grabschändung begangen haben, jeder, der zu jener Zeit angeblich allein zu Hause war! Das gesamte Dorf! Jeder!“, lachte der Priester dröhnend, bevor er die Tür hinter Mendetti schloss.

Zur selben Zeit traf Pfarrer Gabriel Weißgerber seine Vorbereitungen, um das Grab der kleinen Rosa erneut zu segnen. Er nahm eine Schwenkkugel mit Weihrauch sowie eine Bibel aus der Sakristei mit. Als er aus der Kirche trat, fiel sein Blick auf das Widum. „Herr, schütze deine Gemeinde vor dem Bösen, das damals durch die Bluttat in St. Gertraud einziehen konnte! Gib, dass keine neuen Mordtaten auf die erste folgen! Der nicht entlarvte Täter liegt wie eine Zentnerlast auf den Menschen – hilf ihnen, auf dem Pfad des Glaubens zu bleiben und nicht fehlzugehen!“ Rasch bekreuzigte er sich und wandte sich dann in Richtung Friedhof.

Am Grab hatten sich Freunde der Familie zusammen mit dem Vater versammelt. Susanne hatte einen Zusammenbruch erlitten und war nicht in der Lage, der Segnung beizuwohnen. Kaum hatte der Seelsorger die Wartenden erreicht, als er auch schon die feindselige Stimmung wahrnahm, die sich unter ihnen ausgebreitet hatte wie eine eitrige Infektion.

„Der Herr spricht: Mein ist die Rache!“

Eisiges Schweigen antwortete ihm.

„Der Herr will nicht, dass seine Herde zum willenlosen Spielzeug des Hasses wird – und sei euer Zorn noch so berechtigt. Niemand weiß, wer das Grab dieses viel zu früh verstorbenen Mädchens auf so schauerliche Weise entweiht hat, doch der Herr behält sich vor, den Schuldigen zu finden und gebührend zu strafen. Er hält nichts von Selbstjustiz!“

„Ach ja, Hochwürden? Wie können Sie in diesem Fall so sicher sein? Vielleicht ist diesmal alles anders, und Gottes Wille sieht vor, dass diese Gemeinde sich wehrt?“ Berta funkelte den Pfarrer böse an. „Manche im Ort haben alles dafür getan, den Götzen Mammon bei uns zu etablieren! Was wir heute hier gesehen haben, ist das Ergebnis dieser Haltung! Statt gegen das Böse vorzugehen, haben sie auf Profit gesetzt und sich dem Widerstand verweigert!“

„Genau! Knieswein, Höckl, Baumberg, Mühlbauer, Berger, Nagel – sie alle haben schon von jeher an ihr finanzielles Wohl gedacht!“, kreischte die Stimme Rainers über den Gottesacker.

„Der Herr sieht alles, der Herr weiß alles. Er kennt euren Schmerz. Doch würde er euch eine Prüfung auferlegen, der eure Gemeinschaft nicht gewachsen ist? Nein! Er will, dass dieses Dorf in friedlicher und freundlicher Nachbarschaft zusammenlebt! Lasst nicht zu, dass das Böse euer Dorf spaltet!“

„Ich höre immer: das Böse! Das Böse im Dorf hat einen Namen! GUMPER! Kaum zieht dieser Mörder mit seiner Brut hier wieder ein, schon liegen geschächtete Tiere auf frischen Gräbern und der Friedhof ist geschändet!“, kreischte Berta. „Er ist eine Ausgeburt der Hölle!“

„Ihr benehmt euch unwürdig!“, schimpfte der Pfarrer mit den Mitgliedern seiner Gemeinde. „Rosa hat es verdient, eure liebevollsten Gedanken für ihre Reise ins himmlische Reich zu erhalten! Stattdessen sind eure Worte hasserfüllt! Ihr solltet euch wahrhaft schämen! Sammelt euch und sprecht mir nach: Der Herr segne dich, er trage und geleite dich durch Finsternis und über widrige Pfade, er nehme sich deiner Seele an und führe sie in sein Reich!“

Zögernd kam die Versammlung dieser Aufforderung nach und murmelte die Worte der Segnung.

Pfarrer Weißgerber schlug zunächst mit seiner Rechten, danach mit der Weihrauchkugel ein Kreuz über dem Grab.

„Gehet nun hin in Frieden. Wir werden bei der Messe in der Kirche für Rosas Heil beten.“

Er wandte sich um und hörte noch im Weggehen, wie jemand flüsterte: „Wir haben lange genug darauf vertraut, dass Gott handelt. Jetzt nehmen wir die Sache selbst in die Hand!“

Er schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel und ahnte, dass nicht mehr viel fehlte, um die Katastrophe über St. Gertraud hereinbrechen zu lassen.

Seine Stimmung besserte sich auch nicht, als er den Buchwalderhof weihte.

Anna reagierte verstockt auf seine Gesprächsangebote, während ihre Mutter behauptete, in der letzten Nacht seien zwei Hühner ohne jeden Grund tot von der Stange gefallen, und sie habe – zum ersten Mal seit Jahren – Ratten im Kaninchenstall umherhuschen sehen. Fast schwarze, riesige Ratten. Von „denen“ gesandt, die wollten, dass ihre eingelagerten Getreidevorräte, das Winterfutter, vernichtet wurden.

Pfarrer Weißgerber träufelte geweihtes Wasser entlang der Grundstücksgrenze, schlug mit der Weihrauchkugel an jeder der vier Grundstücksecken ein Kreuz und zeichnete jedem Familienmitglied ein Weihwasserkreuz auf die Stirn – auch Anna, die sich zunächst heftig sträubte und erst einwilligte, als ihre Mutter drohte, einen Exorzisten aus Rom zu bestellen, denn ihre Weigerung allein bedeute schon, dass der Teufel von ihr Besitz ergriffen habe.

„Du liebe Güte! Ein junger Mann begleitet mich ans Gatter, und schon will meine Mutter mich exorzieren lassen! Ja, darf mich denn keiner angucken?“, schimpfte das Mädchen, als sie den Pfarrer nach der Aktion zum Hoftor begleitete.

„Es war eben nicht einfach nur ein junger Mann, Anna. Es war einer der Satanisten! Du kannst nicht erwarten, dass gute Christen wie deine Eltern dem ohne Sorge zusehen!“

„Ach Quatsch! Satanisten! Der junge Mann war amüsant, hatte gute Manieren und sah obendrein noch toll aus. Der Satanismus scheint ihm bisher also nicht geschadet zu haben! Was tun die schon? Nichts! Ich habe jedenfalls noch nichts vom schändlichen Einfluss dieser Hand voll Leute bemerken können!“

„Anna! Du hast bei mir Religionsunterricht gehabt und weißt daher genau, dass das Böse uns oft in der Gestalt des Guten begegnet und sein wahres Gesicht erst zeigt, wenn es zu spät ist! Es wiegt uns in Sicherheit, verführt und blendet uns, erschleicht sich unser Vertrauen, um dann umso härter und heftiger zuschlagen zu können!“

„Ach, Pfarrer Weißgerber, das stimmt doch gar nicht! Jeder Mensch kann böse werden, zum Mörder mutieren, schlagen, betrügen – davor ist niemand gefeit. Lesen Sie denn keine Zeitungen oder hören Nachrichten? In jedem von uns steckt etwas Böses, es kommt nur darauf an, ob es geweckt wird oder nicht.“ Geschlagen machte sich der Seelsorger auf den Rückweg nicht ohne Anna noch einmal ausdrücklich Zurückhaltung anempfohlen zu haben.

Er spürte, dass das Böse in St. Gertraud längst erwacht war und nur auf eine passende Gelegenheit wartete, alle ins Verderben zu reißen.

Maja Klapproth telefonierte mit einem Architekturbüro in Meran.

„Sie haben den Umbau des Anwesens geplant. Wussten Sie, dass es sich bei Ihren Kunden um eine satanistische Sekte handelt?“

„Natürlich. Woran sonst sollte ich wohl denken, wenn der Kunde erklärt, er handle im Auftrag der Kinder Lucifers? Und um Ihre nächste Frage gleich zu beantworten: Es hat uns nicht gestört. Wir planen den Umbau von Häusern, was unsere Kunden darin veranstalten, ist deren private Angelegenheit!“

„Haben Sie bei der Planung Räumlichkeiten entworfen, die als Verliese genutzt werden könnten?“

„Frau Klapproth! Letztlich können Sie jeden Raum als Gefängnis nutzen. Sie brauchen nur die Fensterbeschläge und die Türen abzuschließen!“

Er hat Recht, dachte Klapproth, so ließ sich die Frage nach der Entführung der jungen Männer nicht lösen.

Wenige Minuten später traf sie im Ort auf Mendetti. „Nun, hat das Gespräch mit Nocturnus etwas Neues ergeben?“

„Nein. Er war auf mein Kommen vorbereitet. Auf mich machte er keinen nervösen Eindruck. Und ich habe weder Julian noch seinen Freund gesehen.“

„Shit! Wenn ich nicht bald Klarheit habe, werde ich eben doch einfach ins Haus eindringen und mir die beiden schnappen müssen.“ Klapproth atmete tief durch. „Ja. Ich weiß. Das darf ich natürlich nicht. Aber vielleicht führen sie ja eine Art Gehirnwäsche bei den Jungs durch. Julian ist mir heute Morgen entwischt.“

„Du hast ihn angesprochen? Das ist gut. Dann weiß er doch jetzt, dass er einen deutschen Ansprechpartner finden kann, wenn er ihn braucht.“

„Er ist davongewetzt wie ein Hase. Als hätte er mehr Angst vor der Kölner Polizei als vor Lucifers Kindern“, meinte Klapproth nachdenklich. In deinem Leben hat es auch solche Phasen gegeben, dachte sie sich, wenn du mit dem nächsten Schuss in der Tasche unterwegs warst, wenn du mit einem Freier auf einem Parkplatz angehalten hast, wenn …

„Woran denkst du?“

„An meinen kalten Entzug“, antwortete sie einfach, „daran, dass ich auch schon vor der Polizei davongelaufen bin!“

Mendetti sah ihr direkt in die Augen: „Aber du hast zurückgefunden! Das ist alles, was zählt!“, stellte er ruhig fest und fragte dann, „Drogen? Habt ihr in Köln nicht danach gesucht?“

„Doch. Ein paar Kekse mit Marihuana – sonst nichts. Abgesehen von Alkohol. Den gab es allerdings reichlich. Man informierte uns darüber, dass diese Flaschen nur bei besonderen Feierlichkeiten geöffnet werden würden und man dabei streng auf die Regeln des Jugendschutzes achte.“ Sie grinste schief.

„Untätigkeit verdirbt mir die Laune!“, stellte sie dann fest, und Mendetti lachte.

„So schnell können wir niemanden bei den Satanisten einschleusen. Und du und ich kommen als Undercover-Agenten nicht in Frage. Was sollen wir also tun?“

„Wer im Dorf hat denn einen besonders guten Draht zur Sekte?“

Mendetti runzelte die Stirn.

„Ich glaube, Berger. Der Bäcker. Jedenfalls ist er immer gut informiert.“

„Dann lass uns doch ein paar belegte Brötchen kaufen gehen!“

Siegfried Berger wusste jedoch nichts über Sektenmitglieder, die gegen ihren Willen festgehalten wurden, zu berichten. „So eng ist der Kontakt ja nun auch wieder nicht. So was würden die mir kaum auf die Nase binden! Aber sie benutzen mich, um Informationen ins Dorf zu tragen. Dieser junge Mann mit der Narbe im Gesicht, Kevin Baumeister, der regelt das Geschäftliche mit mir und erzählt dabei von den Plänen, die diese Leute so haben.“

„Und, was planen sie?“, fragte Mendetti beiläufig und zeigte dabei auf ein Salamibrötchen, damit Berger gar nicht erst auf die Idee kam, sich wichtig zu machen. „Davon nehme ich zwei.“

Der Bäcker schob die Brötchen in eine Tüte und plapperte munter weiter: „Die wissen ja von dem Mord oben im Widum. Und nun habe ich gehört, dass sie im Zimmer der Platzgrummer so etwas wie eine Séance abhalten wollen. Damit uns der Geist der Platzgrummer endlich verraten kann, wer sie damals umgebracht hat.“

„Und das ist in Ihren Augen eine gute Idee?“, fragte Klapproth, und der Bäcker nickte eifrig.

„Aber ja! Seit mehr als dreißig Jahren dieses gegenseitige Bespitzeln und Misstrauen. Wo war wer an jenem Abend? Ein Fahrzeug raste damals nach der Tat durchs Tal. Ein Motorrad gab es im Ort, ein roter Fiat wurde gesehen – und so beschäftigt uns auch diese Frage: Wer besaß ein Motorrad, wem gehörte ein Fiat? Das hätte endlich ein Ende. Wahrscheinlich ist der Mörder ohnehin längst weggezogen oder gestorben. Wenn bei dieser spiritistischen Sitzung der Mörder entlarvt wird, kehrt hier Ruhe ein!“

Maja Klapproth war überzeugt, dass genau das nicht passieren würde.

„Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob wir wirklich entführt worden sind?“

Julian sah seinen Freund verständnislos an.

„Soweit ich mich erinnern kann, sind wir freiwillig mit Kevin hierhergekommen, oder täusche ich mich?“

„Nein, das stimmt schon. Ich frage mich nur, ob sie uns auch einfach wieder zurückfahren lassen würden, wenn wir das wollten.“

„Warum sollten wir zurück nach Köln wollen? Hier ist es doch einfach perfekt!“, antwortete Julian begriffsstutzig.

„Mir gefällt es auch hier, es ist mehr eine theoretische Überlegung.“ Mario versuchte seine diffuse Unruhe zu verbergen.

„Ach, dich plagt wohl die Sorge, wir könnten der Aufgabe, die uns Nocturnus stellt, nicht gewachsen sein?“ Julian klopfte dem Freund auf die Schulter. „Keine Bange. Er würde uns keine Aufgabe stellen, die wir nicht bewältigen können! Manchmal kommt es mir so vor, als stünden wir unter Nocturnus’ persönlichem Schutz. Warum sollten sie uns festhalten wollen? Es ist gar nicht notwendig!“

„Ja, das ist die Frage, nicht wahr?“, antwortete Mario und verfiel dann in brütendes Schweigen.

Er dachte an den Obdachlosen aus Köln, an das unglaubliche Gefühl der Macht, das sie damals ergriffen hatte, an seine Unterschrift unter den Kontrakt mit dem Teufel und wusste, dass er sein altes Leben nicht zurückhaben wollte – nie mehr, das war sicher!

„Sag mal, wirst du Weihnachten vermissen?“, fragte er nach einer Weile.

„Nein. Irgendwie ist der Gedanke doch cool, dass der höchste Feiertag im Jahr jetzt der eigene Geburtstag ist. Stimmt doch auch, dass die Geburt keines anderen Menschen für einen so wichtig sein kann wie die eigene. Das Gesicht meiner Mutter möchte ich sehen, wenn ihr das jemand sagen würde!“ Julian kicherte albern.

Mario sah auf seine Uhr.

„Wollte Dirk Stein nicht schon längst hier sein? Es ist schon nach vierzehn Uhr. Er hat doch extra darauf hingewiesen, wie lang die Fahrt dauert!“

„Ja, und wir müssen pünktlich zurück sein. Unsere erste Messe als echte Mitglieder! Da sollten wir nicht zu spät kommen! Robert ist auch noch nicht da. Ich weiß ohnehin nicht, wie der uns bei unserem Auftrag helfen soll, mit der Hand!“

„Er wäre bestraft worden, hat er gesagt. Aber es war nicht aus ihm herauszukriegen, wofür. Kevin spricht ja auch nicht darüber, wie er zu seiner Narbe gekommen ist. Dabei wäre es schon interessant zu wissen, wofür man im Einzelnen so zur Rechenschaft gezogen wird. Robert kann ja hier kaum ein Geheimnis ausgeplaudert haben!“

Julian tastete nach der Schwellung in seinem Gesicht. Nocturnus wäre an weiteren Störungen durch die Polizei nicht interessiert, hatte Kevin sie wissen lassen.

Das war deutlich genug gewesen.

„Sag mal, was wird eigentlich aus Yvonne und dir, wenn wir hierbleiben?“

„Yvonne kommt her. Sie will auch ein Kind Lucifers werden. Das geht. Kevin hat gesagt, sie wird dann eine satanistische Hexe. Wir können sogar heiraten und eine richtige Familie gründen“, schwärmte Mario.

„Das mit den Kindern könnte ein Problem werden, oder bilden sich die Hörner erst nach der Geburt aus?“, feixte Julian.

„Hör auf, da kommen Stein und Robert!“

Helene saß im Schrank und dachte nach. Jetzt wäre eine günstige Gelegenheit.

Doch allein der Gedanke verursachte Herzrasen und Schweißausbrüche.

Dabei hatte Amalia einen wirklich freundlichen Eindruck gemacht.

Eine Freundin ihrer Mutter.

Die mir ihr gespielt hatte, als sie noch klein war.

Die ihr Mäuse geschenkt hatte.

Es war so einfach – sie musste es nur tun.

Aus dem Schrank steigen, die Treppe hinuntergehen, zur Haustür hinaus und dann – nein, so weit wagte sie gar nicht zu denken.

Biest winselte vor der Schranktür.

Er hasste es, wenn niemand Zeit für ihn hatte, konnte nicht akzeptieren, dass er Helene hören und riechen konnte, sie sich aber nicht um ihn kümmerte.

Helene lächelte.

Dem kleinen Kerl konnte sie wirklich nicht entkommen. Er stöberte sie überall auf!

Langsam schob sie die Tür auf.

Erwartungsvoll wedelte der Hund mit dem Schwanz und drängte seine feuchte Schnauze in den Spalt. Seine großen, dunklen Augen sahen sie auffordernd an.

„Ach, Biest!“, Helene wuschelte mit allen zehn Fingern durch sein weiches Fell und kraulte ihm hinter den langen Schlappohren. Biests plumper Kopf war zu groß für seinen schmächtigen Körper und die Beine zu kurz, um einen erfolgreichen Jäger aus ihm zu machen. Aber Helene liebte ihn gerade deshalb. Biest war ein Unikat!

Als das Mädchen aus dem Schrank krabbelte, sah der Hund ihr interessiert dabei zu. Kaum stand sie aufrecht, sprang er fröhlich an ihr hoch und bellte aufgeregt.

„Na, mein Kleiner, soll ich dich zu Paula auf den Hof rauslassen?“

Biest antwortete, indem er die Treppe hinunterstürmte. „Warte, ich komme schon!“, rief Helene ihm nach und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Vielleicht sollte das ein Zeichen sein – mit Biest gemeinsam? Zwei, um ein Problem zu lösen?

Doch nur wenige Hundert Meter vom Haus entfernt beschlich Helene das unheimliche Gefühl, nicht mehr mit dem Hund allein zu sein. Sie glaubte, hinter sich ein keuchendes Atmen zu hören.

Ihr Gefühl riet ihr – wie immer –, lieber umzukehren, auch wenn keine Gefahr zu sehen war.

Aber im Gegensatz zu sonst ignorierte sie es. Ein fataler Fehler.

Nocturnus wartete ungeduldig.

Beim letzten Einsatz in Köln war es zu Problemen gekommen – er machte sich ernsthaft Sorgen. Wenn die Behörden auch nur den geringsten Hinweis auf eine Tatbeteiligung der Satanisten fänden, wären sie auch im Ultental nicht mehr sicher. Nicht nur der Arm Lucifers reichte weit – er musste zugeben, dass das in machen Fällen auch für den Arm des Gesetzes galt.

„Es wäre doch wirklich bedauerlich, wenn gerade jetzt etwas aus dem Ruder liefe, Phobius. Mit Mario und Julian hätten wir genau die Richtigen, um nach unseren unerwünschten Besuchen in lohnenden Objekten aufzuräumen. In Köln wurde da zum Schluss viel zu nachlässig gearbeitet. Es gab sogar einen Zeugen! Zu unserem Glück hatte er nichts gesehen, was uns in ernste Schwierigkeiten bringen konnte. So etwas darf einfach nicht passieren! Und mit den beiden wird es das auch nicht mehr. Sie töten gern.“

„Ja, mir scheint auch, sie haben keine Skrupel“, bestätigte Phobius. „In all den Jahren habe ich so etwas noch nicht erlebt. Man gibt ihnen einen Auftrag, und schon marschieren sie los. Keine Fragen, keine Diskussionen.“

„Ja, ich bin wirklich sehr zufrieden mit den beiden. Hoffen wir, dass sich keine weiteren Schwierigkeiten mehr ergeben.“

„Wie lange dauert es, bis du genug Leute herbeordert hast, um das Sektenhaus zu durchsuchen?“

„Bis morgen. Im Tal selbst sind nur wenige Beamte. Ich muss sie anfordern.“

„Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl! Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss, und dann stellen wir das Haus auf den Kopf! So haben diese Satanisten doch das Gefühl, sie könnten uns an der Nase herumführen!“, schimpfte Maja Klapproth.

„Vielleicht hast du Recht. Ich leite alles in die Wege.

Wenn wir uns heute Abend treffen, besprechen wir die Einzelheiten.“

„Die Geschichte mit der Beschwörung des Mordopfers ist keine gute Idee, glaube ich.“

„Nein, sicher nicht. Denn falls der Mörder aus dem Dorf kam und noch immer hier lebt, muss er befürchten, nun entdeckt zu werden.“

„Er wird etwas unternehmen, um das zu verhindern“, spann Klapproth den Faden weiter.

„Vielleicht wird er den Priester umbringen. Ohne ihn ist dieses Zeremoniell sicher nicht möglich.“

„Oder“, unkte Klapproth, „er löscht die gesamte Sekte aus, weil er ihren Führer nicht ausmachen kann.“

„Ach nein, in St. Gertraud sind die Menschen zwar eigenbrötlerisch und wenig kontaktfreudig, aber auch depressiv. Sie neigen nicht zu aggressiven Akten!“, wiegelte Mendetti ab.

„Möchtest du wirklich bei dieser Einschätzung bleiben – bei zwei unaufgeklärten Morden?“

„Wir haben Speichelspuren auf der Jacke des Opfers gefunden. Wahrscheinlich vom Täter – denn von Manfred Krause stammt der Speichel nicht.“ Paulsens Stimme klang leicht verzerrt.

Maja Klapproth spürte eine gewisse Erleichterung. Es gab endlich einen Ermittlungsansatz und damit die Möglichkeit, den Mord aufzuklären.

„Prima! Dann haben wir wenigstens einen Anhalt, wenn wir einen Verdächtigen finden.“

„Ja, sicher“, antwortete der Kollege einsilbig.

„Stimmt was nicht?“, hakte Klapproth sofort nach.

„Ich bin nicht so zuversichtlich. Am Ende haben wir die DNA, aber niemanden im Computer, zu dem sie passt. Dann sind wir keinen Schritt weiter!“

„Optimismus pur, wie? Bestimmen wir erst einmal den Speichel, und dann sehen wir weiter. Gibt es noch immer keine Zeugen?“

„Noch nicht. Aber ich fahre heute noch einmal an den Tatort und spreche jeden an, der auf dem Weg zur oder von der Arbeit dort vorbeikommt. Vielleicht erinnert sich ja doch jemand an ein seltsames Vorkommnis.“

„Und die Babyleiche?“

„Ich wollte wirklich, du würdest nicht immer dieses Wort wählen!“, reagierte Paulsen empfindlich.

„Geben wir der Kleinen einen Namen. Wie wäre es denn mit …“ Um ein Haar hätte sie Veronika vorgeschlagen. Weil sie auch schon so gut wie tot ist, dachte sie schuldbewusst und schlug stattdessen Magnolia vor.

„Magnolia? Wie kommst du nur auf so einen Namen? So ein Quatsch. Lass uns einfach Mädchen sagen!“

„Ist mir auch recht!“

„Wir haben noch immer keine Rückmeldung von den gynäkologischen Praxen. Ich habe auch in den Krankenhäusern nachgefragt. Nirgendwo hat in den letzten Tagen eine anonyme Geburt stattgefunden.“

„Dann erkundige dich bei den Beratungsstellen für Schwangere. Vielleicht wollte die Mutter das Mädchen ja ursprünglich abtreiben. Dann besuchst du all diese Mütter.“

„Das ist keine schlechte Idee. Wird aber dauern, und so ganz ohne Druck werden die Beratungsstellen die Namen auch nicht rausrücken.“

„Sei diplomatisch“, riet Klapproth ihm zum Abschied. Sie würde jetzt das Terrain um das Sektenhaus sondieren, beschloss sie energisch.

Biest tobte die schneefeuchte Wiese am Waldrand entlang.

Helene war dankbar für die Begleitung des Hundes. Mehrfach hatte sie das unbestimmte Gefühl, verfolgt zu werden, doch da sie nie jemand entdeckte, wenn sie sich umdrehte, hielt sie diesen Eindruck schon bald für hysterische Einbildung.

Plötzlich verhielt Biest den Schritt.

Sein kleiner, kurzer Körper spannte sich, er hob den linken Fuß und starrte in die Dunkelheit des Waldes. Aufgeregt wedelte er mit dem Schwanz, bellte jedoch nicht mehr, sondern schnupperte laut. Kleine Atemwölkchen bildeten sich vor seiner Schnauze. Wäre Helene nicht so beunruhigt gewesen, hätte sie vielleicht darüber gelacht.

„Biest!“, flüsterte sie, „was ist los?“

Doch der Hund beachtete sie nicht.

Wie hypnotisiert stierte er zwischen die Bäume.

„Lass uns von hier verschwinden, ja? Es war eine blöde Idee, das Haus zu verlassen! Komm, wir gehen zu Paula zurück!“ Ihre Stimme war schrill vor Angst. Sie drehte sich in Richtung Haus und schnalzte mit der Zunge. „Komm!“

Doch der unerfahrene Hund hatte nicht die Absicht, sich von seinem Abenteuer abbringen lassen.

Sein Schwanz wedelte heftig, und er begann erwartungsvoll zu knurren.

Helene trat näher an ihn heran und wollte ihn am Halsband fassen, doch ihre Hände griffen ins Leere.

Unvermittelt war er losgerannt und zwischen den Bäumen verschwunden.

Voller Entsetzen rief Helene nach ihm. Doch in den Wald hinein konnte sie ihm nicht folgen.

Sie hörte ihn in der Ferne kläffen.

Daraus wurde ein drohendes Bellen.

Dann ein Knurren.

Winseln.

Und plötzlich war gar kein Geräusch mehr zu hören. Zitternd vor Angst stand Helene am Waldrand. „Biest? Biest!“

Keine Reaktion.

Bilder von einer Wildererfalle schossen ihr durch den Kopf, Biest war vielleicht verletzt, sie musste ihm helfen! Schließlich war es ihre Entscheidung gewesen, ihn zu diesem Ausflug mitzunehmen, sie allein war verantwortlich.

Es kostete sie alle Überwindung, zu der sie fähig war, um sich staksig in Bewegung zu setzen.

Sie versuchte sich gedanklich auf die Situation vorzubereiten, die sie möglicherweise antreffen würde: Biest, der versuchte, seinen Hinterlauf abzubeißen, weil er in einer Falle steckte, Biest, dessen Schnauze in einer Falle steckte, Haut und Muskulatur bis auf die Kieferknochen abgezogen.

Doch all das war nichts im Vergleich zu dem, was Helene schon nach wenigen Metern fand.

„Biest?“

Fassungslos starrte sie auf das helle Fellbündel zu ihren Füßen.

Der Hund konnte ihr nicht mehr antworten.

Biest war tot.

Sein Kopf komplett vom Rumpf abgetrennt.

Trotz ihrer Panik wusste Helene sofort: Solch eine Verletzung war durch keine Falle entstanden.

Angstvoll drehte sich das Mädchen im Kreis.

Aus welcher Richtung war sie gekommen?

Es raschelte in unmittelbarer Nähe.

Helene blieb keine Zeit für weitere Überlegungen.

Hals über Kopf stolperte sie los.

Schritte auf dem Waldboden.

Jemand keuchte.

Dieses Keuchen – das Mädchen wusste nun, dass der Tod gekommen war, um zu vollenden, was er damals nicht zu Ende gebracht hatte. Wenn er sie erreichte, würde sie sterben – wie ihr Hund.

Helene spürte plötzlich ihre Beine nicht mehr. Zitternd sank sie auf die Knie, kroch auf allen vieren zu einem mächtigen Stamm und lehnte sich bebend und schwer atmend dagegen. Was für einen Sinn hatte es, zu fliehen? Ihr ganzes bisheriges Leben war ein einziges Davonlaufen gewesen – nun wollte sie nicht mehr.

Die Schritte kamen näher.

Nur noch wenige Augenblicke, und sie könnte ihrem Peiniger ins Gesicht sehen.

Hatte jeder Mensch seinen eigenen Tod, überlegte sie, jemanden, der ihn holt? Was, wenn die beiden sich bei dem Gewimmel, das auf der Erde herrschte, nie über den Weg liefen – lebte man dann unendlich lange? Wäre sie nicht ins Ultental zurückgekehrt, hätte ihr persönlicher Tod sie nicht gefunden – er war ganz offensichtlich an St. Gertraud gebunden. Die ganzen Jahre in Köln hatte es gar keinen Grund für ihre Angst gegeben, erkannte sie nun. Maria Gumpers Tod hatte gar kein Interesse daran gehabt, auch ihre Tochter zu holen. Für Helene war ein anderer zuständig.

Helene schloss die Augen und wartete auf ihn. „Helene! Helene, bist du hier?“

Langsam öffnete das Mädchen wieder die Augen.

Dies war nicht die Stimme, die ihrer Erwartung nach zu ihrem Tod gehörte – es war Amalia!

„Hier!“, brachte sie mühsam hervor, rappelte sich auf und trat aus der Deckung des Baumes, „Hier!“

Nur Sekunden später tauchte der dunkle Lockenschopf Amalias hinter einer Fichte auf.

„Helene! Was ist denn mit dir passiert?“ Mit wenigen Schritten hatte Amalia sie erreicht und schloss sie fest in ihre Arme.

„Biest ist tot!“, schluchzte Helene hemmungslos auf. „Jemand hat ihn getötet! Es ist entsetzlich! Sein Kopf – und überall Blut!“

Amalia streichelte beruhigend über die Haare des verstörten Mädchens.

„Schschsch! Komm mit mir. Ich koche uns einen Tee und begleite dich dann nach Hause zurück. Um Biest werde ich mich nachher kümmern“, versprach die geheimnisvolle Frau, und Helene nickte.

Amalia umfasste die Taille des Mädchens und schob es energisch aus dem Wald hinaus auf eine lichte Weide. Helene zitterte und lehnte sich dankbar an die zupackende Freundin ihrer Mutter. Immer wieder warf sie nervöse Blicke über ihre Schulter zurück zum Waldrand, und einmal glaubte sie dort einen dunklen Schatten zu entdecken. Als sie Amalia darauf aufmerksam machen wollte, war er jedoch verschwunden.

Ihr Tod würde auf eine günstigere Gelegenheit warten müssen.

Marlies und Reni sitzen auf der Eckbank und starren schweigend aus dem Fenster.

Die neuesten Nachrichten, die im Dorf kursieren, sind besorgniserregend.

„Noch einen Tee?“ Marlies nickt. 

Gäste sind um diese Zeit nur wenige hier, da kann sie in Ruhe mit Reni über den neuen Schrecken sprechen.

„Und die Kleine ist tot?“

„Nein, nein. Aber sie liegt im Krankenhaus. Sie ist so schwer verletzt, dass man nicht weiß, ob sie durchkommt.“

„Wer hat denn …?“

„Bisher ist der Täter unbekannt. Der Bruder war wohl nicht im Haus, als es passierte. Jakob war mit seinem Bruder Holz holen. Es gibt außer der Kleinen keinen Zeugen, meint die Polizei.“

Sie schweigen.

Reni serviert Marlies noch einen Früchtetee, und die Freundin pustet über die heiße Flüssigkeit.

„Benno meint, sie haben alle das Mörder-Gen. Der Jakob, sagt er, hat es seinen beiden Kindern vererbt. Man hätte es eigentlich schon früher merken können, weil jeder im Dorf weiß, wie eiskalt der Jakob vor ein paar Jahren den Jagdhund seines Bruders erschossen hat, nur weil das Tier Waltraud angefallen hatte.“

„Und Benno ist sicher, dass die Kinder das schlechte Erbgut auch haben?“

„Ja. Er sagt, wenn man die beiden beobachtet, spürt man das. Sie kapseln sich ab, sprechen nur untereinander, und ihre Augen leuchten böse. Auch die Tatsache, dass sie so viel Zeit mit Amalia verbringen, ist ein Beweis. Schließlich wissen wir ja alle, dass diese Hexe den Tod als Verbündeten hat.“

Reni nickt.

Amalia schickt den Tod, flüstern die Leute.

Sie sage ihn voraus – und er tut ihr den Gefallen und kommt.

Es ist ein unheiliger Bund, und viele glauben, Amalia habe dafür ihre Seele an den Satan verkauft.

„Aber“, berichtet Marlies weiter, „sie kann Maria nicht umgebracht haben. Benno selbst hat sie zur Tatzeit in ihrem Garten gesehen. Aber Jakob hat schon immer gerne mit ihr getuschelt.“ Sie wirft Reni einen vielsagenden Blick zu. „Abgründe ziehen einander an!“

„Woher hast du gewusst, dass ich dort im Wald war? Ich gehe sonst nie allein aus dem Haus.“

„Ich bin eine Seherin, Helene. Ich habe gesehen, dass du in großer Gefahr schwebst“, antwortete Amalia schlicht, und Helene schwieg für den Rest des Weges.

In ihrem Haus, weit über dem Dorf, setzte Amalia das Mädchen an den Ofen, schob ihm ein Kissen in den Rücken und bat die Hündin Hildegard, ein Auge auf die Besucherin zu haben, während sie Tee zubereitete.

In Helenes Kopf wirbelten Fragen, Eindrücke und Gewissheiten wild durcheinander, bis ihr schwindlig wurde.

Schon bald kehrte Amalia mit einem Tablett aus der Küche zurück. Der Tee duftete nach Orangen und Zimt, und auf einem Teller waren Kekse zu einem Ornament arrangiert. Als sie ihre dampfende Tasse Tee in der Hand hielt, stellte Helene fest: „Wenn du wirklich eine Seherin bist, weißt du auch, wer Biest getötet hat!“

„Ja, das weiß ich. Aber ich kann es nicht beweisen.“

„Wer? Wer hat das getan?“

„Der Mörder deiner Mutter!“

„Nein“, entfuhr es Helene, noch ehe sie es verhindern konnte. „Papa ist gar nicht da, er ist mit Heiko unterwegs!“

„Papa? Wieso Papa?“ Amalia war konsterniert. „Dein Vater hat mit dem Tod deiner Mutter nichts zu tun!“

Helenes Tränen fielen in den Tee.

„Doch!“, wimmerte sie und weihte Amalia in das ein, was sie noch nie zuvor jemandem erzählt hatte. Die Seherin hörte ihr schweigend zu, seufzte ein paarmal tief, trank ihren Tee und behielt das Mädchen dabei im Auge.

„Ihr beide habt also gehört, wie der Tod eure Mutter zu sich nahm, und glaubt seither, dass Jakob sie umgebracht hat. Wie entsetzlich, Helene! Was für eine Belastung für eure Seelen. Und was für ein schrecklicher Irrtum! Jakob ist es nicht gewesen.“

Helene wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte.

Was wusste Amalia schon? Heiko und sie hatten dem Tod schließlich zugehört, ihn vorbeigehen sehen. Amalia hatte im Grunde keine Ahnung!

Die Seherin spürte die Skepsis des Mädchens.

„Du musst mir nicht glauben. Maria wollte es auch nicht tun. Sie war so blind! Aber du weißt nun genau, dass jemand aus dem Ort dich umbringen will, also sei auf der Hut! Traue keinem, und geh nicht allein in den Wald.“

Wieder rollten Tränen über Helenes Wangen.

„Ich hatte extra Biest mitgenommen. Ich dachte, wenn uns jemand verfolgt, wird er es bemerken und mich beschützen.“

„Biest war noch zu jung, Helene, er dachte immer nur ans Spielen und Toben. Wo ist denn dein Handy? Das nächste Mal solltest du lieber Hilfe herbeirufen, wenn du dich bedroht fühlst.“

Helene tastete in ihrer Jacke nach dem kleinen Telefon. Es war verschwunden.

„Wahrscheinlich ist es mir im Wald aus der Tasche gerutscht“, schniefte sie.

„Helene, hör mir gut zu! Biest wird nicht das einzige Todesopfer bleiben. Es wird Unruhe geben im Dorf. Lass keinen Fremden ins Haus!“ Sie sah das erschrockene Mädchen an. „Mach niemandem die Tür auf!“, korrigierte sie sich dann. „Auch Menschen, die man zu kennen glaubt, können einem Böses wollen.“

Amalia erhob sich und zog eine Schublade auf. Darin lag ein kleines Kästchen aus Holz. Sie hob es heraus und strich liebkosend über den Deckel, bevor sie das Schloss öffnete. Erstaunt erkannte Helene eine winzige Pistole auf rotem Samt, daneben einige silberfarbene Döschen und samenartige, kupferfarbene Hülsen in einer Glasröhre.

„Dies ist die wohl kleinste Signalfeuerwaffe, die es gibt. Ich erkläre dir nun, wie sie funktioniert. Wenn bei euch auf dem Hof etwas passiert, schießt du damit senkrecht in den Himmel. Die Farbe der Patrone spielt keine Rolle. Wenn ich dein Signal sehe, komme ich sofort zu euch und verständige gleichzeitig die Polizei!“

Aufmerksam beobachtete Helene, wie Amalia mit geschickten Fingern den Abschussaufsatz anschraubte und eine Signalpatrone einlegte. „Nun musst du nur noch abdrücken. Ich werde das Signal sehen!“

Wie sie es versprochen hatte, begleitete sie das Mädchen danach nach Hause zurück.

Paula, die nicht verstehen konnte, warum Biest nicht mit zurückkam, schnüffelte aufgeregt an Helenes Schuhen und winselte leise.

„Es tut mir so leid!“, flüsterte das Mädchen ihr ins Ohr und drückte die Hündin fest an sich. „Es ist alles meine Schuld, Paula! Biest kommt nicht zurück.“

Amalia umarmte Helene zum Abschied.

„Es ist nicht ihr erster Wurf. Paula weiß sehr genau, dass sie ihre Welpen nicht behalten kann. Dich trifft keine Schuld, du hättest ihn nicht retten können. Er sollte dich in den Wald locken, damit – nun ja. Aber du bist entkommen.

Bedenke bei allem, was du tust: Die Gefahr, in der du schwebst, geht nicht von deinem Vater aus!“

Commissario Mendetti saß mit Maja Klapproth in einer Cafeteria in Lana.

„Wie wollen wir morgen vorgehen?“, fragte Mendetti und beobachtete seine Kölner Kollegin über den Rand seiner Tasse hinweg. Erfreut bemerkte er ein leichtes Lächeln um ihre Lippen und entspannte sich.

,Mein‘ – sie deutete die Anführungszeichen mit den Fingern an – „Staatsanwalt besteht darauf, dass ich die beiden nach Köln bringe. Er will sie in seinem Büro befragen – schon um ihnen die nötige Freiheit zu verschaffen, von der eventuellen Entführung zu berichten. Bestimmt sieht er auch einen pädagogischen Handlungsbedarf und wird ihnen – für den Fall, dass er akzeptieren kann, dass sie weggelaufen sind – ins Gewissen reden. So etwas darf man Eltern seiner Meinung nach nicht antun.“ Sie machte eine Pause. „In dem Fall müssten wir sie praktisch mit Gewalt zurückbringen“, meinte sie dann unglücklich.

„Es verbessert das Verhältnis der Jugend zur Polizei nicht unbedingt, wenn sie in Handschellen zur Grenze gebracht werden“, gab Mendetti zu bedenken. „Sie werden dem Staatsanwalt gar nichts erzählen.“

„Ja, Nikola, so sehe ich das auch!“

Mendetti registrierte beschwingt, wie leicht ihr sein Vorname über die Lippen kam.

Das Klingeln von Klapproths Handy unterbrach ihr Gespräch.

„Entschuldigung“, murmelte die Kommissarin und meldete sich.

„Oh, Malte. Gibt es was Neues?“

„Ja. Stell dir vor, ich habe zwei Zeugen gefunden. Sie haben in jenen frühen Morgenstunden auf dem Weg nach Hause drei junge Männer bemerkt, die aus dem Hof gekommen und zügig um die nächste Ecke gebogen sind. Wiedererkennen würden sie die drei allerdings nicht. Sie waren dick eingemummelt, trugen Mützen, zwei einen Anorak, der dritte einen langen Mantel. Allerweltsbeschreibungen: Mittelgroß, mittelschwer, einer wirkte besonders sportlich. Woran er das bemerkt haben will, kann der Zeuge nicht sagen. Und bei dir?“

„Ich habe mich heute aufs Gelände der Sekte geschlichen, aber weder Julian noch Mario gesehen. Nocturnus stand hinter dem Fenster und starrte ins Tal, Phobius habe ich im Anbau verschwinden sehen, insgesamt wirkten sie etwas unruhig.“

„Bist du etwa bei ihnen eingebrochen?“

„Wenn man böswillig ist, könnte man das so sehen. Ich würde jedoch eher sagen, dass ich beim Wandern vom Weg abgekommen bin. Und ins Gebäude bin ich sowieso nicht hineingekommen. Zu viele Bewohner. Gesehen hat mich niemand. Die Kinder Lucifers haben wirklich harte Arbeit geleistet – schließlich hatten sie nur wenig Zeit. Sieht allerdings nicht so aus, als kämen die beiden Jungs aus freien Stücken zu mir, um mit nach Deutschland zurückzureisen. Vielleicht weil sie doch gefangen gehalten werden. Ich hole sie mir morgen früh! Überrumpelung im Schlaf!“

„Jungs in dem Alter sehnen sich nach einer Reise in einem Streifenwagen?“, lachte Malte Paulsen und seine Kollegin fiel mit ein.

„Ja, so etwa in der Art.“

„Liebe Grüße an Michaela, geht es ihr gut?“

„Na, ja. Mutter und Kind sind wohlauf und voller Tatendrang, du weißt schon, das Kostümproblem ist noch immer nicht gelöst.“

„Viel Glück – in allen Bereichen!“, wünschte Klapproth ihm zum Abschied, und Paulsen knurrte:

„Wird sich finden!“

„Nikola, wir haben ein Problem, das wir zusammen lösen können“, erklärte sie dem Commissario und steckte das Mobiltelefon wieder in die Jackentasche.

„Nun, wenn wir es gemeinsam lösen können, ist es doch im Grunde schon gar kein Problem mehr“, gab Mendetti charmant zurück, und sein Lächeln wurde noch breiter.

Maja Klapproth schalt sich eine alberne Gans, als sie ihr Herz bis zum Hals schlagen spürte. So konnte ein Teenager reagieren, vielleicht auch noch ein Twen, aber mit Sicherheit keine Frau in ihrem Alter. Für private Dinge war jetzt außerdem kaum der richtige Zeitpunkt!

„Du hast bis morgen alles Rechtliche geregelt, die Verstärkung wird da sein, und wir werden die beiden befreien. Das ist der erste Schritt. Die Sekte wird dagegen wohl vorläufig in St. Gertraud bleiben, es sei denn, wir können nachweisen, dass sie die Jungs entführt haben. Und das – Schritt zwei – müssen wir erst einmal beweisen“, führte Klapproth aus.

„Ich kann vielleicht noch Verständnis dafür aufbringen, dass ein Jugendlicher glaubt, er könne es zu Hause nicht mehr aushalten oder er müsse seine Eltern strafen, indem er davonläuft,“ meinte Mendetti. „Aber wenn die Ausreißer dann von der Polizei eingesammelt werden, bleibt davon meist wenig übrig. Familiäre Probleme sollten auf andere Weise gelöst werden.“

„Das geht leider nicht immer. Wenn sich Jugendliche drangsaliert fühlen oder missverstanden, überlegen sie nicht mehr rational und übersehen oft die nächstliegende Lösung.“

„Das ist eine persönliche Erfahrung.“

„Ja, und sie hat mit unserem Fall nur am Rande zu tun.

Jetzt geht es erst einmal darum, die Jungs aus diesem Haus zu holen, egal ob sie nun freiwillig dort wohnen oder nicht!“

„Und genau das werden wir morgen tun!“, verkündete Mendetti selbstbewusst. „Im Moment befinden sie sich im Tal. Es gibt keinen Grund für die beiden, St. Gertraud zu verlassen.“

Doch darin täuschte er sich gründlich.
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Dirk Stein beobachtete seine drei Mitstreiter kritisch.

Nocturnus hatte zwar behauptet, die beiden Neuzugänge wären auf ganz besondere Weise für die Mitarbeit in seinem Team geeignet, doch wenn er ihre jungen Gesichter genauer betrachtete, machten sich mehr und mehr Zweifel in ihm breit. Gut, versuchte er seine zunehmende Nervosität zu dämpfen, wirklich besondere Fähigkeiten würden ihnen bei dem heutigen Einsatz auch gar nicht abverlangt werden. Entschlossenheit, darauf kam es eher an. Mario und Julian hatten schon unter Beweis gestellt, dass sie knallhart agieren konnten, doch war das wirklich an jedem Ort und zu jeder Zeit abrufbar? Und Robert? Den hatte ihm Nocturnus nur geschickt, weil er nicht wusste, wohin er ihn sonst stecken sollte!

Robert habe sehr spezielle Neigungen, die Dirk Stein sich zunutze machen sollte. Ha! Der Kunstkritiker warf wieder einen Blick in den Rückspiegel und überlegte, was er darunter zu verstehen hatte. Nun, in wenigen Stunden würde sich herausstellen, ob das Trio gute Arbeit zu leisten vermochte.

Die kleine Kapelle war schon von Weitem gut zu erkennen.

Als einziges Gebäude auf einem schmalen Grat und unwirtlichem Fels erbaut, sah sie aus, als fürchte sie, in die Tiefe zu stürzen, und recke deshalb ihr Türmchen Hilfe suchend Gott entgegen. Wie dumm und lächerlich – Stein war direkt amüsiert –, die Not kam nicht aus der Tiefe und kein Gott konnte ihr gegen das beistehen, was ihr nun widerfahren würde.

„Heute bekommst du Besuch vom Teufel und seinen Helfern“, freute er sich und wies auf das Kirchlein. „Dies ist eine Knappenkapelle. In den Tälern hier wurde einst nach Erzen geschürft. Die Knappen, die diese schwere Arbeit leisteten, richteten Kapellen ein und statteten sie reich aus. Schließlich sollte Gott es vom Himmel aus funkeln sehen, wenn sie ihn anflehten, ihre Stollen nicht einstürzen zu lassen oder sie vor giftigen Gasen zu bewahren. ,Gott‘ hat sich aber natürlich nicht um ihre Bitten gekümmert, und so wurden sie verschüttet, vergiftet, und von den Chemikalien verseucht, mit denen sie bei ihrer Arbeit hantieren mussten.“

„Aha.“ Robert wirkte gelangweilt und begann, demonstrativ an seinem Verband zu zupfen.

„Das ist kein Nachhilfeunterricht in Geschichte! Das ist die Erklärung für das, was wir dort oben finden werden!“, ärgerte sich Stein.

„Goldene Kelche?“, fragte Julian, der sich für den historischen Exkurs ebenfalls nicht interessierte.

„Mehr als das! Viel mehr! Und wir nehmen es diesen heuchlerischen Schwachköpfen weg und überreichen es dem, dem es zusteht. Noch heute Nacht werden wir unsere Schätze dem Herrn der Finsternis zu Füßen legen! Er wird stolz auf uns sein!“ Steins Brust wölbte sich in vorweggenommenem Triumph.

„Wir holen das Zeug einfach aus der Kapelle raus und bringen es nach St. Gertraud? Das ist alles? Nocturnus hat mir versprochen, ich dürfte an einem spannenden Sondereinsatz teilnehmen!“, maulte Robert enttäuscht.

„Die Spannung bei diesem Einsatz ergibt sich aus der Aufgabe, unser Vorhaben unbemerkt durchzuführen, ohne dass uns die Alarmanlage verrät und die Polizei uns verhaftet!“

Stein parkte den Wagen hinter einem Holzstoß. „Bewegt euch wie harmlose Spaziergänger, wir wollen schließlich niemandem auffallen. Zieht diese Handschuhe an. Drei Paar übereinander. Wenn einer reißt, sagt mir sofort Bescheid, damit ihr ihn ersetzen könnt.“ Er reichte jedem ein Bündel Latexhandschuhe. „Werft keinen Handschuh weg. Die Polizei verfügt inzwischen über Möglichkeiten, in ihrem Innern Fingerabdrücke zu sichern!“

Es quietschte leise, als die drei ein Paar über das andere streiften. Die Handschuhe glitten nicht gut übereinander und es dauerte eine Weile, bis sie es endlich geschafft hatten, sie überzuziehen.

„Wir gehen zu Fuß hoch. Um diese Zeit sollte niemand mehr bei der Kapelle sein. Sollten wir doch auf einen Touristen treffen, steckt eure Hände in die Taschen, als sei euch kalt, damit man die Handschuhe nicht sieht, nickt dem anderen freundlich zu und geht zügig weiter. Wir werden uns wie neugierig umherwandernde Urlauber benehmen, ist das klar?“

Das Trio nickte.

Der Kunstkritiker stieg aus und öffnete den Kofferraum. „Hier, das sind eure Rucksäcke für den Abtransport der Beute. In jedem der Backpacks findet ihr eine Skimaske. Zieht sie euch übers Gesicht, wenn wir oben sind. Für den Weg setzt ihr eure Kapuzen auf. Aus der Psychologie wissen wir, dass Menschen, deren Haare verborgen sind, den anderen nur schlecht im Gedächtnis bleiben. Sollte sich später jemand an die vier Wanderer erinnern, wird er keine tauglichen Angaben für die Erstellung eines Phantombildes machen können.“

Neugierig untersuchten die drei ihre Rucksäcke und zogen lachend die Skimasken über den Kopf.

„Hört mit der Alberei auf! Ihr sollt die Dinger jetzt noch nicht aufsetzen!“, stöhnte Stein genervt. Ungeduldig sah er zu, wie das Trio widerwillig die Mützen wieder abstreifte.

Lustlos trotteten Robert, Julian und Mario hinter ihrem überraschend kraftvoll ausschreitenden Führer her.

„Ein ganz normaler Raubzug bei dekadenten Heuchlern!“, nörgelte nun auch Julian. „Nocturnus hatte versprochen, dass unser erster Einsatz eine echte Herausforderung sei!“

„Brauchen wir denn keine Waffen? Zur Selbstverteidigung, falls wir angegriffen werden?“, fragte Robert hoffnungsvoll.

„Nein, wir werden keine Bewaffnung benötigen! Mit deinem lädierten Arm könntest du sowieso keine halten. Außerdem ist es nicht gut, auf dem Hinweg schon zu meckern. Noch haben wir die Kirche nicht ausgeräumt. Ach, da ist noch etwas – ihr seid für die Sicherung der Operation zuständig“, versuchte Dirk Stein den Raubzug abenteuerlicher wirken zu lassen, was er später bitter bereuen sollte. „Das bedeutet, ihr werdet euch um unerwartet auftauchende Eindringlinge kümmern. Zeugen können wir bei solchen Einsätzen nicht gebrauchen. Habe ich mich eindeutig genug ausgedrückt?“

„Ja!“, antworteten die drei im Gleichklang, und Stein registrierte erleichtert, wie sich ihre Wangen in Vorfreude röteten und ihre Schritte elastischer wurden.

Es war kalt und feucht.

Genau das richtige Wetter für ihr Vorhaben. Niemand ging bei Regen und einsetzender Dunkelheit spazieren, wenn er nicht musste!

Beim Verlassen des Parkplatzes begegnete ihnen ein kontaktfreudiger Labrador, der offensichtlich von seinem Herrchen allein zum Abendspaziergang geschickt worden war. Schwanzwedelnd schloss er sich der Gruppe für ein Stück des Weges an, bog dann aber unterhalb der Kapelle links auf einen Trampelpfad ein und war nach wenigen Sekunden völlig von der Dunkelheit verschluckt.

Dirk Stein untersuchte im Licht seiner Stirnlampe die Verdrahtungen der Alarmanlage.

„Psst!“, mahnte er, als seine Begleiter darüber zu diskutieren begannen, ob sich ein Jagdversuch im nahen Wald wohl lohnen würde. „Hört auf zu quatschen! Das ist doch nicht zu fassen!“

Er sehnte sich nach den Begleitern aus der holländischen Gruppe, die ihn bei seinen letzten Einsätzen unterstützt hatten. Sie waren lern-und wissbegierig und ihr Vorgehen in jeder Situation hoch professionell gewesen. Kein Vergleich zu diesen dreien!

Stein drehte sich um, und der Lichtpunkt seiner Lampe fiel auf den Boden.

„Ich muss mich konzentrieren! Behaltet ihr lieber die Gegend im Auge. Wir wollen ja nicht überrascht werden.“

Artig nahmen die drei Aufstellung. Jeder blickte über eine andere Flanke des Berges hinunter.

„Gleich ist es ohnehin so dunkel, dass wir nicht einmal eine Elefantenherde heranschweben sehen würden“, murmelte Mario und lachte heiser.

„Fertig!“

Als sie zu Stein traten, bemerkte Julian, dass der Kunstkritiker stark schwitzte. Das Ausschalten der Alarmanlage musste demnach eine knifflige Angelegenheit gewesen sein.

„So, nun brechen wir so leise wie möglich das Vorhängeschloss auf, und schon sind wir drinnen.“

Der dicke Mann zog einen Bund Dietriche hervor.

„Ist besser so als mit der Brechstange. Diskreter. Man wird das defekte Schloss erst beim nächsten Götzendienst bemerken.“

Mit leisem Klicken sprang das Schloss auf, und Stein grunzte zufrieden.

„Nach und nach werde ich euch diese ganzen Tricks beibringen“, versprach er selbstzufrieden. „Setzt jetzt die Skimasken auf und schaltet eure Stirnlampen ein.“

Die Tür öffnete sich lautlos.

Nacheinander traten sie ein und blieben nach wenigen Schritten atemlos staunend stehen.

Es funkelte und blitzte golden im Schein der winzigen Lichtkegel.

„Wow!“ Robert fand als Erster die Sprache wieder.

„Ja, ist ziemlich eindrucksvoll. Fangt beim Altar an“, kommandierte Stein, der den Anblick schon kannte. Als er vor ein paar Tagen schon einmal hier war, um die Kapelle auszukundschaften, hatte die Sonne durch eines der bunten Glasfenster geschienen und das gesamte Innere zum Strahlen gebracht.

Zögernd griff Mario nach einem goldenen Altarkreuz, löste seine Hand jedoch sofort wieder, als habe er sich verbrannt.

„Sei nicht albern!“, meinte Julian. „Du bist Satanist, kein Vampir! Nur Robert sollte vielleicht lieber keine Kreuze anfassen, nicht wahr, Robert?“

„Ich bin Menschenfresser!“, behauptete der Angesprochene und begann damit, die Figuren aus den Wandnischen in seinen Rucksack zu stopfen.

Mario grinste, griff diesmal aber nach dem Kelch.

Dirk Stein war hinter dem Altar in der Zwischenzeit mit dem Triptychon beschäftigt.

Mit sicher geführten Schnitten trennte er die Leinwand aus den kunstvoll geschnitzten Rahmen. Liebevoll betrachtete er die zarte Darstellung der Jungfrau mit dem Kinde, bevor er das Bild vorsichtig zusammenrollte und in eine Pappröhre schob. In gleicher Weise verfuhr er mit dem Mittelbild, einer Kreuzigungsszene, als ein eindringliches „Psssst“ von Robert ihn aufschreckte. Sofort schaltete er sein Licht aus. Mit einer Handbewegung bedeutete er den anderen, ihre Lampen ebenfalls zu löschen und sich im Gestühl zu verstecken.

In Sekundenschnelle hatte das Quartett sich unsichtbar gemacht.

Alle lauschten mit angehaltenem Atem.

Quälend langsam öffnete sich die Tür.

Der Strahl einer kraftvollen Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit wie ein gellender Schrei die Stille der Nacht.

„Wer ist das?“, hauchte Mario in Julians Ohr.

„Ich kann nichts erkennen.“

„Wo zum Teufel ist Robert?“

Marios Hände fuhren tastend umher, stießen jedoch nur auf den Rucksack ihres Begleiters.

„Hallo?“, fragte eine zaghafte Stimme besorgt.

Als keine Antwort zu hören war, wurde die Tür mutig aufgestoßen.

„Ist hier jemand? Treten Sie hervor!“, forderte die Stimme nun entschlossen.

Die Kirchenräuber antworteten nicht.

„Na, hier geht doch etwas nicht mit rechten Dingen zu!

Diese Tür habe ich doch vorhin eigenhändig abgeschlossen!“, hörten sie die Stimme schimpfen, als plötzlich ein „Hmmmpf“, gefolgt von einem dumpfen Aufprall zu hören war. Die Taschenlampe fiel zu Boden, rollte unter die letzte Reihe des Gestühls, und der Lichtstrahl verlöschte.

Keiner rührte sich.

Es blieb vollkommen still.

Was ging hier nur vor sich, rätselte Dirk Stein, der von seinem Versteck aus keine freie Sicht auf die Tür hatte. Ausgerechnet beim ersten Einsatz der neuen Gruppe ging etwas schief!

In der undurchdringlichen Finsternis war zu hören, wie jemand eine schwere Last in den Kirchenraum schob, zog, zerrte. Sie hörten ihn vor Anstrengung keuchen.

Dann wurde die Tür wieder geschlossen.

„Hey, ihr Angsthasen!“, rief Robert und schaltete seine Lampe ein.

„Robert! Was hast du getan?“, wollte Stein wissen. Sein Ton war schneidend, und Mario zuckte unwillkürlich zusammen. Ärger stand bevor.

„Na, was wohl? Die Situation geklärt, würde ich mal sagen. Mit einem Arm!“, antwortete Robert stolz.

Die Köpfe von Mario und Julian tauchten hinter dem Gestühl auf. Der Kunstkritiker stand neben Robert in der Nähe der Tür.

Auf dem Steinboden direkt vor ihren Füßen lag der Pfarrer und rührte sich nicht mehr.

Er blutete kräftig und anhaltend aus einer Wunde am Hinterkopf, im unruhigen Schein der Lampen war zu erkennen, dass die Lache stetig größer wurde.

„Robert!“ Stein bebte vor Zorn. „Niemand hat dir den Auftrag erteilt, Gewalt anzuwenden!“

„Stimmt auffallend“, bestätigte Robert gleichgültig. „Aber er hätte uns gesehen. Wäre vielleicht in der nächsten Sekunde laut schreiend davongelaufen. Also musste er beseitigt werden. Keine Zeugen! So war’s besprochen!“

„Packt ein, was wir mitnehmen wollen – und dann nichts wie weg hier!“, schnauzte Stein seine drei Mitstreiter an.

„Und was wird mit ihm?“

„Wir lassen ihn hier liegen“, entschied Stein.

„Aber er ist nicht tot!“, bemängelte Robert. „Womöglich findet ihn jemand, und er wird gerettet. Dann wäre er ein wichtiger Zeuge für die Polizei!“

„Er konnte doch gar nichts sehen! Welche Aussagen könnte er also machen? Keine! Ergo bleibt er hier liegen!“, antwortete Stein in so geringschätzigem Ton, dass Robert zusammenzuckte.

„Schon klar, alter Mann! Sie halten mich wohl für blöd! Ich war so nah an ihm dran, der konnte mich ganz genau sehen “, behauptete er dann.

„Was denn? Du trägst eine Skimaske!“, schrie Stein ihn an.

„Wir sollten ihn dem letzten Reich näher bringen“, insistierte Robert uneinsichtig. „Nocturnus sprach von einem besonderem Auftrag: Jetzt ist auch klar, warum. Er hat natürlich schon gewusst, dass wir auf diesen Pfaffen treffen werden. Es ist eine Prüfung und wir haben keine Lust, sie nicht zu bestehen! Das seht ihr doch genauso?“

„Ja, wir sollten es zu Ende bringen!“, bestätigte auch Julian und zwinkerte seinem Freund zu.

„Wir wissen sehr gut, was Nocturnus bei Einsätzen dieser Art von uns erwartet: die Beseitigung von Zeugen. Also, lasst uns unseren Job erledigen!“, forderte auch Mario und fragte sich, ob sie diesmal den Moment miterleben würden, an dem das Leben aus einem Körper wich. Viel davon schien ohnehin nicht mehr vorhanden zu sein.

Sie mussten sich beeilen.

„Packt ein, was in die Rucksäcke passt. Und im Übrigen: Hier gilt mein Wort! Wenn ich sage, tut dies oder tut das, ist es so, als ob Nocturnus selbst euch anweist! Und welchen Schaden er mit seiner Peitsche anrichten kann, wenn er sich über mangelnden Gehorsam ärgert, seht ihr an Kevins Gesicht!“

Kommentarlos kamen die drei nun seiner Aufforderung nach und machten sich wieder an die Arbeit. Schweigend und ohne zu zögern. Nach wenigen Minuten waren sie fertig.

Beim Verlassen der Kirche überzeugten sie sich davon, dass der Pfarrer noch am Leben war.

„Schade!“ Robert sah enttäuscht auf die reglose Gestalt hinunter.

Was dann geschah, war Dirk Stein auch Stunden später noch vollkommen unbegreiflich.

Mario bückte sich und hob die Stablampe des Pfarrers auf.

„Ja, wirklich schade! Der Heuchler und Verführer hat es nicht verdient, am Leben zu bleiben. Hätte Satan nicht gewollt, dass er stirbt, wäre er nicht genau zu dieser Zeit hier aufgetaucht. Ich sage: Das ist ein Zeichen! Wenn wir es ignorieren, fallen wir in Ungnade! Es ist ein Geschenk an uns! Satan hat ein Auge auf uns geworfen, hat Nocturnus gesagt. Ich wette, er schickt uns einen Pfarrer, um unseren Kontostand zu erhöhen!“

„Jawohl!“, zischte Julian und trat kraftvoll zu. „Nein!“, schrie Stein.

Doch die drei waren nicht mehr aufzuhalten. Undeutlich nahm Stein wahr, dass sie wie entfesselt traten und zuschlugen.

Mario benutzte seine Lampe als Waffe, drosch mit aller Kraft auf den Kopf des Mannes ein. Robert verwendete eines der Kreuze aus dem Rucksack.

Eindeutige Geräusche belegten, dass der Schädel den anhaltenden Misshandlungen nicht standhielt.

Der Kunstkritiker drehte sich wortlos um und überließ den Pfarrer seinem Schicksal.

Schweigend machte er sich auf den Rückweg zum Parkplatz, verfolgt vom befriedigten Keuchen der Schläger, dem dumpfen Geräusch von Schuhen, die gegen einen Körper traten, dem Schmatzen, dass entstand, wenn die Tatwerkzeuge tiefe Wunden ins Fleisch rissen.

Dirk Stein beschleunigte seine Schritte.

Die Gedanken hinter seiner Stirn jagten sich. Ihn graute.

Ausputzer waren das keine.

O, nein. Das nicht.

Blutrünstige Mörder! Killer!

Eiskalt.
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Maja Klapproth starrte wütend auf ihr Handy. „Fabian! Warum willst du nicht zu dieser Kur fahren? Das wäre doch eine Gelegenheit, neue Leute kennen zu lernen.“

„Behinderte wie mich! Kranke! Rekonvaleszente! Leute, die andere mit Gesprächen über ihren Gesundheitszustand nerven, über ihre Verdauung reden. Nein!“

„Hast du nicht gesagt, Tim könne dich begleiten? Dann wird er dir all diese unbequemen Gespräche vom Leib halten.“

„Ich möchte einfach nur meine Ruhe haben! Warum fällt es euch so schwer, das zu akzeptieren?“

Maja schluckte.

Sie dachte an die erste Zeit nach dem Koma, als Fabian seine Beine nicht mehr gespürt, im Bett gelegen und geweint hatte.

Einen „relativ hohen Querschnitt“ nannten die Ärzte das, was ihren Bruder für immer an den Rollstuhl fesseln würde. Einen sportlichen jungen Mann, der seine Zukunft in jenen Monaten nur noch schwarzgesehen hatte.

Sie hatte tagelang an seinem Bett gesessen, seine Hand gehalten und in sich selbst diese grauenhafte Leere gespürt, die dennoch mit seiner nicht zu vergleichen war. Der Entzug hatte deutliche Spuren bei ihr hinterlassen. Knochig, mit eingefallen Wangen und tief liegenden Augen, von dunklen Ringen umschattet, bot sie nicht gerade den gesündesten Anblick.

„Maja!“, hatte Fabian eines Tages geflüstert, „wenn du Sport treibst – für uns beide – und in dein Leben zurückfindest, dann werde ich das auch tun.“

Ein heiliger Eid.

Mit dem Schönheitsfehler, dass sie ihren Part erfüllt, er den seinen aber hatte schleifen lassen.

„Fabian, du hast es versprochen!“, mahnte sie ihn jetzt. „Dass ich solch eine Kur mache? Nie! Daran würde ich mich ja wohl erinnern!“

„Du wolltest in ein neues Leben zurückfinden.“

„Ja. Hab ich doch. Es ist das wenig abwechslungsreiche Dasein eines gelähmten Mannes, der für die einfachen Dinge des Alltags auf fremde Hilfe angewiesen ist!“

„Du hast nie gesagt, dass es dir unangenehm ist, von Tim Hilfe anzunehmen.“

„Es kostet Geld! Dieses rudimentäre Leben zu erhalten, ist so unglaublich teuer! Diese Gelder sollte man lieber in die Bildung von Kindern stecken, damit sie nicht so dumm sind und Drogen nehmen.“

Damit war das Gespräch beendet.

Fabian hatte aufgelegt.

Mario lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Bis zur Messe waren noch ein paar Stunden Zeit.

Er lauschte in sich hinein.

Dirk Stein war unglaublich wütend auf sie gewesen. Leider hatten sie ihn ziemlich lange warten lassen, aber es war gar nicht so einfach gewesen zu entscheiden, ob der Pfarrer nun tot war oder nicht. Als sie sich zum ersten Mal sicher waren, es geschafft zu haben, hatte Julian nach dem Puls ihres Opfers getastet.

„Es ist vorbei. Er ist tot.“

Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, entrang sich der Brust des Pfarrers ein lautes Stöhnen.

Sie prügelten weiter auf ihn ein, und Mario hatte den Eindruck, niemand könne nach so vielen Schlägen auf den Kopf noch am Leben sein. Doch er täuschte sich.

Das Herz des Pfarrers schlug noch immer.

Nicht sehr kräftig, aber eindeutig.

Der Pfaffe hing am Leben!

Erst als das Hirn schon aus dem Schädel quoll, konnten sie keine Lebenszeichen mehr feststellen.

Mario spürte den Triumph noch immer.

Wieder hatten sie gesiegt – auch wenn Stein das ganz anders sehen wollte.

Der Kunstkritiker fuhr sofort los, kaum dass sie die Türen des Autos hinter sich zugeschlagen hatten.

Er schwieg die gesamte Strecke bis nach St. Gertraud. Doch er bebte am ganzen Körper, als würde er kurz vor einem Wutausbruch stehen.

Niemand sprach.

Als sie das Haus erreichten, nahm er ihnen wortlos die Rucksäcke und Skimasken ab. Danach deutete er mit seinem dicken Zeigefinger auf ihre Zimmerfenster.

Phobius nahm die Heimkehrer in Empfang und befahl eine gründliche Dusche.

Er fragte mit keinem Wort nach dem Erfolg ihres Einsatzes, sodass Mario davon ausging, Stein habe ihm über Handy schon von ihrem Ungehorsam berichtet.

Während die drei Jugendlichen sich gründlich reinigten, musste Phobius ihrer Kleider abgeholt haben, denn als sie sich abtrockneten, waren sie verschwunden. Mario bedauerte das sehr. Zum Glück war es ihm gelungen, seine Sweatjacke mit der Taschenlampe des Pfarrers rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Er würde ab sofort von jedem seiner Opfer ein Erinnerungsstück mitnehmen.

Die Taschenlampe, dachte er, war eine wirklich gute Trophäe. Eine Mordwaffe!

Kaum waren sie echte Mitglieder geworden, hatten sie auch schon einen Pfarrer zur Strecke gebracht! Das war eine beachtliche Leistung. Nocturnus würde wohl kaum darüber nachdenken, sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen, im Gegenteil, er wäre begeistert von der eiskalten Entschlossenheit, mit der sie vorgegangen waren. Da spielte es keine Rolle, dass sie sich den Anweisungen Steins widersetzt hatten. Sie, Julian und Mario, waren auserwählt – was war da schon ein Dirk Stein?

Ersetzbar!

„Ich weiß nicht, worüber du dich so ärgerst!“ Es war die Stimme von Nocturnus, die durch die Dielen nach oben in Marios Zimmer drang.

„Die drei haben diesen Pfarrer kaltblütig umgebracht. Und das, obwohl ich es ihnen untersagt hatte!“, empörte sich Dirk Stein. Der Kunstfachmann hatte sich wohl noch immer nicht beruhigt.

„Im Grunde regst du dich doch nur darüber auf, dass sie dir nicht gehorcht haben. Was soll schlimm daran sein, einen Pfarrer umzubringen? Es gibt sie massenhaft! Mal ganz abgesehen davon, dass sie genau das tun sollten: Zeugen beseitigen.“

„Wenn sie mit mir unterwegs sind, tun sie gefälligst, was ich ihnen sage!“, begehrte der andere auf. „Ganz abgesehen davon, dass sie uns damit in große Schwierigkeiten bringen können!“

„Ach was! Die überfallene Kapelle liegt in einem anderen Tal! Weit genug weg von St. Gertraud. Niemand wird auch nur im Entferntesten auf den Gedanken kommen, dass wir etwas mit dem Einbruch zu tun haben könnten. Keine Sorge.“

„Keine Sorge? Wie soll ich mich nicht sorgen? Die drei saßen in meinem Auto – das ist jetzt sicher voller Blutflecken!“

„Lass die Sitze austauschen. Oder verbrenne den Wagen irgendwo. Aber nicht in Italien, vielleicht in Polen. Mit dem Verkauf der Kunstschätze kommt genug Geld rein. Du kannst es dir leisten.“

„Aber an den Kunstwerken klebt Blut! Das drückt den Preis und macht sie schwer verkäuflich“, jammerte Stein.

„Du weißt besser als ich, dass das Blut die einzelnen Stücke für einige Käufer erst so richtig interessant und begehrenswert macht“, widersprach Nocturnus. „Du wirst sehr gute Preise erzielen.“

„Vielleicht“, hielt sich Stein bedeckt.

„Gut. Ich spreche mit Robert, Mario und Julian. Du wirst ja in den kommenden Tagen beschäftigt sein. Ich erwarte von dir eine dezidierte Planung der Aktivitäten deiner Gruppe bis Silvester. Ich sehe dich bei der Messe!“

„In Ordnung!“

Nur Sekunden später hörte Mario, wie Stein das Haus verließ und mit seinem Wagen vom Hof brauste.

Nocturnus war allerdings nicht allein.

„Und wie geht es nun weiter?“ Phobius!, durchfuhr es Mario.

„Wir setzen unsere Planung um wie vorgesehen“, antwortete Nocturnus gereizt. „Ich ahne einen Schatten, der uns bedroht. Heute nach der Messe werde ich den Kindern Lucifers mitteilen, wer die Sekte führen wird, falls mir einmal etwas zustößt“, erklärte der Sektenführer überraschend.

Phobius gab einen überraschten Laut von sich. „Was sollte passieren? Wir sind hier gut aufgehoben!“

„Ich fürchte, wir haben die St. Gertrauder etwas überfordert. Wir werden ihnen daher sagen, dass die Beschwörung noch nicht stattfinden kann. Dann ebbt die Unruhe vielleicht wieder ab.“

Das konnte doch nur ein böser Traum sein! Nocturnus in Gefahr? Die Kinder Lucifers unter neuer Führung? In Marios Kopf jagten sich die widersprüchlichsten Überlegungen. Satan würde doch nicht einfach zusehen, wie Nocturnus in Lebensgefahr geriet!, dachte er voller Schrecken. Oder konnte es etwa sein, dass Satan genau dies ganz gut gefallen könnte. Eine ganz besondere Prüfung!

„Es hat viel Kraft gekostet, diese Gruppe zu formen, ich werde sie keinem ungewissen Schicksal überantworten. Für den Fall, dass ich sie nicht weiterführen kann, werde ich Regelungen treffen, die ich noch heute verkünde“, seufzte Nocturnus.

„Du könntest die holländische Gruppe um Unterstützung bitten.“

„Das stimmt, Phobius.“

„Soll ich mich darum kümmern?“

„Nein, das ist nicht notwendig. Du wirst kommissarisch die Leitung übernehmen, bis die beiden Neuzugänge so weit sind, die Kinder Lucifers zu übernehmen. Sie sind auserwählt. Satan schickte sie uns, weil er wusste, dass ein Wechsel bevorsteht.“

Mario bekam eine Gänsehaut.

Hatte er das richtig verstanden? Julian und er sollten die Kinder Lucifers führen? Das Schlagen der Tür bedeutete, dass die beiden die Abstellkammer verlassen hatten.

Wenig später hörte er ihre Schritte vor der Tür, als sie in Nocturnus’ Büro gingen.

Berta kontrolliert den Reifezustand ihres Käses. Dazu benutzt sie einen speziellen Bohrer, der der Mitte des Laibes eine winzige Probe entnimmt. Mit Kennerblick begutachtet sie die Farbe und Konsistenz, schnuppert daran und lächelt zufrieden. Schon plant sie den Verkauf auf dem Markt in Bozen. Vielleicht kann sie die Bäckerin überreden, am selben Stand ihr würziges Ultenbrot zu verkaufen, dann können sie sich die Gebühren teilen.

Plötzlich steht Peter Pumpa in der Tür.

„Jakob ist weg – mitsamt seiner Brut!“

„So“, tut sie gleichgültig.

„Ja. Gestern hat jemand Helene überfallen. Er hat sie ins Krankenhaus gebracht. Und nun ist er verschwunden.“

„Ach, und der Hof? Wer kümmert sich jetzt um die Tiere?“

„Anton. Er verkauft das Vieh und die Hühner. Was mit dem Land wird, ist wohl noch nicht entschieden.“

„Ein Glück, dass sie weg sind. Wer weiß, wie viel Leid sie noch ins Tal gebracht hätten, bei der Veranlagung. Jetzt bleibt uns wenigstens erspart, den Mörder Marias ständig im Dorf zu treffen.“ Berta schmunzelt zufrieden. „Die Kleine ist gestorben?“, will sie dann wissen.

„Muss man abwarten“, brummt der Vater.

„Tja, wer weiß, vielleicht steckt da auch der Jakob dahinter!“

„Nein, das ist sicher, er war nicht zu Hause!“

„Nun, Böses zieht Böses an. Gott bestraft die, die den Mörder decken“, meint Berta selbstgerecht.

„Mich scheint Gott aber auch nicht zu mögen!“, jammert Peter Pumpa. „Erst nimmt er mir die Frau, dann die Tochter, und nun lässt er zu, dass meine Enkel mit dem Bösen infiziert werden!“ Tränen treten in seine Augen.

Berta drückt ihn fest an ihre Brust.

Sie sieht auf seinen Scheitel hinunter.

Grau ist er geworden, stellt sie überrascht fest, ein alter Mann. „Dich meint er mit all dem nicht“, tröstet sie den Vater. „Sieh her! Er schenkte dir zum Ausgleich eine starke Tochter! Berta, deine Stütze im Leben.“

„Er will was?“, riss Julian seine Augen auf.

„Er will uns langfristig die Leitung der Sekte anvertrauen.“ Marios Stimme schwankte bedenklich.

„Quatsch! Das hast du geträumt!“, behauptete der Freund und prustete vor Lachen. „Ein Albtraum!“

„Ach ja?“, fragte Mario zornig.

Julian schwieg und überdachte, was er gerade gehört hatte.

„Er hat gesagt, er schwebt in Lebensgefahr.“

„Und wir sind auserwählt, seine Nachfolge anzutreten?

Schade, dass ich das verschlafen habe!“

„Keine Ahnung, wie das gehen soll“, gab Mario zu. „Ich kann mir die Gruppe ohne Nocturnus gar nicht vorstellen!“ Er trat ans Fenster und sah verloren ins Tal hinaus. „Kevin wird völlig fertig sein – Nocturnus in einer ernsten Gefahr, das ist für ihn sicher ein unerträglicher Gedanke.“

„Satan wird das nicht zulassen!“, behauptete Julian bestimmt.

Dr. Gneis fand die Familie Gumper an diesem Nachmittag in gedrückter Stimmung vor.

Der Schock, den er bei Helene diagnostiziert hatte, wirkte noch nach, während Bruder und Vater von glühendem Hass erfüllt nach Rache gierten.

„Ich möchte wirklich wissen, wer so etwas Herzloses tun kann!“ Jakob lief unruhig in der Küche auf und ab.

„Die Frage, die du dir ernsthaft stellen solltest, lautet eher: Hätte Helene statt des Hundes dort liegen sollen? Der Täter wollte sie in einen Hinterhalt locken und musste nur wegen Amalias beherztem Eingreifen seinen teuflischen Plan fallen lassen. Ich weiß nicht, wessen krankes Hirn sich so etwas ausdenkt, aber klar ist, dass es keine Ruhe für euch gibt, solange wir den Täter nicht gefunden haben“, grübelte der Arzt.

„Waltraud wird entsetzt sein. Der Welpe und seine Mutter waren ein Geschenk von ihr“, lachte Jacob bitter auf. „Zu unserer Sicherheit! Zu unserem Schutz!“

„Darüber, dass jemand Helene etwas antun wollte, wird sie eher entsetzt sein!“, wandte Dr. Gneis ein.

„Es war ein schrecklicher Anblick!“ Jakob fröstelte. „Der Kleine hat ein Grab unter dem Birnbaum bekommen. Helene wollte es so.“

Er drehte sich um und sah dem Hausarzt direkt in die Augen. „Wenn es sich um dieselbe Person handelt, wie beim Angriff auf mich – bedeutet das nicht, dass sie sich wahllos jeden Gumper greift, dessen sie habhaft werden kann?“

„Sieht fast so aus. Wenn wir nur wüssten, mit wem wir es zu tun haben!“

Dr. Gneis legte Jakob seine Hand auf die Schulter. „Ihr solltet es Waltraud besser überhaupt nicht erzählen. Es sind Antons letzte Stunden … Da sollte sie sich nicht auch noch Sorgen um eure Sicherheit machen müssen“, empfahl er mit gedämpfter Stimme.

„Wieso Antons letzte Stunden?“, fragte Jakob bestürzt. „Gestern ging es ihm doch noch ganz gut. Wir haben lange in Erinnerungen an unsere Eltern geschwelgt. Er wirkte fast entspannt.“

„Tja, ich bin nun schon so lange Arzt, mich kann er nicht täuschen. Und das Labor schon gar nicht. Du solltest mit deinem heutigen Besuch besser nicht bis zum Abend warten, Jakob. Antons Fieber steigt.“

In Berta Pumpas Küche war es so eng und stickig, dass sie trotz der Kälte ein Fenster öffnen musste. Tee mit und ohne Schuss wurde verteilt. Die Menschen, die hier zusammengekommen waren, redeten aufgebracht und besorgt durcheinander.

„Die Amalia schleicht um den Gumperhof. Die steckt mit denen unter einer Decke. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie mit Helene gesprochen hat“, wusste Annemarie zu berichten.

„Bei uns ist eine Kuh im Stall tot umgefallen, eine meiner besten. Kurz davor ging draußen lärmend eine Gruppe dieser Spinner vorbei. Ich habe sie aufgefordert, zu verschwinden, da haben sie höhnisch gelacht und das Satanszeichen in meine Richtung gemacht. Als ich in den Stall kam, war die Lotta schon tot! Die bringen nur Unglück, das habe ich euch gleich gesagt!“, empörte sich Matti.

„Im Wald wurde ein Hund mit abgetrenntem Kopf gefunden. Der Bäcker hat erzählt, der habe der Gumpertochter gehört.“

„Das war bestimmt ihr Bruder, diese Ausgeburt der Hölle!“, mischte sich Berta ein und ließ die Flasche Rum erneut kreisen. „Wer Tiere schändet, der tötet auch Menschen! Ihr werdet noch an meine Worte denken!“

„Aber wieso sollte er den Hund der eigenen Schwester umbringen?“

„Solche Menschen brauchen keinen besonderen Grund für ihre widerlichen Taten! Sie tun es aus reiner Mordgier! Es ist ein Trieb, der befriedigt werden muss, dabei ist egal, wer das Opfer ist. Aber eigentlich verwundert es nicht, schließlich ist er der Sohn eines Mörders!“, erklärte Berta den Versammelten.

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihr.

Plötzlich schluchzte jemand vernehmlich.

„Was ist denn los?“, fragte Berta ungehalten.

„Unsere Anna trifft sich mit einem dieser Teufelsjungen!

Ich habe mit ihr gesprochen, ihr Strafen angedroht, selbst der Herr Pfarrer hat ihr ins Gewissen geredet, aber es hat alles nichts genützt. Sie ist sogar schon einmal aus ihrem Zimmerfenster geklettert – hat sich regelrecht abgeseilt. Es ist einfach nur entsetzlich!“

„Ich sage euch: Wir müssen diese Ruhestörer loswerden! Diese Mörderfamilie ebenso wie die Teufelsbrut! So kann das doch nicht weitergehen! Je länger wir ihrem Treiben tatenlos zusehen, desto dreister werden sie vorgehen. Muss denn erst einer von uns sterben, bevor etwas unternommen wird?“ Bertas Wangen waren gerötet, und ihre Frisur begann sich aufzulösen.

In die nach ihren Worten entstandene Stille hinein fragte Peter Pumpa leise:

„Reicht es nicht, sie zu vertreiben? Wäre denn etwas gewonnen, wenn einer von ihnen stürbe? Jedes verlorene Leben ist ein Grund zur Traurigkeit, und gerade diese Satansanhänger sind doch noch so jung!“

„Niemand will, dass jemand stirbt!“, beruhigte Annemarie den besorgten Mann. „Wie kommst du nur auf so einen Gedanken. Unter uns ist doch keiner, der so etwas täte!“

„Oh doch!“, widersprach Berta vehement. „Wir alle wissen, dass es außer den Gumpers noch einen Mörder im Dorf gibt. Tut nicht so scheinheilig, und seht mich nicht so entgeistert an! Er könnte es tun und wüsste in diesem Fall sogar das Dorf hinter sich!“

Einer geheimen Choreographie folgend starrten alle in ihre Teetassen.

In das lang anhaltende Schweigen hinein flüsterte Rainer schließlich erstickt: „Meine Susanne liegt jetzt im Krankenhaus. Sie haben ihr Tabletten gegeben, weil sie einfach nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Sie wollte, aber es ging nicht. Der Stationsarzt hat mir erklärt, sie habe Ruhe dringend nötig und man habe dafür gesorgt, dass sie einige Tage mehr oder weniger durchschläft. Damit sie sich nicht umbringt!“

Den letzten Satz hatte Rainer so laut ausgestoßen, dass sogar die Hunde in der Nachbarschaft anfingen zu bellen. „So weit ist es mit dieser Gemeinde schon gekommen, dass meine gläubige Susanne zu solch einer gotteslästerlichen Tat getrieben werden könnte!“

„Das waren diese Sektierer. Bestimmt! Sie versuchen,unsere Seelen zu vergiften, auf dass wir am Jüngsten Tag zu ihnen in die Hölle fahren!“, prophezeite Josephine.

„Nein!“ Bertas Stimme setzte sich problemlos gegen das allgemeine Murmeln durch. „Das waren nicht die Teufelsanbeter! Hätten die ein Schaf auf Rosas Grab geschlachtet, um ihre Seele dem Teufel zu überantworten und unsere zu verwirren, so wäre es ein schwarzes Tier gewesen! Nein! Der Pfarrer versucht mit seinen Erklärungen doch nur, keine weitere Unruhe aufkommen zu lassen! Das war der Gumper! Das war die Tat eines mordgierigen Irren! Bevor der Gumper mit seiner Brut zurück ins Tal gekommen ist, gab es solch einen Frevel nicht!“

Das stimmte, gaben die anderen zu. Es war einzusehen, dass Berta mit ihrer Argumentation Recht hatte.

„Welcher von den Gumpers?“

„Das ist doch im Grunde völlig gleichgültig! Die ganze Familie trägt diese Krankheit in sich. Jakob kennt sich gut im Dorf aus, der Sohn schleicht nachts, wenn alle schlafen, durch die Straßen – das habe ich selbst gesehen! Und die Tochter tut unschuldig und rein. So kommen sie nah an uns heran und können zuschlagen! Mit den Gumpers ist der wahre Teufel zu uns ins Dorf gekommen!“

„Das stimmt!“, rief nun auch Annemarie. „Wir alle wissen, wie listig der Teufel das Antlitz der Harmlosigkeit nutzt, um uns zu täuschen! Viel Falsch ist um die Schwächlichen, die uns andere nur ausnutzen wollen!“

„Dann müssen die Gumpers zuerst verschwinden, und danach nehmen wir uns diese Kinder Lucifers vor!“ Matti schlug so kraftvoll auf den Tisch, dass einige Teetassen zu Boden trudelten.

Peter Pumpa sah den Menschen besorgt nach, die heftig diskutierend sein Haus verließen, und überlegte, was noch geschehen musste, um das Fass zum Überlaufen zu bringen.

Bekümmert stopfte er sich seine Pfeife und nahm in seinem gemütlichen Sessel am Ofen Platz.

Während Berta in der Küche mit dem Geschirr klapperte, dachte er darüber nach, wie unterschiedlich die Natur seine Töchter doch ausgestattet hatte. Die eine zart, die andere kräftig und kämpferisch.

Ob Berta gar nicht bemerkte, dass sich das Dorf auf den eigenen Untergang zubewegte?

„Und nun? Vielleicht sollten wir Kevin doch einweihen.“

„Nein, bloß nicht!“, wehrte Mario ab.

„Nocturnus hat eine Vorahnung! Das muss doch nicht bedeuten, dass ihm tatsächlich etwas zustößt! Wir sollten Ruhe bewahren, auf mich wirkt er nicht krank.“

„Ach ja? Mensch, Julian! Denk doch mal nach! Wenn Nocturnus sich nicht sicher wäre, dass er in der nächsten Zeit stirbt, hätte er das Gespräch mit Phobius wohl kaum im Abstellraum geführt. Es ist der Raum unter unserem Zimmer, der Einzige, von dem aus wir hören konnten, was er mit den zwei anderen zu besprechen hatte!“

Julians Augen wurden vor Erstaunen rund. „Du meinst, er wollte, dass wir von seinen Plänen erfahren?“

„Bingo!“

Maja Klapproth telefonierte während des sanften Aufstiegs zu den Urlärchen.

Sie brauchte Bewegung.

„Wie du schon erwartet hast: Dr. Glück will die beiden jungen Männer so schnell wie möglich in Köln sehen“, fauchte Malte Paulsen aggressiv. „Er sieht dein Problem, warnt aber vor allzu viel Verständnis an falscher Stelle, besonders, solange du die Lage nicht mit letzter Sicherheit beurteilen kannst.“

„Sag mal , wieso bist du eigentlich so mies gelaunt?“

„Hast du gewusst, dass Babys ihren Eltern schon vor der Entbindung den Nachtschlaf rauben? Der Nachwuchs übt boxen. Und was man alles braucht! Mir kommt es so vor, als ginge ich nur noch mit Michaela einkaufen! Ich möchte nur wissen, wie meine Großeltern meine Eltern ohne all den Schnickschnack großziehen konnten!“

Klapproth lachte.

„Es gab Zeiten, da waren Eltern froh, wenn ihr Baby gesund geboren wurde. Heute muss es das richtige Geschlecht haben, die gewünschte Haarfarbe, und am liebsten wäre es manchen, es käme schon mit Abitur zur Welt. Ich habe neulich einen Bericht über pränatale Erziehung und Bildung gehört! Kaum zu glauben!“

„Ja, ja, lach du nur! Und die Kostümangelegenheit ist immer noch nicht abgeschlossen!“

„Da müsst ihr euch aber sputen, viel Zeit habt ihr dafür nicht mehr!“

„Apropos, willst du denn gar nicht zur Karnevalseröffnung gehen?“

„Nein, danke. Ich gehe traditionell an diesem Abend mit meiner Freundin ruhig und narrenfrei essen.“

Paulsen lachte leise. „Aha. Protesthaltung!“

„Sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte Klapproth, und Paulsens Gedanken kehrten zu ihrem aktuellen Fall zurück.

„Ja. Wir haben einen weiteren Zeugen für die Tatnacht aufgetrieben. Er hat den Mord selbst nicht beobachtet, doch auch ihm fielen drei junge Männer auf, die aus diesem Hinterhof traten.

Normalerweise trifft man dort nie auf jemanden, deshalb sah er etwas genauer hin. Es bleibt bei der Beschreibung, die wir schon kennen. Drei junge Männer, einer kräftig und untersetzt, zwei mit Anoraks, einer im Mantel, Mützen auf dem Kopf, die Kleidung war dunkel, wahrscheinlich schwarz.“

„Das hilft uns nicht wirklich weiter.“

„Auf dem Taschenmesser im Rucksack waren keine Fingerspuren von Manfred Krause zu finden. Das ist zumindest sonderbar. Und was noch merkwürdiger ist: Es gehört Mario Hilbrich. Yvonne Lichter hat es ihm geschenkt.“ Paulsen lachte leise. „Eine Rose und die Worte ,Eine echt scharfe Beziehung‘ hat sie in die Klinge eingravieren lassen! Sehr originell!“

„Mario Hilbrichs Messer? Wie ist Manfred Krause nur daran gekommen?“

„Es ist eine überraschende Information, das denke ich auch. Eigentlich ist nicht anzunehmen, dass die beiden sich kannten. Vielleicht hat es Krause zufällig irgendwo gefunden.“

„Und wie hat er es eingesteckt, wenn keine Fingerspuren darauf zu finden sind?“

„Maja, es ist Winter! Menschen, die nicht so sportlich sind wie du, frieren in dieser Jahreszeit! Sie tragen Handschuhe!“

„Wurden Handschuhe im Rucksack gefunden?“

„Das kläre ich noch“, versicherte Paulsen.

„Nocturnus wird nicht sehr überrascht sein, mich zu sehen. Ich bin sicher, er ahnt schon, wer ihm nachsetzt.“ Klapproths Gedanken kehrten zur Planung für den kommenden Morgen zurück.

„Tja, manche Frauen sind tatsächlich wie Kletten! Viel Erfolg morgen! Ich hoffe, du findest die beiden bei bester Gesundheit.“

„Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Malte, es ist, als wäre irgendetwas komplett aus dem Ruder gelaufen. Ich kann es nicht erklären. Eigenartig und unheimlich.“ Ihr Gespräch mit Amalia wollte sie nicht erwähnen, Paulsen sollte nicht den Eindruck gewinnen, sie glaube an Wahrsagerei.

„Ja, ich kann mir vorstellen, dass die ganze Atmosphäre im Ultental ein diffuses Gefühl von Unbehagen begünstigt.

Aber morgen bist du ja wieder in Köln! Ach, Yvonne Lichter meinte übrigens, es sei zwecklos, Mario zur Rückkehr überreden zu wollen. Wenn Mario sich gedrängt fühle, erreiche man nur, dass er nicht einmal bereit wäre, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken.“

Die Urlärchen waren nicht halb so eindrucksvoll, wie sie erwartet hatte. Vom Blitzschlag in Mitleidenschaft gezogen und vom Alter gezeichnet, trotzten sie in einem umzäunten Areal dem rauen Klima.

Eine Bildtafel informierte über die Bäume, und eine Zeitleiste bildete die historischen Ereignisse ab, die während der bisherigen Lebensspanne der Bäume stattgefunden hatten.

Klapproths Handy rief sie in die Gegenwart zurück. „Köln rüstet für den Karneval!“, jammerte Fabian theatralisch.

„Oh – das ist nicht das erste Mal, dass du diese Phase durchstehen musst! Sei tapfer!“

„Willst du damit sagen, man könne als intelligenter Mensch die Mutation seiner Mitmenschen in hopsende und johlende Idioten überleben?“

„Wenn man sich ein bisschen Mühe gibt, schon, Fabian!“

„Aber das Schlimmste weißt du doch noch gar nicht! Ich musste diesem dekadenten Mann, der meine Pflege übernommen hat, versprechen, daran teilzunehmen! Er will mich wehrlosen Krüppel sonst verhungern lassen!“

Das war hart. Klapproth grinste.

„Tim möchte sich in den Trubel stürzen?“

„Das wäre ja nun kein Problem. Nein! Er will mich mit in den Strudel der Verblödung reißen. Ich muss versuchen, mich dem zu entziehen! Vielleicht tauche ich ansonsten nie mehr daraus auf!“

„Etwas mehr Optimismus, Fabian!“

„Nein, da ist kein Platz für Optimismus.“ Fabians Stimme hatte jede Leichtigkeit verloren. „Warum sollte ich mich dem Ganzen aussetzen? Menschen sind mir zuwider, und in großen Ansammlungen finde ich sie geradezu unerträglich! Es ist typisch für diese Lebensform, dass sie sich extra Tage schafft, an denen Saufen und freier Sex ungestraft stattfinden können. Wäre ich der Geist des Winters und würde diese besoffenen und grölenden Kreaturen sehen, würde ich mich auch aus dem Staub machen. Das ist der Grund, warum es mit der Austreibung des Winters funktioniert.“

„Schließ die Tür, schalte den Fernseher nicht ein, sieh nicht aus dem Fenster und lüfte nicht. So entgehst du dem Karneval, aber auch jeder Freude.“

„Wie kannst du glauben, ich suche nach Freude? Das brauche ich nicht! Mir reicht ein Pfleger, der mir durch den Alltag hilft. Mehr Freude könnte ich gar nicht verkraften! Wann kommst du wieder zurück?“

„Morgen.“

„Dann fährst du sicher zu Veronika.“

„Nein. Veronika ist aus dem Krankenhaus abgehauen.

Sie will nicht therapiert werden.“

„Oh, wie unfair. Noch jemand, der sich deinem lästigen Samaritertum widersetzt. Arme Maja!“

Christian und Friedrich sitzen am Stammtisch und warten auf die anderen.

„So eine hübsche Braut, nicht?“

„Ja, stimmt. Aber der Bräutigam sieht auch schmuck aus!“, bekräftigt Friedrich.

„Der Neue hat das ganz schön gemacht“, stellt Christian zufrieden fest. „Die Zeremonie war zwar ein bisschen anders, aber auch gut. Pfarrer Weißgerber – daran muss ich mich erst noch gewöhnen!“

„Recht jung ist er noch, aber das wird die Zeit schon richten. Wie bei jedem von uns!“, gibt Friedrich abgeklärt zurück. „Er hat ein paar nette Dinge gesagt über den Alltag zu zweit und zu mehreren. Obwohl er das aus eigenem Erleben gar nicht kennt. Vielleicht klang deshalb auch alles so positiv.“

Er zwinkert Christian zu.

„Ja, ja, der gemeinsame Alltag ist meist kein Honigschlecken!“

„Wenn wir nur wüssten, wer damals die Platzgrummer umgebracht hat! Aber so kannst du dir ja nie sicher sein, ob du nicht in eine Familie einheiratest, die einen Mörder in ihrer Mitte hat!“

Beide nicken bedrückt.

„Und nun, wo der Jakob verschwunden ist …“

„Der glasklare Beweis für seine Schuld“, behauptet Matti, der gerade zu ihnen stößt. „Bei Nacht und Nebel! Das macht keiner, der unschuldig ist!“

Dr. Gneis sitzt etwas abseits.

Er bedauert, dass Jakob diese Entscheidung getroffen hat, aber er kann es verstehen. Helene! Im eigenen Haus beinahe umgebracht! Das war zu viel für den Witwer. Es war richtig von Jakob, seine Zelte hier abzubrechen. Vielleicht hätte er es wegen der Kinder sogar schon früher tun sollen.

„Aber wer denkt denn auch an so was!“, murmelt der Arzt vor sich hin.

Ob der Jakob wohl der Richtige ist, um die beiden allein großzuziehen? Sicher, er ist der Vater, aber in diesem Zustand für die Kinder keine Hilfe, grübelt Dr. Gneis weiter.

„Vielleicht habe ich einen großen Fehler gemacht“, vertraut er seiner Lasagne an. „Aber nun ist es zu spät!“

Nocturnus lächelte diabolisch.

Vor ihm lag eine Sonderausgabe der lokalen Zeitung, in der mit großer Empörung und haltlosem Entsetzen über den brutalen Mord an einem Geistlichen im Passeiertal und dem dreisten Kirchenraub berichtet wurde. Die Polizei vermutete das organisierte Verbrechen hinter dieser Untat, glaubte, die Kirchenschätze seien in den Kellern und Safes der Mafia verschwunden, und ausländische Sammler würden sie nun zu immensen Preisen erwerben, um sie ihrerseits in gepanzerten Schränken aufzubewahren. Für die Allgemeinheit waren sie verloren.

Dirk Stein hatte wie immer zuverlässig gearbeitet und den Auftrag professionell ausgeführt. Er hob den Kopf.

„Ihr habt diesen Gottesmann erschlagen, obgleich Dirk euch aufforderte, es nicht zu tun!“

Robert, Julian und Mario senkten den Blick zu Boden. „Vielleicht habe ich mich nicht verständlich genug ausgedrückt, deshalb wiederhole ich es jetzt noch einmal in aller Deutlichkeit: Wenn ihr zu Sondereinsätzen unterwegs seid, ist es der Führer vor Ort, dessen Anweisungen ihr unbedingt Folge zu leisten habt! Diese Führer werden von mir eingesetzt. Eure Zuwiderhandlung ist in diesem Fall ein Ungehorsam mir gegenüber!“

Sie hatten Nocturnus noch nie so wütend erlebt.

Die drei senkten die Köpfe noch tiefer und starrten auf die Maserung der Holzdielen, als könne ihnen von dort eine Erleuchtung kommen. Dieses Gespräch hatten sie sich völlig anders vorgestellt, und der Verlauf, den es nun zu nehmen schien, beunruhigte sie. Hatten sie die Position des Kunstkritikers etwa falsch eingeschätzt?

„Mir ist bewusst, dass es nicht einfach ist, sich unterzuordnen. Besonders dann, wenn man glaubt, im Recht zu sein. Doch auch das ist eine Form von Respekt, die ihr offensichtlich noch nicht gelernt habt!“

Nocturnus’ Faust donnerte machtvoll auf seinen Schreibtisch.

Keiner der drei wagte aufzublicken.

„Ihr müsstet die Kinder Lucifers nun verlassen“, erklärte Nocturnus ruhiger und wartete.

Befriedigt beobachtete er, wie alle Farbe aus den jungen Gesichtern wich. Kevin hatte es auch bei diesen Neulingen innerhalb kürzester Zeit geschafft, die emotionalen Wurzeln zu kappen und dafür zu sorgen, dass sie sich ein Leben ohne ihre neue Familie nicht mehr vorstellen konnten. Bei Gelegenheit würde er ihn dafür belohnen, nahm er sich vor.

Als er das Gefühl hatte, dass er sie lange genug im Ungewissen gelassen hatte, sprach er leise weiter.

„Ich hielt Zwiesprache, und siehe: Der Herr der Finsternis hält euch zugute, dass es ein heuchlerischer Pfaffe war, den ihr erschlugt. Er wird Gnade walten lassen. Mario! Julian! Bei euch nun schon zum zweiten Mal! Bedenkt in Zukunft, dass die Geduld Satans schnell überstrapaziert werden und dann die Vernichtung drohen kann!“, mahnte der Priester eindringlich.

„Jawohl“, murmelten Robert, Mario und Julian gleichzeitig.

„Außerdem hält er euch zugute, dass ihr durch euer Eingreifen großen Schaden von den Kindern Lucifers abgewendet habt, denn der Pfarrer wäre sicher ein guter Zeuge gewesen. Satan weiß, dass dieser Mann sich nur besinnungslos stellte und in Wahrheit hörte und sah, was um ihn herum vorging. Robert, bei dir ist der Meister bereit, alle angefallenen Minuspunkte zu streichen. Du hast demnach ein ausgeglichenes Konto und kannst mit dem Sammeln für Zerberus beginnen. Geht jetzt!“

Robert verbeugte sich und huschte so schnell es ihm möglich war zur Tür hinaus.

Julian und Mario atmeten innerlich auf.

Sie hatten sich also nicht getäuscht.

„Und nun zu euch!“, wandte sich Nocturnus an die Freunde. „Der Meister sieht Disziplinlosigkeit nicht gerne. Er wird euch für diesen Pfaffenmord ein Drittel der Punkte gutschreiben, die ihr für den Übertritt benötigt. Aber ihr sollt wissen: Von nun an wird er euch prüfen! Es ist an euch, ihn zu überzeugen. Seid ihr voll Zweifel, Wankelmut oder Angst, wird der Meister seine Konsequenzen ziehen – und dann kann euch keiner mehr davor bewahren!“, drohte Nocturnus. „Ihr wärt also gut beraten, den nächsten Auftrag etwas weniger stürmisch anzugehen. Zieht euch jetzt bis zur Zusammenkunft in euer Zimmer zurück.“

Die Freunde verneigten sich ehrerbietig und verließen wortlos den Raum.

Antons Haut hatte einen bläulichen Schimmer.

Jakob spürte die Kraft schwinden, mit der sein Bruder gegen den Tod anzukämpfen versuchte.

Schon bald würde er seinen Widerstand aufgeben müssen und die Krankheit den Sieg über ihn davontragen.

Aber das hatte er damals bei Marias Tod auch gedacht und sich gründlich getäuscht.

Denn als Maria gestorben war, hatte ein Mörder gesiegt. Anton hatte all die Jahre über geahnt, wer dieser Mörder war. Aber da sich keine Beweise gefunden hatten, war er zu dem Schluss gekommen, seine Vermutungen besser für sich zu behalten. Bis zu diesem Tag.

„Sieh dich vor, Jakob!“, ermahnte er den Bruder mit schwacher Stimme und schloss die Augen.

Waltraud schluchzte leise.

Schwerfällig erhob sich Jakob und verließ das Sterbezimmer, um dem Ehepaar Zeit zu geben, sich voneinander zu verabschieden.

Draußen lehnte er den Kopf schwer gegen die raue Wand und bedauerte, die Fähigkeit verloren zu haben, weinen zu können. Was sollte er nun tun? Mit den wirren Argumenten und Schlussfolgerungen, die Anton ihm auf dem Sterbebett anvertraut hatte, würde er die Polizei sicher nicht dazu bringen, Ermittlungen aufzunehmen.

Nein, entschied er dann, dieses Problem wartete schon viel zu lange darauf, gelöst zu werden. Er würde es selbst in die Hand nehmen! Dr. Gneis! Mit ihm musste er zuerst sprechen!

Wenig später trat Waltraud mit verschleiertem Blick nach draußen.

„Es ist vorbei. Er hat es überstanden“, flüsterte sie und legte Jakob ihre zitternde Hand auf den Arm.

Jakob umarmte sie fest und fuhr zurück nach St. Gertraud.

Nichts ist vorbei, dachte er.

Es fängt gerade erst richtig an.

Phobius stieß einen der beiden Männer kraftvoll durch den Raum, sodass er zu Füßen des Sektenführers liegen blieb.

„Verräter!“ Nocturnus’ Stimme vibrierte gefährlich vor Zorn. „Steh auf!“

Schwankend kam Gregor wieder auf die Füße.

Kevin Baumeister beobachtete mitleidlos, wie die beiden versuchten, ihre Panik und ihre Schmerzen zu verbergen. Schon bald würden sie winseln!

„Wir haben nichts verraten!“, behauptete Alex selbstbewusst.

„Ihr habt den Körper des Babys bestattet! Aber so oberflächlich, dass er bereits gefunden wurde! Ich dulde nicht, dass Aufträge so nachlässig ausgeführt werden! Und so glaubt ihr, ich sei im Irrtum, wenn ich euch Verräter nenne?“

Metallisch, überlegte Baumeister, ja, die Augen des Hohepriesters glänzten wie flüssiges, glühendes Metall. Er wusste, dass das kein gutes Zeichen war.

Unvorsichtigerweise nickte Gregor.

Nocturnus’ Bewegung war so schnell, dass niemand sie hatte kommen sehen. Plötzlich schrie Gregor auf und schlug sich die Hände vors Gesicht. Blut sickerte durch seine Finger, tropfte auf den Boden, und sein Schreien schwoll an.

Von der Gerte in Nocturnus’ Händen, an deren Ende ein dreieckiges Metallstück befestigt war, tropfte ebenfalls Blut auf den Boden.

„Nimm deine Hände runter und benimm dich wie ein Mann!“, herrschte Phobius Gregor an.

Alex starrte entgeistert in Gregors zerstörtes Gesicht. Die Gerte hatte die Wange über dem Mund so tief eingerissen, dass Knochen, Kiefer und Zähne freilagen.

Robert, der dieser Bestrafung beiwohnen durfte, entdeckte Gewebeteilchen auf seinem Verband und leckte sie mit sichtlichem Vergnügen ab.

„Hochmut! Noch ein Problem deines Charakters!“ Nocturnus sah von einem zum anderen, und der Ekel in seinen Zügen verstärkte sich.

„Einer von euch hat die Polizei informiert. Mit einem anonymen Schreiben, in dem der Fundort stand! Ihr werdet mir jetzt erzählen, wer von euch beiden das getan hat. Freiwillig. Ja, ihr werdet darum betteln, es mir beichten zu dürfen!“, prophezeite Nocturnus.

Phobius trat mit einem zufriedenen Lächeln zur Seite und gab den Blick auf einen großen Kessel frei.

„Sehe ich Erschrecken in euren Augen? Aber dazu besteht kein Grund. In diesem Kessel ist doch nur Wasser!“

Wie tröstend glitt die Hand des Hohepriesters über Alex’ Hinterkopf. „Kaltes!“

Unvermittelt packte er zu und drückte Alex’ Kopf unter Wasser. Sein eiserner Griff lockerte sich nicht eine Sekunde, während Alex versuchte, aus dem Wasser zu entkommen. Nocturnus’ Blick fixierte Gregor.

„Schweig!“, fuhr er ihn an, als er Anstalten machte, etwas zu sagen.

Mit einem Ruck riss er Alex aus dem Kessel.

Der Junge würgte und erbrach sich.

Auch Gregor wimmerte und wankte, blieb aber stehen.

Blut und Speichel rannen über sein T-Shirt.

„Wer von euch hat diesen Brief geschrieben?“

Wieder wurde Alex untergetaucht.

Länger diesmal.

Gregors Wimmern nahm zu, Speichel und Blut spritzten aus seinem Mund, als Phobius ihn schlug.

„Schweig!“

So lange konnte doch niemand, ohne Luft holen zu können, unter Wasser bleiben!

Alex’ Beine strampelten wild.

Zuckten.

So etwas kann doch keiner überleben, dachte Gregor und sollte Recht behalten.

„Warum haben Sie ,Todesursache natürlich‘ auf dem Totenschein vermerkt, wo Sie doch ganz genau wussten, dass das nicht stimmt? Maria wurde ermordet! Selbst Anton hat es gewusst!“ Jakobs Stimme überschlug sich vor Entrüstung.

„Nun beruhige dich, Jakob. Setz dich hin und lass uns reden, wie es unter vernünftigen Menschen üblich ist“, forderte Dr. Gneis seinen aufgebrachten Besucher auf und schaltete den Wasserkocher ein. Tee wirkte in der Regel beruhigend, und irgendwo in der Küche musste auch noch eine Flasche Whiskey sein. Ein Schuss davon im Tee würde sicher Wunder wirken, hoffte er.

„Vernünftig reden? Vernünftig? Ich glaube inzwischen, das ganze Dorf ist vollkommen verrückt geworden! Alle! Ausnahmslos alle!“

„Jakob, du hast gerade deinen Bruder verloren. Ich sehe ein, dass die Situation für dich außerordentlich belastend ist, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, dich so aufzuführen!“

„Warum?“ Jakobs Körper versteifte sich, und sein Ton wurde drohend. „Warum? Antworten Sie doch einfach!“

„Du sollst deine Antwort haben.“ Dr. Gneis goss Wasser über die Teebeutel und entschied sich dagegen, Jakob Alkohol zu geben. Womöglich würde der Whiskey seine Aggressionen noch verstärken. Er reichte dem Gast das Teeglas und deutete mit dem Kopf auf einen der Stühle am Küchentisch.

Unwillig nahm Jakob Platz und funkelte den Arzt, von dem er bisher geglaubt hatte, ihm vertrauen zu können, aufgebracht an.

„Ich habe ,natürlich‘ geschrieben, um dich zu schützen.“

„Mich?“ Der Tee spritzte über Boden und Teppich, als Jakob aufsprang. „Mich?“

„Ja, Jakob. Dich! Dich und die Kinder. Aber ich weiß schon lange, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen habe.“

„Mich! Mich und die Kinder!“ Fassungslos stand Jakob am Fenster und wandte Dr. Gneis den Rücken zu. „Mich!“

„Ja. Ich habe damals gedacht, dass du deine Maria erlösen wolltest. Ja, Herrgott! Was hätte ich denn auch sonst denken sollen? Klar hatte ich dir erzählt, dass es Maria wider Erwarten langsam etwas besser gehen würde. Doch das hat man ihr nicht angesehen – nur den Laborwerten. Als ich zu euch gerufen wurde, ja, verdammt, natürlich habe ich die petechialen Blutungen gesehen und die Risse in den Nägeln. Ja, ich dachte mir, sie wurde erstickt und hat versucht, sich zu wehren. Und wer außer dir wäre dafür denn sonst noch infrage gekommen?“

„Ich habe sie geliebt!“, protestierte Jakob leise.

„Ja, eben! Darum hatte ich auch angenommen, du hättest ihr aus Verzweiflung in den Tod hinübergeholfen. Eine Weile dachte ich sogar, sie hätte dich vielleicht darum gebeten.“

„Maria?“ Jakob fuhr herum und sah dem Arzt direkt ins Gesicht. „Niemals! Schon wegen der Kinder nicht!“

„Und ich habe der Kinder wegen geschwiegen. Ich wollte ihnen nicht auch noch den Vater nehmen. Als Leopold seine Geschichte erzählte, glaubte ich, sie sei wahr, und habe dennoch immer behauptet, er habe sich getäuscht.“

„Ich fasse es nicht! Mit Ihrem Schweigen haben Sie verhindert, dass Marias Mörder gesucht und überführt werden konnte! Ist Ihnen eigentlich bewusst, was Sie mir und den Kindern damit angetan haben? Ganz abgesehen davon, dass hier ein kaltblütiger Mörder unentdeckt durch die Straßen läuft, in der Kneipe mit euch Bier trinkt, womöglich eure Kinder unterrichtet oder eure Brötchen in Tüten verpackt!“, keuchte Jakob.

Schuldbewusst wich Dr. Gneis seinem Blick aus. „Nüchtern betrachtet, konnte ich mir überhaupt niemanden vorstellen, der Maria umgebracht haben könnte. Das ganze Dorf schätzte sie. Nur bei dir glaubte ich, Liebe als Motiv ausmachen zu können, abgesehen davon, dass ich sicher war, der Mörder konnte nur über den Garten gekommen sein. Du warst auf der oberen Wiese, hättest jemand anderen demnach sehen müssen, denn von der Straße aus ist niemand ins Haus eingedrungen. Der wäre mit Sicherheit beobachtet worden. Wer also außer dir kam infrage?“

„Ja, darin liegt das Problem. Wer könnte ein Motiv gehabt haben?“ Jakob setzte sich wieder und stützte den Kopf in die Hände. „Sie?“

„Ich? Nein. Welches Motiv hätte ich haben sollen?“

„Ihre Behandlung. Vielleicht ist Ihnen ein Fehler unterlaufen, und Sie versuchten ihn zu vertuschen.“

„Die Therapie war auf dem neuesten wissenschaftlichen Stand!“, wehrte sich der Arzt gegen die ungeheuerliche Unterstellung. „Außerdem hat das Krankenhaus die Medikation festgelegt. Ich habe nur den Zustand der Patientin überwacht und die Rezepte ausgestellt.“

„Sie nicht, ich nicht, wer dann?“ Jakob fuhr sich müde mit den Händen durchs Gesicht.

„Peter? Er hat seine kleine, zarte Tochter sehr geliebt. Vielleicht hat er ihr Leiden nicht mehr ertragen?“

„Aus Liebe! Scheint ja Ihr Lieblingsmotiv zu sein!“

„Hass? Bei Maria fällt es schwer zu glauben, jemand könnte sie gehasst haben. Mir fällt nicht ein Einziger ein, der auch nur einen leichten Groll gegen sie gehegt hat.“

Nach einer Pause fragte Dr. Gneis: „Was ist mit Amalia?“

„Unsinn! Amalia war ihre beste Freundin!“

„Nun, eben. Sie behauptet doch immer, sie könne in die Zukunft sehen. Vielleicht wusste sie, dass Maria am Ende doch qualvoll sterben würde, und hat Schicksal gespielt?“

„Niemals! Amalia hat Maria immer Mut gemacht. Wenn sie weinte, wenn sie verzagt war – immer. Außerdem hätte sie nicht zugelassen, dass die Kinder und ich in eine solche Situation geraten! Nein, mit Sicherheit nicht! Amalia hat nichts mit Marias Tod zu tun!“

„Hm“, brummte Dr. Gneis und legte die Stirn in Falten. „Anton hatte eine andere Theorie, aber wahrscheinlicher ist die in meinen Augen auch nicht, obwohl sie nicht ganz unlogisch klingt.“

„Weißt du, ich fürchte, in diesem Fall hat jeder seine eigene Wahrheit. Allerdings können wir davon ausgehen, dass nur eine stimmt.“

Der Arzt begegnete dem ratlosen Blick Jakobs und setzte hinzu: „Die des Mörders.“

Amalia saß mit ihrer Hündin auf dem Boden vor dem Kamin und starrte in die Flammen, während sie mit den Händen Hildegards dichtes Fell kraulte.

„Tja, meine Gute. Dies ist nun unser letzter gemütlicher Nachmittag. Es ist wirklich zu schade, dass die Menschen untereinander keinen Frieden halten können.“ Sie legte zwei Holzscheite nach und beobachtete, wie das Feuer sie zu verzehren begann.

„Das Schlimmste ist, dass ich an dieser Entwicklung nicht ganz unschuldig bin. So wie Ärzte ihre eigenen Familienangehörigen besser nicht therapieren sollten, wäre es auch von Wahrsagerinnen weise, nicht in die Zukunft ihrer Freunde zu blicken. Damals habe ich deutlich Marias Tod gesehen und ging naiv davon aus, sie müsse an ihrer Krebserkrankung sterben. An Mord habe ich keine Sekunde gedacht! Ein fataler Fehler, Hildegard, ich hätte mir mehr Gedanken darüber machen müssen! Aber diesmal werde ich mich richtig verhalten.“

Der große Hund räkelte sich und gähnte laut.

„Es bleibt nur noch eine kurze Frist, dann ist es mit der Ruhe vorbei.“ Amalia kuschelte sich trostsuchend an Hildegard. „Wir machen nachher einen Besuch bei Freunden.“

Schnaubend bettete der Hund seine angegraute Schnauze in den Schoß der Freundin.

Linas Hände ruhten auf ihrem mächtigen Bauch, während ihre Blicke besorgt von einem zum anderen huschten.

„Und ihr seid wirklich sicher, dass sie keine Babys rauben?“

„Ja. Das ist nur Aberglaube, dummes Geschwätz. Aber dass eine reale Gefahr von ihnen ausgeht, ist dennoch nicht zu leugnen“, erklärte Stefano Berger. „Sie verführen die Heranwachsenden! Die von ihnen propagierten Ideale fallen gerade bei Pubertierenden auf fruchtbaren Boden!“

„Ideale? Was soll denn das heißen? Welche Ideale hätten wohl Teufelsanbeter?“, wollte Annemarie wissen.

Die Gruppe hatte sich erneut bei einer Tasse Tee um Bertas Küchentisch versammelt, um zu besprechen, wie sie der Lage Herr werden konnten.

„Nun, sie erklären den Mitgliedern zum Beispiel, der wichtigste Feiertag im Jahr sei der eigene Geburtstag – schon deshalb, weil für das eigene Leben niemand anders eine so große Bedeutung haben könne wie man selbst. Bei Jugendlichen in einer bestimmten Entwicklungsphase wird das durchaus so gesehen. Oder: Lass dich nicht ausbeuten! Mal ehrlich, unsere Jugendlichen fühlen sich doch schon als Opfer hemmungsloser Ausbeutung, wenn wir sie bitten, eine Flasche Mineralwasser aus der Speisekammer zu holen. Diese Sekte wird sie aufsaugen wie ein Schwamm, und für eine Gesellschaft, wie wir sie uns vorstellen, sind sie damit verloren“, prophezeite der Lehrer düster.

„Ich für meinen Teil finde den Gumper für unsere Jugend viel gefährlicher“, mischte der alte Frieder sich ein. „Da kommt ein Mörder mit seiner Brut in unser Dorf zurück und kann, obwohl wir doch alle um seine Schuld wissen, dennoch unbehelligt mitten unter uns leben. Wir sind gezwungen, wehrlos zuzusehen, wie er sich hier häuslich einrichtet! Unsere Jugendlichen erleben, wie Wut und Zorn die Menschen im Dorf zu beherrschen beginnen, sie erfahren die Hilflosigkeit der Polizei und der Dorfgemeinschaft dem gegenüber, der dreist genug frevelt! Was für ein Bild müssen sie von der Gesellschaft gewinnen, in der sie aufwachsen? Frechheit siegt?“

„Das sehe ich genauso!“ Peter Pumpa stellte klirrend seine Tasse ab. „Der Mörder meiner Tochter muss endlich wieder verschwinden!“

„Wir sollten Handlungsfähigkeit demonstrieren! Nur so beweisen wir der Jugend im Dorf, dass wir keinen Mörder in unseren Reihen dulden!“, behauptete Michael Hofer und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als er eisiges Schweigen erntete.

„Marias Mörder kennen wir jedenfalls. Es gibt keinen Grund, seine Anwesenheit in St. Gertraud weiter hinzunehmen!“, unterbrachen Bertas entschiedene Worte die Stille.

Frieder hüstelte. „Angenommen, es stimmt, dass der Mörder der Platzgrummer damals aus dem Ort kam, also einer von uns war, der in stillschweigendem Einverständnis mit der Gemeinde den Mord beging, um den welschen Pfarrer wieder zu vertreiben – könnte der Täter von damals dann seinen Mord durch einen zweiten Mord an einem Mörder sühnen?“

Konsterniert starrte ihn die Versammlung an: „Du? Du hast …“

„Nein, nein! Natürlich nicht!“ Frieder fuchtelte abwehrend mit Armen und Stock durch die Luft. „Ich doch nicht. Wo denkt ihr hin? Als der Mord im Widum verübt wurde, ging ich an zwei Krücken! Das war kurz nach meinem Reitunfall.“ Er klopfte sich gegen das Knie, das seit mehr als dreißig Jahren steif war. „Es war mehr eine theoretische Überlegung.“

„Tja, moralisch gesehen ist Mord eben Mord, selbst wenn man eine Person meuchelt, die es verdient hat. Aber die Gerichte würden es vielleicht als mildernden Umstand werten. Auf der anderen Seite wird Lynchjustiz gar nicht gern gesehen.“

„Die Kirche lässt auch nur eine einzige Variante zu: Mord am Usurpator. Davon kann ja hier wohl keine Rede sein. Außerdem wollen wir niemanden umbringen, nur vertreiben. Ich weiß also gar nicht, wozu wir uns mit diesem Thema beschäftigen!“, warf Peter Pumpa ein.

„Also ich bin schon der Meinung, dass wir uns damit beschäftigen sollten. Wer weiß, vielleicht planen sie längst, unsere Höfe zu überfallen und unsere Kinder zu verschleppen.“ Lina streichelte selbstvergessen über ihren Bauch.

„Wo sie Recht hat, hat sie Recht!“, ließ sich Rainer vernehmen. „Ich für meinen Teil habe mein Beil geschliffen und neue Batterien für die Taschenlampe besorgt. Notfalls knall ich den ab, der mein Grundstück in böser Absicht betritt.“

„Fackeln“, brummte Berta. „Fackeln sind besser – atmosphärisch betrachtet!“

„Fackeln haben wir im Fundus der Feuerwehr. Die reichen locker für alle. Wir benutzen sie sonst nur beim Feuerwehrfest“, steuerte der Ortvorsteher eifrig bei, und Moretti, der Leiter der Feuerwehrortsgruppe, nickte zustimmend.

„Wenn wir wenigstens wüssten, wer Helene damals überfallen hat“, meinte Annemarie grüblerisch.

„Den Überfall kannst du nicht in unsere Überlegungen mit einbeziehen“, gab Berta zu bedenken. „Sie ist ja nicht gestorben, das war kein Mord.“

„Aber beinahe! Außerdem muss es sich um jemanden gehandelt haben, der ihren Tod mit einkalkuliert hat. Er hat ihr eine spitze Eisenstange bis in den Uterus gerammt – um ein Haar wäre sie verblutet.“ Annemarie ließ sich nicht so schnell von einem Gedankengang abbringen, wenn sie einmal in Fahrt gekommen war. „Kinder wird sie jedenfalls nie bekommen können. Der Täter kam doch auch aus dem Dorf.“

„Dennoch war es kein Mord“, beharrte Berta, zufrieden darüber, dass sich die Überlegung Mord gegen Mord nun in Windeseile im Dorf verbreiten würde.

„Neulich nachts habe ich Licht im Widum gesehen. Natürlich war nicht die Platzgrummer zurückgekommen, um ihren Mörder zu stellen. Es war einer der Satanisten, der wenig später über den Balkon wieder herausgeklettert ist. Bestimmt, um das Terrain für diese schwarze Messe zu sondieren“, erzählte der Bäcker mit unheimlichem Unterton.

Lina schüttelte sich.

„Du meinst, solch eine Beschwörung funktioniert wirklich? Das könnte aber für den Mörder ziemlich unangenehm werden!“, kicherte Annemarie nervös.

„Und für die Mitwisser auch“, erinnerte Peter Pumpa die Versammelten. „Hier hat doch niemand an die Geschichte mit der Jugendgruppe geglaubt. Von wegen, die sind aus Spaß im Widum eingestiegen, und die Frau hat sich einfach zu Tode erschreckt. Ein von einem anderen Pfarrer organisiertes Ferienfreizeitvergnügen mit schrecklichem Ausgang, das zuletzt als Mord getarnt wurde. Quatsch! Ich sage euch: Wir hängen da alle irgendwie mit drinnen!“

„Vielleicht schweigt der Steinkasserer ja seit all den Jahren, weil er jemanden aus dem Dorf schützen will?“ Frieders Wangen hatten sich gerötet. „Eine schöne Frau?“

„Der Mörder der Platzgrummer soll eine Frau gewesen sein? Das glaube ich nicht!“, mischte sich der Bäcker wieder ein.

„Wir drehen uns im Kreis“, murrte Peter Pumpa. „Das führt zu nichts! Wenn ihr jetzt nach Hause geht, überprüft, ob ihr gerüstet seid, eurem Nachbarn zu Hilfe eilen zu können, wenn er in Not gerät.“

Beim Hinausgehen flüsterte die Buchwalderin Berta ins Ohr: „Uns passiert bestimmt nichts. Der Herr Pfarrer hat unseren Hof gesegnet. Da trauen sich die Jünger des Teufels nicht mehr hin!“ Laut sagte sie: „Wenn jemand Hilfe braucht, soll er sich melden. Und wenn es gegen den Gumper geht, dann auch! Wir sind gerüstet!“

Nicht einer von ihnen ahnte, welche Dimensionen der Schrecken annehmen würde, der über sie alle hereinbrechen sollte.

„So ein Siechtum! Darmkrebs! Das hätte der Herr ihm ruhig ersparen können, wo doch mein Luis immer so ein gottesfürchtiger Mann war!“ Elisabeth ist mit der Pflege des Grabes fast fertig, als Erna kommt.

„Nun, für die Angehörigen ist es nie leicht, wenn jemand leiden muss. Aber man kann sich wenigstens auf das Ende vorbereiten, alles regeln. Sonst gibt es ja doch nur Streitereien.“ Erna ist von jeher vernünftig gewesen. „Aber ein plötzlicher Tod ist für den Betroffenen sicher angenehmer.“

Beide haben das Widum im Blick, wenn sie aufsehen. „Meinst du, wir werden je herausfinden, was in jener Nacht tatsächlich geschehen ist?“

„Zu unseren Lebzeiten wird es wohl ein Geheimnis bleiben“, seufzt Erna resigniert.

„Tja, der Pfarrer Steinkasserer ist noch jung. Manche munkeln, er habe in seinem Testament genau aufgeschrieben, wie es wirklich war.“ Elisabeth bückt sich ächzend und zündet das Grablicht wieder an.

„Mein Richard, Gott hab ihn selig, war der Meinung, der Pfarrer würde auch nach seinem Tod nichts verraten. Wer sein Leben lang schweigt, bewahrt ein so wichtiges Geheimnis auch über das Ende hinaus und spricht nur mit seinem Schöpfer darüber.“ Erna stützt sich auf ihren Stock und zupft ein welkes Blatt ab.

„Mag sein. Nicht einmal seinen Eltern hat er etwas erzählt. Auch nach dem Schuldspruch nicht.“

„Bei der Urteilsverkündung hat er geweint. Irgendwie tat er mir schon leid!“

„Er tut dir leid, weil du denkst, dass er mit dem Mord nichts zu tun gehabt hat. Denen jedoch, die glauben, dass er der Mörder war, tut leid, dass der Schuldspruch wieder aufgehoben wurde!“

„Stell dir nur vor: Ein Mann der Kirche verbüßt vierzehn Jahre Haft! Wie peinlich das gewesen wäre!“

„Und dass der Mörder noch immer frei herumläuft und womöglich in unserer Mitte lebt, das ist dir wohl nicht peinlich?“, empört sich Elisabeth.

„Wir hatten zu jener Zeit jedenfalls keinen Fiat. Aber Luis schon, oder?“, fragt Erna mit geheuchelter Unschuld.
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„Unsere Anna ist nicht nach Hause gekommen!“

„Hast du schon versucht, sie über ihr Handy zu erreichen?“ Nikola Mendetti legte beruhigend seine Arme um die Schultern der verzweifelten Mutter.

„Das Handy ist ausgeschaltet! Sie sollte mit dem letzten Bus nach Hause kommen. Das war vor mehr als einer Stunde! Da muss etwas passiert sein! Die Anna weiß doch ganz genau, dass wir uns Sorgen machen, wenn sie nicht pünktlich kommt. Nie würde sie uns das antun!“ Sofie Buchwald schluchzte.

„Was tut sie, wenn sie den Bus verpasst hat? Das ist doch bestimmt schon einmal vorgekommen?“

„Dann ruft sie uns an, und mein Mann fährt los, um sie abzuholen.“

„Aber das tut er nicht gerne und schimpft dann ordentlich mit ihr, weil er noch mal rausmusste“, mutmaßte Mendetti.

„Nein, die paar Mal war es nie ihre Schuld.“

„Gab es Streit?“

„Streit? Nur das Übliche! Wir wollen nicht, dass sie sich mit diesem Satansbürschchen trifft, aber Anna ist uneinsichtig! Dabei sind die gefährlich!“ Aus weit aufgerissenen Augen starrte die Buchwaldbäuerin den Commissario an. „Die Polizei unternimmt ja nichts gegen diese Sekte!“

Mendetti warf einen beunruhigten Blick aus dem Fenster. Die Nacht hatte die Dämmerung abgelöst.

„Freundinnen?“

„Die habe ich schon alle angerufen. Keine weiß, wo sie ist!“ Tränen rollten über die Wangen der Mutter.

„Eltern kennen oft nicht alle Freundinnen und Freunde ihrer Töchter“, versuchte Mendetti einen neuerlichen Vorstoß.

„Ich schon!“

„Und heute war sie in Bozen?“

„Ja, mit Caroline. Sie wollten nach der Schule nach schicker Wintermode stöbern. Aber Caroline ist längst zu Hause“, schniefte Sofie.

„Warum sind die beiden nicht zusammen zurückgekommen?“

„Caroline musste ziemlich früh zu Hause sein, weil sie ihren kleinen Bruder hüten sollte. Aber Anna wollte noch bleiben.“ Sofie Buchwald schluchzte laut auf. „Ich kann mir nicht helfen! Ich seh meine Anna ständig hinter einem Holzstoß liegen, blass und tot!“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos.

„Deine Anna ist ein selbstbewusstes, wehrhaftes Mädchen. Es wird sicher eine harmlose Erklärung für ihr Zuspätkommen geben“, behauptete der Commissario mit Nachdruck, obgleich er die Sorge der Mutter teilte.

„Diese Sekte! Die könnte Anna auf dem Heimweg abgepasst haben. Vielleicht halten sie meine Kleine gefangen!“

Eine kollektive Psychose, diagnostizierte Mendetti, alle Mütter schienen plötzlich von dem Gedanken besessen, Satanisten entführten zahllose Kinder und Jugendliche. Bedächtig schüttelte er den Kopf.

„Nein, warum sollten sie Anna gefangen halten?“

„Bisher sind doch nur Jungs und Männer in dieses Haus eingezogen! Sie wollen Anna zwingen …“, sie schluckte schwer, „sie zwingen … ihnen zu Willen zu sein!“

„Hast du ein Foto von Anna mitgebracht?“

Die Mutter öffnete mit zitternden Fingern den Verschluss ihrer Handtasche und zog daraus einen Schnappschuss hervor.

„Danke. Dieses Bild schicke ich jetzt an alle Streifenwagen. Die Polizisten im gesamten Umkreis werden nach Anna Ausschau halten. Ist Günter zu Hause?“

„Ja. Wir lassen den Hof nicht mehr unbewacht, seit diese Teufelsanbeter im Dorf sind. Es geschehen so schreckliche Dinge! Dieser Pfarrer, der erschlagen wurde! Früher hat es so etwas in Südtirol nicht gegeben!“

„Wir werden diese Mörder und Räuber schon kriegen! Die Polizei ist wehrhafter, als manche glauben“, verteidigte Mendetti die Arbeit der Kollegen. „Ich bringe dich jetzt auf den Hof zurück, und da bleibst du dann am besten. Vielleicht ruft Anna dich ja doch noch an. Günter wird wohl kaum die ganze Zeit neben dem Telefon sitzen. Wie ich ihn kenne, ist er im Stall und repariert irgendetwas.“

Doch diesmal täuschte sich der Commissario.

Günter war im Ultnerhof.

Wie eine Somnambule ließ Sofie Buchwald sich nach Hause bringen.

Finster lag der Hof am Hang, verlassen.

Anna war noch immer nicht zurückgekehrt.

Es dauerte keine halbe Stunde, und der Ort befand sich im Ausnahmezustand.

„Wie lange sollen wir denn noch tatenlos zusehen! Es wird Zeit, zu handeln!“, forderte Michael Hofer überraschend deutlich. „Die Polizei überlässt uns unserem Schicksal, also ist es an uns, aktiv zu werden!“

„Das war der Gumper! Aus Rache für den Überfall auf Helene will er nun einer anderen Familie die Tochter rauben! Vielleicht sind Vater und Sohn gerade in diesem Moment dabei, das arme Mädchen rücksichtslos zu vergewaltigen!“, kreischte Berta. „Glaubt mir, wir werden das Mädchen auf dem Gumperhof finden!“

Lina schrie bei der Vorstellung einer kollektiven Vergewaltigung durch Vater und Sohn Gumper spitz auf.

„Oder sie quälen sie mit Folterwerkzeugen! Weil Helene damals auch leiden musste!“, schob Berta nach.

„Vielleicht hat sie ja auch dieser Satanist entführt, dieser Blonde, mit dem sie ein paar Mal im Dorf gesehen wurde. Ich könnte mir vorstellen, dass die Sekte die beiden einander in einem blutigen Ritual vermählt, damit Anna für den Rest ihres Lebens an die Sekte gekettet bleibt!“, entwarf Rainer ein neues Schreckensbild, das den Anwesenden fast ebenso entsetzlich vorkam wie das erste.

„Ist Anna denn noch Jungfrau?“, fragte Annemarie, Unheil in der Stimme.

Der Vater nickte gequält.

„Du meinst, es ist doch kein Aberglaube, dass diese Satanisten für bestimmte Rituale Jungfrauen benötigen?“ Liese, die Kellnerin, setzte ein Tablett mit Bier-und Weingläsern auf der hastig zusammengeschobenen Tafel ab. Lina reichte sie ein Glas heiße Milch.

„Was treiben die eigentlich?“

Michael Hofer trat mit einem Feldstecher ans Fenster. „Sieht so aus, als hielten sie wieder eine Messe ab. Ich glaube, was man da sieht, ist der Weg vom Haus zum Nebengebäude, den sie mit Fackeln ausleuchten.“

Amalia erhob sich schwerfällig von ihrem Platz am Feuer und trat ans Fenster. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie zu erkennen, was auf der gegenüberliegenden Talseite vor sich ging.

Leise winselnd schob sich Hildegard an ihre Seite und drängte sich dicht an ihren Oberschenkel.

„Du spürst es auch, nicht wahr?“

Amalia legte sanft ihre Hand zwischen die Ohren des Hundes.

„Ich glaube, dort drüben feiern sie wieder eine ihrer unheimlichen Messen. Hoffentlich sind sie vorsichtig genug, einen Wachtposten aufzustellen, sie müssen doch gemerkt haben, wie angespannt die Leute im Ort sind.“

Sie goss sich ein Glas Champagner ein und ließ für Hildegard einige Filetstücke in den Futternapf gleiten.

„Wir sollten es uns noch einmal richtig gut gehen lassen, meine Treue. Heute ist die Nacht der Nächte!“ Sie prostete der Hündin zu und bezog wieder ihren Beobachtungsposten am Fenster.

Heiko stand mit seiner Schwester am Fenster ihres Zimmers und beobachtete, wie die Satanisten die Fackeln zwischen Haus und Nebengebäude anzündeten.

Eine nach der anderen flackerte auf und warf ein unruhiges Licht gegen den Hang.

„Sieben“, zählte Helene flüsternd.

„Sieben! Eine magische Zahl! War ja wohl nicht anders zu erwarten! Symbolismus ist das Brot der Satanisten!“, kommentierte Heiko abfällig.

„Es geht etwas vor, ich fühle es“, stellte seine Schwester mit dumpfer Stimme fest. „Gefahr droht!“

Jakob Gumper verschloss sorgfältig die Eingangtür und schob einen Stuhl davor, der krachend umstürzen würde, sollte jemand versuchen, in ihr Haus einzudringen. Noch einmal würde er sich nicht in seinen eigenen vier Wänden überwältigen lassen.

Dann stieg er müde die Treppe hinauf, um nach den Geschwistern zu sehen.

„Ich habe einen Fehler gemacht“, verkündete Helene leise, als sie ihren Vater ins Zimmer kommen hörte, wandte sich aber nicht zu ihm um.

„Es war nicht dein Fehler“, widersprach Jakob, der annahm, Helene spreche von Biests Tod.

„Ich habe gedacht, du hättest Mama umgebracht! Das war ein schrecklicher Irrtum!“, schluchzte das Mädchen gequält auf.

„Du hast es auch geglaubt?“, ächzte Jakob betroffen. „Deshalb also … mein Gott, Helene!“ Er wandte sich ab. Nach einer Weile, in der niemand sprach, hatte er sich wieder gefasst.

„Wir haben alle Fehler gemacht und uns geirrt. Auch Dr. Gneis hat gedacht, ich sei ein Mörder. Anton war wohl in all den Jahren der Einzige, der mich nicht für den Täter gehalten hat“, erklärte er deprimiert. „Ihr wart nie bereit, mit mir über jenen Nachmittag zu sprechen. Wie hätte ich ahnen können, was in euch vorgeht“, fuhr er nach einer Pause tastend fort. Wenn Helene nun bereit war, über dieses Thema zu sprechen, würde er behutsam vorgehen müssen, um sie nicht zu verschrecken.

„Du hast dich nicht für uns interessiert“, beantworteten die Geschwister die Frage des Vaters.

„Ich habe deine Beine gesehen und sofort gewusst, dass du es warst, der Mama umgebracht hat. Leopold hat nur bestätigt, was ich auch gesehen hatte. Amalia vermutet, es hat sich jemand in deinen Schuhen hereingeschlichen. An solch eine Möglichkeit habe ich nie gedacht! Für mich war alles klar.“

„Für mich auch!“ Zornig ließ Heiko seine Faust auf den Schreibtisch niedersausen.

„Warum habt ihr nie mit mir darüber gesprochen?“ Jakobs Stimme brach.

„Berta hat uns einmal von Kinderheimen erzählt – und wir mussten doch befürchten, in ein solches Heim gesteckt zu werden. Schließlich war unsere Mutter tot und unser Vater ein Mörder! Wir hatten Angst, uns auch noch gegenseitig zu verlieren!“

„Ich versprach Hele, gut auf sie aufzupassen, dann könnte ihr auch im Haus eines Mörders nichts geschehen!“, presste Heiko bebend hervor.

Jakob Gumper fiel ächzend auf den Schreibtischstuhl und barg sein Gesicht in den Händen.

„Und dann folgte der entsetzliche Überfall auf Hele. Doch der ging auf das Konto eines anderen – und ich war nicht zur Stelle! Scheiße! Ich glaubte doch damals, da du weg warst, bestünde für Helene gar keine Gefahr! Ich habe versagt – zum zweiten Mal in nur wenigen Wochen hatte ich nicht geholfen! Ich war schuld!“, fluchte Heiko.

„Wir verabredeten, niemandem etwas von dem zu erzählen, was wir wussten. Daran hielten wir uns strikt – auch als du uns zu diesem Therapeuten geschickt hast. Lieber gar kein Wort als ein verräterisches. Erst als ich Amalia traf, konnte ich nicht anders und erzählte ihr von jenem Nachmittag. Ich …“ Helene stockte. „Jedenfalls hat sie mir klargemacht, dass du nicht der Mörder bist. Sie hat dich auf der Wiese gesehen. Du kannst es nicht gewesen sein.“

„Der Mörder ist noch hier im Tal. Nun wissen wir das und sind besser vorbereitet.“

„Nein, sind wir nicht. Amalia glaubt, sie werden uns holen, das Haus abbrennen und uns umbringen. Zumindest werden sie es versuchen“, erklärte Helene.

In diesem Moment klopfte es unten an der Tür.

Jakob öffnete das Fenster und entdeckte im Hof eine fast vergessene, vertraute Gestalt.

„Amalia?“

Rasch lief er nach unten und ließ sie ein.

Hildegard und Paula drängten sich an ihm vorbei ins Warme, und Jakob schloss die Tür wieder ab.

Wortlos sah Amalia sich um, und Jakob wusste, dass auch sie Marias Anwesenheit im Haus noch immer spüren konnte.

„Holzhäuser entleihen sich die Charakterfacetten der Menschen, die in ihnen wohnen“, sagte sie schlicht.

„Ja, das scheint so zu sein.“

„Wenn du möchtest, dass wir wieder gehen, genügt ein Wort.“ Amalia sah ihn fragend an, aber Jakob schüttelte den Kopf.

„Du hast mir nach all den Jahren meine Kinder zurückgegeben“, antwortete er nur.

Begleitet von den Hunden betraten sie Helenes Zimmer. „Amalia! Wie gut, dass du gekommen bist!“

Die Seherin küsste Helene auf die Stirn und umarmte Heiko. Dann stellte sie sich ans Fenster und sah hinaus.

„Es ist irgendetwas passiert. Ich habe viele Stimmen gehört. Sie diskutieren lebhaft und voller Wut. Seid auf alles vorbereitet!“

„Du meinst, wir sollten uns bewaffnen?“, fragte Jakob ungläubig.

„Baseballschläger, Pfanne, Messer – ja, richtet alles, was in irgendeiner Weise zur Verteidigung taugt. Ihr solltet Eimer mit Wasser füllen, und kann man den Gartenschlauch irgendwo im Haus anschließen?“

„Am Hahn der Waschmaschine vielleicht“, antwortete Heiko, der nach der emotionalen Anspannung erleichtert war, aktiv werden zu können, und lief nach unten, um seine Vermutung zu überprüfen. Diesmal würde er sein Versprechen einlösen!

Als Vater und Sohn den Raum verlassen hatten, schlang Amalia ihre Arme fest um Helene.

„Nun zu uns! Bist du bereit?“

Das Mädchen nickte zögernd.

„Nimm Paula in die Arme. Sie ist eine kluge und starke Hündin, die genau weiß, was zu tun ist.“

Folgsam setzte Helene sich auf die Bettkante und drückte sich fest an Paulas sehnigen Körper.

Unverzüglich begann Amalia mit ihrem Zauber.

Helene spürte, wie ihr Körper zu schrumpfen begann.

Sie fiel.

Angstvoll klammerte sie sich an Paula, und der Hund leckte ihr ermutigend die Hand.

Das Mädchen gab seinen Widerstand auf und fiel tiefer. Immer tiefer. Und tiefer.

Der Raum um sie herum entfernte sich von ihr und war doch näher denn je.

Helene sah sich nervös um.

Sie ist allein.

Von allen verlassen.

Heiko ist zu den Tieren in den Stall gegangen.

Tapfer hat sie ihm geantwortet, es mache ihr nichts aus, für einen Moment allein im Haus zu bleiben, sie habe sehr viel zu tun. Zum Beispiel wolle sie ihrer Puppe Ina die Zöpfe flechten. Das war schon seit Längerem notwendig und würde nun viel länger dauern, weil Mama ihr nicht mehr dabei helfen konnte.

Helene weint ein bisschen in ihr Kissen, als sie daran denken muss, dass Mama ihr nie wieder würde helfen können, als die Eingangstür quietscht.

Bestimmt kommt Heiko bereits zurück, denkt sie erleichtert, sie bleibt nicht gerne allein hier. Der Tod weiß ja nun, wo sie wohnen, und kommt vielleicht zurück.

Doch dann erkennt sie, dass die Schritte auf der Treppe jemand anderem gehören.

Sie hört auf zu weinen und lauscht angestrengt.

Jemand kommt immer näher, schleicht zu ihr herauf.

Helene wird unruhig.

Sie beschließt, Ina wieder ins Bett zu legen, damit ihr nichts geschehen kann.

Dazu muss sie sich weit übers Bett lehnen, denn Ina schläft direkt an der Wand unter ihrer Puppendecke.

Als sie sich weit nach vorn beugt, um Ina gut zuzudecken, packt jemand von hinten erbarmungslos zu.

Helene schreit in einer Mischung aus Entsetzen und Überraschung laut auf.

Die Schritte waren doch eben noch auf der Treppe gewesen!

Sie reißt sich los und rennt zum Fenster, um es zu öffnen und nach Hilfe zu rufen.

Riesige Hände greifen nach ihren Haaren und ziehen ihren Kopf rücksichtslos in den Nacken. So weit, dass sie schon befürchtet, er könnte abbrechen. Es tut so weh, und das Schreien fällt ihr nun schwer, die Atmung ist durch den Druck auf den Kehlkopf behindert. Ist dem Tod eingefallen, dass sie ihn gesehen hat an jenem Nachmittag?

Brutal wird ihr schmächtiger Körper wie ein Spielzeug hochgehoben und ihr Kopf gegen die Wand geschleudert. Sie bemerkt, dass Inas Kleid rote Flecken bekommt, vermutet aber keinen Moment, dass es sich dabei um Blut handeln könnte. Ihr Blut. Das Denken fällt ihr zunehmend schwer. Nicht einmal mehr die Frage, wer ihr das antut oder warum das geschieht, beschäftigt sie noch.

Dann ertrinkt der Sommersonnenschein in Dunkelheit.

Wie aus großer Entfernung nimmt sie viel später wahr, dass sie auf dem Boden liegt.

Sie spürt eine unerklärliche Kälte.

Plötzlich durchfährt sie ein unbeschreiblicher Schmerz, wie ein gleißender Blitz, und sie verliert endgültig das Bewusstsein.

„Aufwachen! Helene! Komm zurück!“, befahl Amalia und erlöste Helene aus diesem furchtbaren Albtraum.

Verwirrt sah das Mädchen sich um.

„Alles in Ordnung!“, versicherte ihr Amalia wider besseres Wissen.

Helene kraulte Paulas Fell und spürte, dass es feucht geworden war. Fragend sah sie die Freundin ihrer Mutter an.

„Du hast geweint.“

„Ja.“

„Helene, diese Schritte auf der Treppe, von denen du gerade gesprochen hast – zu wem gehörten die?“

„Ich weiß es nicht!“

„Sie kamen dir zuerst vertraut vor, schließ die Augen und versuche dich zu erinnern! Du bist schon so weit gekommen! Es muss jemand gewesen sein, den du gekannt hast.“

„Dr. Gneis? Er kam immer, wenn ich krank war. Und bevor Mama starb, besuchte er sie jeden Tag.“

„Dr. Gneis?“ Amalia war überrascht. Sie hatte mit beinahe jedem Namen gerechnet, nur nicht mit diesem. „Aber Dr. Gneis hat die ganze Zeit versucht, deinen Vater von diesem Umzug nach St. Gertraud abzubringen! Das verstehe ich nicht.“

„Ich wäre aber auch über deine oder Tante Bertas Schritte verwundert gewesen, nachdem seit Mamas Tod niemand mehr bei uns vorbeikam.“

„Gut. Lassen wir es für heute dabei! Du solltest dir eine Pause gönnen. Manchmal fallen den Menschen wichtige Details erst nach der Sitzung ein. Das kann bei dir auch der Fall sein. Möglicherweise erinnerst du dich an ein Geräusch oder einen Geruch. Dann sag mir einfach Bescheid.“ Amalia warf einen besorgten Blick aus dem Fenster.

„Ein Geruch!“, bestätigte Helene aufgeregt. „Ja, das stimmt! Ein seltsamer Geruch, ein bisschen wie saure Milch, aber anders! Ja! Wenn ich den an jemandem feststelle, wissen wir, wer mich überfallen hat, nicht wahr?“

„Dann haben wir zumindest einen Hinweis.“

„Du bist es jedenfalls nicht gewesen! Du duftest wunderbar. Ein bisschen wie Mama.“

„Eine Verdächtige weniger!“, Amalia lächelte zaghaft. „Noch ist nichts passiert. Ich gehe rasch ins Dorf hinunter und finde heraus, warum alle so aufgeregt sind. Ihr verbarrikadiert euch hier drinnen. Behaltet die Hunde im Haus. Draußen können sie euch nicht helfen und werden womöglich … na ja.“

„Das ist doch viel zu gefährlich. Bleib hier!“, bat Helene eindringlich.

„Ich glaube, ich bin die Einzige von uns, die sich im Moment hinuntertrauen kann. Und irgendwie müssen wir erfahren, was vor sich geht.“

Alois Nagel, der Metzger, schloss gerade seinen Laden, als er Amalia kommen sah.

So erfuhr sie schon nach wenigen Minuten, dass Anna Buchwald vermisst wurde.

„Natürlich ist Sofie völlig aufgelöst und glaubt an einen Vergewaltiger und Mörder. Du kannst Dir gar nicht vorstellen, was für wilde Gerüchte kursieren! Es ist halt wie immer. Sonst hat die Kleine zu jeder Zeit ihr Mobiltelefon zur Hand, aber wenn die Mutter sie dringend erreichen will, ist es auf einmal ausgeschaltet. Es ist bestimmt besser für dich, wenn du wieder nach Hause gehst, Amalia. Es wird nicht lange dauern, und sie behaupten, du hättest das Mädchen in einem kupfernen Kessel gekocht, um einen Liebestrank aus ihr zu gewinnen! Du weißt doch, wie schnell hier die unmöglichsten Gerüchte entstehen!“

„Du lieber Himmel, Alois. Erst die Aufregung um Rosas Grab und nun das. Hat jemand daran gedacht, Pfarrer Weißgerber zu benachrichtigen? Was Sofie jetzt braucht, ist seelischer Beistand, keine wilden Spekulationen.“

„Der Herr Pfarrer hat Anton Gumper die Sterbesakramente und die Letzte Ölung gespendet. Danach hat er sich auf den Weg zu einer Kindergartengruppe gemacht, die er bei ihren ersten zaghaften Versuchen, den religiösen Regeln auf die Spur zu kommen, begleitet – so hat es jedenfalls seine Haushälterin ausgedrückt. Und jetzt muss er gerade irgendwo beim Abendessen sein.“

„Jemand sollte ihn bitten zu kommen. Alois, es ist wichtig, wenigstens einen Vernünftigen in einem Gesprächskreis Verrückter aufbieten zu können!“

„Du bist ja richtig besorgt.“ Der Metzger wurde nun auch unruhig. „Ich kümmere mich drum!“

Doch das war nicht mehr nötig.

Commissario Mendetti hatte den Seelsorger bereits über die neuesten Entwicklungen informiert, und dieser versuchte nun wortreich, die stürmischen Wogen zu glätten.

„Niemand von euch kann ernsthaft einen Überfall auf diese Sekte im Sinn haben!“, empörte er sich. „Ihr seid doch alle gute Christen …“

„… und bietet denen, die euch ein Kind rauben, gleich noch ein zweites an!“, fiel Berta ihm ins Wort und erntete johlenden Beifall.

„Ihr wisst sehr gut, dass ihr euch nicht einfach auf euren Nächsten stürzen dürft! Keiner von uns weiß, wo Anna wirklich ist! Die Polizei ist doch bereits eingeschaltet! Sie sucht nach Anna. Wenn ihr euch jetzt zu einer unüberlegten Handlung hinreißen lasst, könnt ihr sie womöglich nie wiedergutmachen! Die Bibel lehrt uns, dass Gewalt kein Mittel der Auseinandersetzung sein darf!“

„Das sagt ausgerechnet ein Vertreter der Kirche, die zu Kreuzzügen aufgerufen hat! War das etwa keine Gewalt? Gewalt im Namen der Kirche!“, protestierte Sepp energisch.

„Willst du etwa mit der Erinnerung an die Gräuel der Kreuzzüge jetzt und hier die Anwendung von Gewalt gegen möglicherweise Unschuldige rechtfertigen? Dann hast du meinen Predigten nicht gut zugehört! Du solltest eben während des Gottesdienstes nicht immer einschlafen!“

„Und was, Herr Pfarrer, sollen wir dann Ihrer Meinung nach unternehmen? Sie können wohl kaum erwarten, dass wir untätig zusehen, bis die kleine Anna irgendwo tot aufgefunden wird!“

„Dann lasst uns das tun, was seit mehr als zweitausend Jahren in solchen und ähnlichen Situationen hilft!“ Der Geistliche breitete seine Arme aus und forderte mit zitternder Stimme: „Kniet nieder und betet mit mir! Faltet eure Hände und öffnet eure Herzen. Lasset uns den Herrn darum bitten, Anna gesund nach Hause zu geleiten!“

Er hob das silberne Kreuz, das er an einer Kette um den Hals trug, hoch über seinen Kopf, und einige der Gemeindemitglieder kamen seiner Aufforderung nach, fielen auf die Knie, schlossen die Augen und reckten die gefalteten Hände in die Höhe.

„Herr im Himmel, es hat dir gefallen, eines unserer Lämmchen von der schützenden Herde zu trennen. Wir flehen dich an: Führe es wieder auf den richtigen Weg zurück und geleite es heim. Wir bitten: Herr, erbarme dich und bewahre unsere Anna vor jedwedem Unbill!“, betete er voller Inbrunst.

„Herr, erbarme dich!“, echote die Gemeinde.

„Wir flehen: Herr, erbarme dich der Mutter, die sich um ihre Tochter ängstigt!“

„Herr, erbarme dich!“

„Folgt mir nun in die Kirche. Wir werden uns dort zum Gottesdienst versammeln. Die Kraft unserer Gebete wird Anna nach Hause bringen. Der Herr wird uns sein Ohr leihen und sich unserer Sorgen annehmen!“

Damit setzte er sich an die Spitze einer spontanen Prozession, das silberne Kreuz als Wegweiser erhoben.

„Wer sich unter dem Zeichen des Kreuzes versammelt, wird erhört werden!“, versicherte er der Gemeinde, als sie in die Kälte der Nacht hinaustraten.

Doch in diesem Augenblick geriet der Zug in Stocken. „So? Ist das so?“ Rainer hatte den Seelsorger überholt und versperrte ihm breitbeinig den Weg. „Und das sollen wir glauben?“, höhnte er und spuckte auf die Straße, als er sah, wie sich einige hastig bekreuzigten. „Und warum ist dann meine Rosa gestorben? Hä? Sie lebte ihr ganzes Leben ,unter dem Zeichen des Kreuzes‘! Schon als sie noch nicht geboren war, entwickelte sie sich unter dem Kreuz, das meine Susanne stets trägt. Und selbst nachdem sie ,unter dem Zeichen des Kreuzes‘ begraben wurde, schützt der Herr sie nicht, sondern lässt die Schändung ihres Grabes geschehen!“

Dazu wäre dem Gemeindepfarrer sofort die passende Antwort eingefallen, ebenso zu Annas Verschwinden. Doch dann erkannte er gerade noch rechtzeitig, dass jede Kritik an der Festigkeit des Glaubens des Mädchens oder ihrem freizügigen Lebenswandel seinen Bemühungen, die Gemüter zu besänftigen, abträglich gewesen wäre, und schwieg.

„In Krisen wie dieser ist Gott der einzige Halt, der uns bleibt! Gerade du solltest das eigentlich wissen!“, schleuderte Josephine Rainer entgegen.

Unruhe breitete sich aus, die geordnete Formation löste sich auf, und die Gruppe spaltete sich. Einige versammelten sich hinter Rainer, sodass niemand mehr die Straße zur Kirche hinauf passieren konnte.

Mendetti löste sich aus der Ansammlung und hielt sich im Hintergrund. Er wusste, dass Pfarrer Weißgerber zu diesem Zeitpunkt über eine Einmischung der Polizei nicht sehr glücklich gewesen wäre, und beschloss daher, dem Seelsorger noch etwas Zeit zu lassen, um seine Herde wieder zu sammeln.

„Wird diese Sekte nicht verdächtigt, zwei Jugendliche aus Deutschland verschleppt zu haben?“, mischte sich nun auch Stefano Berger ein.

„Na bitte!“, triumphierte Rainer.

„Gebete mögen ja bei Naturkatastrophen ein probates Mittel sein! Aber diese Satanisten sind kein Wirbelsturm, und die Gumpers kein Tsunami! Wir müssen unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen und dieses ganze widerliche Pack vertreiben!“, polemisierte Berta und drohte mit einem Beil, das sie bisher unter ihrem Mantel verborgen hatte.

Nun hielt sich Mendetti nicht länger zurück. „Berta, das Beil solltest du lieber wieder auf deinen Hof zurückbringen. Was du hier tust, ist Anstiftung zum Mord!“

„Was Sie nicht sagen, Commissario! Dann unternimm du doch etwas, um dieses arme Mädchen zu retten! Wo sind denn deine Beamten? Es ist doch wie immer – die Polizei guckt tatenlos zu, und wenn wir nicht selbst eingreifen, geschieht nichts!“

„Meine Beamten suchen längst nach Anna! Es gibt nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass jemand sie im Dorf gefangen hält!“, versuchte Mendetti die Menschen mit logischen Argumenten zu überzeugen. „Also Berta Pumpa – bring das Beil auf deinen Hof zurück!“

In diesem Moment schlug sich auch der Ortsvorsteher, der den Stimmungsumschwung zur Pflege seines politischen Images nutzen wollte, auf die Seite der Aktivisten.

„Du lieber Himmel! Vielleicht quälen sie gerade in diesen Minuten das arme Mädchen in ihrem ,Tempel‘ zu Tode! Und wir diskutieren hier sinnlos auf der Straße herum. Es ist schließlich unser Dorf! St. Gertraud gehört uns! St. Gertraud sind wir! Lasst uns aufstehen und wie ein Mann kämpfen!“

Amalia, die sich hinter dem Ultnerhof versteckt und die hitzige Diskussion verfolgt hatte, lief lautlos davon.

Sie hatte genug gehört.

Maja Klapproth öffnete geräuschlos das Fenster.

Sie erkannte den Pfarrer und beobachtete, wie Mendetti in der Gaststube verschwand.

Die große Frau, die alle um mindestens einen Kopf überragte, musste Berta Pumpa sein. Überall, wo es Tumult gab, war diese Frau federführend beteiligt.

Ihr Handy vibrierte.

„Hallo, Malte! Solltest du nicht um diese Zeit bei Frau und Kind sein?“

„Ja, wahrscheinlich sollte ich das. Aber ich habe wichtige Informationen für dich! Die Analyse der Speichelprobe. Du wirst nicht glauben, wer Manfred Krause bespuckt hat!“

Von unten drangen aufgeregte Stimmen bis in ihr Zimmer hinauf. Etwas musste die Menschen in St. Gertraud sehr aufgewühlt haben.

„Nun?“

„Mario Hilbrich!“

„Was?“

„Ja, du hast richtig gehört. Sieht ganz so aus, als müssten wir unser Bild von diesem jungen Mann revidieren. Sein Messer befand sich im Rucksack, seine DNA auf der Jacke des Toten. Er war in jener Nacht mit Julian unterwegs und ist danach spurlos verschwunden, angeblich freiwillig mit den Kindern Lucifers! Da kommt ziemlich viel zusammen, was er uns erklären muss.“

„Das macht ihn ganz schön verdächtig – vor allem auch deshalb, weil die Kinder Lucifers Obdachlose für nicht lebenswerte Existenzen halten. Das gefällt mir gar nicht! Hast du schon Dr. Glück informiert?“

„Nein. Ich wollte es erst dir erzählen. Für mich sind die beiden jetzt Tatverdächtige. Übrigens wurde das Taschenmesser zuletzt von jemandem mit Handschuhen angefasst.

Die Fingerabdrücke sind dadurch leicht verwischt. Und es sind eindeutig nicht die von Manfred Krause! Dessen Handschuhe haben abgeschnittene Fingerkuppen!“

„Das wird ja immer schlimmer, Malte! Sollten die beiden wirklich Krause überfallen haben, trugen sie mit Sicherheit Handschuhe! Allerdings sind das noch alles keine hieb-und stichfesten Beweise!“

Klapproth öffnete leise die Tür zum Flur und versuchte zu verstehen, worüber in der Gaststube so lebhaft diskutiert wurde. Aber leider drangen immer nur einige Wortfetzen zu ihr hinauf, die sie nicht sinnvoll zusammensetzen konnte.

„Die Verstärkung ist erst morgen früh hier! Da muss ich mir wohl was einfallen lassen.“

Sie zog sich wieder auf ihren Beobachtungsposten am Fenster zurück.

„Hier im Dorf ist irgendetwas passiert. Es herrscht eine bedrohliche Atmosphäre. So, als hätte irgendetwas das Fass zum Überlaufen gebracht. Ich sehe, Lucifers Kinder rüsten sich wieder für ein Ritual. Fackeln wurden aufgestellt.“

„Dr. Glück wird wollen, dass du die beiden sofort festnimmst“, gab Paulsen zu bedenken.

„Sag ihm, ich bespreche das mit dem italienischen Kollegen vor Ort und wir entscheiden dann ,nach Lage der Dinge‘. Ich muss Schluss machen, hier geht irgendetwas Dramatisches vor! Das Dorf sammelt sich jetzt vor dem Gasthof!“

Es klopfte.

Nikola Mendetti trat ein und erklärte atemlos: „Ein Mädchen aus dem Dorf ist verschwunden! Jetzt wollen sie gegen die Sekte vorrücken und wohl auch gegen die Familie des Bauern auf der anderen Talseite. Es sieht so aus, als wären sie auch bereit, mit Gewalt vorzugehen. Ich fordere jetzt Verstärkung an, aber das kann eine ganze Weile dauern, bis die eintrifft.“

„Wie lange?“

„Eine halbe Stunde, eher noch etwas länger.“

Maja Klapproth wickelte sich den Schal fest um den Hals und setzte eine Fleecemütze auf.

„Der Geistliche hat wohl keine Chance, seine Herde zu beruhigen?“

„Nein. Er wurde überstimmt.“

„Also ist weltliche Macht gefragt!“ Sie schloss den Reißverschluss ihres Anoraks und schlüpfte in die Stiefel.

„Maja, du musst nicht mitkommen. Es wird gefährlich!“

„Nikola, wenn du mich nicht mitnehmen wolltest, wärst du wohl kaum gekommen“, lachte Klapproth.

„Ehrlich gesagt wirkst du auf mich nicht wie jemand, der die Gefahr scheut. Ich habe fest mit deiner Begleitung gerechnet!“ Er grinste lausbubenhaft.

Klapproth schob ihre Waffe in die Tasche der Jacke. „Wird vielleicht notwendig sein!“

„Ja, das denke ich auch, die Stimmung ist explosiv. Und wenn nicht einmal mehr der Pfarrer etwas ausrichten kann …“

„Lass uns gehen, ich muss dir unterwegs noch erzählen, was mein Kollege in Köln herausgefunden hat.“

Die Stimmen vor dem Hotel waren plötzlich verstummt.

Mendetti warf einen Blick aus dem Fenster. „Keiner mehr zu sehen!“

„Vielleicht sind sie zur Vernunft gekommen!“

„Nein – es geht los!“

Nur wenige Minuten später war die Menge vor der Feuerwehr zusammengeströmt.

Ein junger Mann entzündete mit versteinerter Miene Fackeln und reichte sie an die Bürger von St. Gertraud weiter. Einige der Versammelten hatten neben Hacken, Schaufeln und anderen Gerätschaften große Stablampen dabei, die sich zur Verteidigung im Notfall besser eigneten. Kalte Entschlossenheit lag über dem Vorplatz.

Der Atem kondensierte zu dichtem Nebel über ihren Köpfen.

Niemand sprach.

Das war auch nicht notwendig. Es war bereits alles gesagt.

Helene drückte sich ängstlich an Amalia und bemühte sich zu erkennen, was auf der gegenüberliegenden Bergflanke vor sich ging.

Das Mädchen zitterte. Gerne wäre sie in ihr Versteck gekrochen, hätte die brutale Welt ausgesperrt und gehofft, von den anderen vergessen zu werden. Doch das war nicht möglich.

„Ein Feind, den du nicht sehen kannst, hat leichtes Spiel! Besser, du bewaffnest dich und setzt dich entschlossen zur Wehr!“, hatte Amalia gefordert, und Helene hatte eingesehen, dass sie Recht hatte.

Drüben am Spritzenhaus wurde nun ein heller Schein sichtbar.

„Sie stecken Fackeln an. Was für ein billiger und theatralischer Effekt!“, meinte Jakob abschätzig.

„Nun, nicht nur. Die meisten unserer Höfe sind aus Holz, nicht wahr?“

Jakob nickte.

„Aber das ist zu gefährlich! Es könnten Funken fliegen, die das ganze Dorf in Brand setzen! Das werden sie nicht wagen!“

Mario versuchte, sich ganz auf Nocturnus und das Ritual, das er zelebrierte, zu konzentrieren.

Doch es wollte ihm nicht recht gelingen.

Unauffällig drehte er den Kopf zur Seite und bemerkte, dass auch die anderen Kinder Lucifers von einer eigenartigen Unruhe erfasst waren. Selbst Dirk Stein, der sonst die Gelassenheit eines Bergmassivs ausstrahlte, entzündete bereits zum vierten Mal seine Kerze neu und sah immer wieder besorgt zum Eingang des Tempels.

„Ihr seid mit euren Gedanken nicht bei Satan. Er spürt diesen Mangel an Konzentration und ist verärgert! Wer sich hier unter seinem Schutz versammelt, sollte dies auch mit der nötigen Inbrunst tun!“, wies der Priester die Sektenmitglieder zurecht. „Wir alle haben bemerkt, dass im Ort etwas vor sich geht. Doch das muss mit uns nicht das Geringste zu tun haben! Kleingeister erregen sich nun einmal oft und schnell! Das entspricht ihrem Naturell. Da wir aber nicht sicher sein können, dass sie dabei nicht übers Ziel hinausschießen, hat Phobius die Aufgabe übernommen zu wachen, bis unsere Messe beendet ist. Und Satan wird sein flammendes Schwert zu unserer Verteidigung erheben, sollte sich das als notwendig erweisen!“

Nach diesem Exkurs setzte der Hohepriester die Messe fort, als sei nichts geschehen.

Denn Nocturnus konnte nicht ahnen, dass Phobius niemanden mehr warnen würde.

„Herr“, flehte Pfarrer Weißgerber auf Knien vor dem Altar, „erbarme dich deiner Schafe! Sie glauben ernstlich, für das Gute und gegen das abgrundtief Böse zu kämpfen – und haben nicht erkannt, dass ihre Gegner nur verführte Kinder sind! Sieh herab auf dieses Dorf, lösche die Fackeln des Hasses und wandle ihre Waffen in Friedensangebote! Gib, dass sie erkennen, welch schrecklichen Fehler sie begehen! Dir hat es gefallen, diese Gemeinde dem Teufel als Spielplatz zu überlassen – und nun sieh dir an, was er aus den Menschen gemacht hat. Es ist längst Zeit für dich, einzugreifen! Bring sie dazu, umzukehren!“

Doch seine Fürbitten verhallten ungehört.

Inzwischen waren alle mit Fackeln ausgestattet. Wer keine eigene Waffe mitgebracht hatte, wurde von der Feuerwehr mit Schaufeln und Äxten ausgerüstet. Eindrucksvoll war die Feuerschlange, die sich in Richtung „Teufelshaus“ in Bewegung setzte.

Mendetti und Klapproth erkannten beim Näherkommen, dass der Zug sich teilte und einige der Fackelträger die Straße und den Fluss überquerten.

„Sie wollen wohl wirklich ,reinen Tisch‘ machen!“, rief Mendetti der Kollegin im Laufen zu. „Dort drüben wohnt der Bauer, der den Gerüchten zufolge seine Frau umgebracht haben soll.“

„Ich folge denen, die zur Sekte gehen. Kümmere du dich um den Bauern und seine Kinder.“

Auch der Pfarrer beobachtete ebenso fasziniert wie angewidert vom Friedhof aus, wie sich die Gruppe teilte.

„Vater unser“, wisperte er, „der du bist im Himmel …“

Jakob kontrollierte zum x-ten Mal, ob die Fensterläden verriegelt und die Tür verbarrikadiert war. Wenn die fanatisierten Dörfler nicht ins Haus eindringen konnten, würden sie wohl Feuer zu legen versuchen. Die Gumpers auszuräuchern wäre so ein Leichtes. Dann müssten sie die Tür öffnen, um zu fliehen, und würden dem Mob direkt in die Arme laufen, überlegte er. Und Waltraud würde die ganze Familie zu Grabe tragen müssen! Jakob bereute nun, so dickköpfig gewesen zu sein, denn er musste einsehen, dass er weder die Kinder noch sich selbst schützen konnte. „Jakob Gumper“, flüsterte er, „du warst ein Idiot! Du hast die Gefahr unterschätzt!“

Als er zu den anderen zurückkehrte, konnte er sehen, wie schnell der Zug der Dörfler heranrückte.

„Wenn sie uns kriegen, machen sie kurzen Prozess!“, prophezeite Heiko. „Auf Rücksichtnahme können wir nicht hoffen! Die wirken verdammt entschlossen!“

„Ich verstehe gar nicht, wie sie glauben können, wir hätten Anna in unsere Gewalt gebracht! So ein haarsträubender Blödsinn!“, ereiferte sich Jakob.

„Das spielt jetzt keine Rolle mehr! Es geht ums Prinzip! Die Familie Gumper soll ausgelöscht werden. Das ist die Begründung zweitrangig“, stellte Amalia ruhig klar.

„Mit Fackeln! Sieht ja aus wie zu Zeiten der Hexenverfolgung!“, schimpfte Jakob und schob rasch eine Entschuldigung nach, als er bemerkte, wie Amalia unvermittelt zusammenzuckte.

„Du könntest noch hinten unbemerkt raus, sie wissen nichts von deiner Anwesenheit hier, und du bist auch nicht gemeint – es gibt keinen Grund für dich, dein Leben in Gefahr zu bringen, dich lassen sie sicher unbehelligt ziehen. Wir können nicht entkommen, uns würden sie erbarmungslos jagen, bis sie jedem der Familie den Kopf eingeschlagen haben.“

„Ich bin erwachsen, ich weiß, was ich tue!“

„Du liebe Güte, seht mal. Wir sind nicht die Einzigen, die heute Nacht Besuch bekommen!“ Jakob wies in die Dunkelheit. Eine Flammenschlange zog sich am gegenüberliegenden Hang entlang.

„Die Satanisten sitzen in ihrem Tempel in der Falle! Es gibt nur einen Eingang und kein Fenster!“, erklärte Heiko.

„Dann wird der Mob sie überrumpeln. Vielleicht waren sie klug genug, Wachen zu postieren!“

„Gleich haben sie unsere Auffahrt erreicht! Amalia, kannst du sehen, wer die Spinner anführt?“

„Berta!“

Helene wurde stocksteif in Amalias Arm.

„Wir könnten die kleine Pistole abschießen. Jemand wird das Licht sehen und uns zu Hilfe kommen!“, wisperte sie in Amalias Ohr.

„Sinnlos, wir müssen uns selbst helfen, Helene. Wer sollte denn zu unserer Rettung kommen?“, flüsterte die Seherin zurück.

„Gleich sind sie am Tor!“, rief Heiko, als auch schon jemand mit mächtigen Schlägen gegen die Haustür trommelte.

Phobius hatte den Fackelzug bemerkt und glaubte zunächst an einen christlich-religiösen Hintergrund. Fasziniert beobachtete er das Schauspiel an der gegenüberliegenden Bergflanke und verpasste so die Gelegenheit zur Flucht.

Er hörte auch nicht, dass „nieder mit den Satanisten“ skandiert wurde und man Lucifers Kinder aufforderte, Anna freizulassen und ihrer Familie zurückzugeben.

Denn zu diesem Zeitpunkt lag Phobius bereits mit eingeschlagenem Schädel auf der Wiese, und sein Blut färbte den Schnee dunkel.

Gerade als Nocturnus die schwarze Hostie segnete, wurde die Tür zum Gebäude entschlossen aufgestoßen, und nur einen Wimpernschlag später stand ein mit einer Fackel gestikulierender Mann im Tempel.

„Gebt unsere Anna zurück!“, schrie der Fremde und hob drohend ein Beil in die Höhe.

„Was geht hier vor?“, donnerte die Stimme des Priesters dem Eindringling entgegen, hinter dem immer mehr Dorfbewohner in den Tempel drängten.

„Wir wollen unsere Anna zurück!“, schrie der wilde Mann gellend. „Ihr Schweine! Ich will meine Tochter zurück!“

„Hier gibt es keine Anna!“, dröhnte Nocturnus über das Erschrecken der Satansjünger hinweg. Alle waren aufgesprungen und drängten zu ihrem Hohepriester.

Die ersten Flammen schossen den schwarzen Samt empor und begannen rasch, sich auszubreiten.

Geistesgegenwärtig riss der Hohepriester ein rituelles Beil von der Wand und reichte es an einen besonders großen Satanisten weiter. Wie besessen hieb dieser auf die rückwärtige Holzwand ein, um einen Ausgang zu schaffen.

Vom Eingang her schoben sich immer mehr Aufgebrachte in den kleinen Raum, die kreischend die Freilassung von Anna forderten und auf die Satanisten losstürmten. Diese hielten sich verzweifelt mit hochgerissenen Stühlen die Angreifer vom Leib oder zertrümmerten das Gestühl, um die Beine als Waffen zu benutzen und den Gegenangriff einzuleiten, während die Flammen schon am Holz des Dachstuhls zu nagen begannen.

„Raus!“, brüllte Nocturnus. „Raus!“

Dirk Stein warf seinen massigen Körper gegen die bereits beschädigte Wand, und es gelang ihm tatsächlich, ein großes Stück herauszubrechen.

„Raus!“, brüllte Nocturnus erneut und bemühte sich, die Dörfler mit einem der Kultschwerter zurückzudrängen. „Das Dach brennt! Flieht!“

Kevin Baumeisters Kutte fing Feuer, und er wälzte sich schreiend auf dem Boden, um es zu ersticken, während endlich die ersten Teufelsanbeter durch das Loch in der Wand ins Freie entkamen.

Doch der Mob hatte die Flucht bemerkt, und einige rannten hinaus und um das Haus herum, um dort jeden in Empfang zu nehmen, der sich durch den Wanddurchbruch schob. Schreie kündeten davon, dass mit harten Bandagen gekämpft wurde.

Günter Buchwald brach die Tür zum Hauptgebäude auf, um mit einer Gruppe das Haus zu durchsuchen, anderen nahmen unverzüglich die Verfolgung der in den Wald geflohenen Satansanhänger auf.

Klapproth packte energisch zu, als einer der St. Gertrauder an ihr vorüberstürmen wollte.

„Seid ihr alle verrückt geworden?“, schleuderte sie ihm entgegen. „Dort unten liegt ein Toter, hier wird gebrandschatzt! Dafür wandert ihr alle ins Gefängnis!“

Der Mann riss sich los und zischte sie wütend an: „Die Polizei gehört eingesperrt. Hättet ihr alle miteinander etwas gegen diese Schweine unternommen, statt zuzusehen, wie sie unsere Töchter verschleppen, müssten wir uns nicht selbst zur Wehr setzen!“

„Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass das Mädchen möglicherweise gar nicht hier ist?“

„Wir werden sie schon noch finden!“, schrie er und schickte sich an, ebenfalls hinter den Fliehenden her zu hetzen.

Klapproth gab einen Warnschuss in die Luft ab.

„Halt! Was soll das werden? Hier wird niemand gejagt!

Alle Waffen auf den Boden!“

„Schieß doch, du blöde Kuh!“, forderte der Mann sie herausfordernd auf. „Los! Schieß! Dann magst du mich vielleicht haben, aber die anderen setzen die Arbeit fort!“

Er drehte sich um und rannte los.

„Stehenbleiben!“ Sie schoss gezielt auf seine Beine, und ein heiserer Schrei bewies, dass sie den Mann getroffen haben musste. Allerdings rannte er hinkend weiter, andere schlossen sich ihm an. Allein konnte sie hier nur wenig ausrichten.

„Nikola! Das Nebengebäude brennt, das Dorf jagt hinter Lucifers Kindern her, und unten auf der Wiese liegt ein Toter!“, brüllte sie in ihr Handy, um den ohrenbetäubenden Lärm zu übertönen. Menschen schrien durcheinander, Flammen schlugen aus dem Dach, fraßen sich knisternd durch die Verstrebungen. Das Feuer würde die Scheune wohl restlos verschlingen. Überall um sie herum wälzten sich Menschen prügelnd auf dem Boden herum. Keuchen und Gurgeln zeigte, dass mit wilder Entschlossenheit gekämpft wurde. Beherzt griff sie zu. Riss jeweils den Obersten auf die Beine. Endlich war ihr ihre Kampfausbildung von Nutzen. Als sie sich später umdrehte, um einige flüchtende Dorfbewohner in den Wald zu verfolgen, stürzte mit lautem Krachen der Dachstuhl ein, das riesige Kreuz stürzte donnernd zu Boden, und die Seitenwände brachen nach innen ein.

Entsetzt sah sie sich nach Verletzten um, entdeckte zwei reglose Körper neben den Trümmern und zog sie vom Feuer weg. Dann leuchtete sie ihnen ins Gesicht.

„Um Himmels willen!“, stöhnte sie auf.

Beiden waren die Schädel mit einem mächtigen Hieb gespalten worden.

Vor der Tür stand Dr. Gneis.

Schnell zerrte Jakob ihn ins Haus und schob noch ein paar Möbelstücke mehr vor den Eingang.

„Was tun Sie denn hier?“

„Der Mob war auf dem Weg zu euch und ist nur noch ein paar Meter hinter mir. Sollte ich da vielleicht untätig zu Hause sitzen, während sie der Familie Gumper das Fell über die Ohren ziehen?“

„Es wird wohl ein ziemliches Geschrei geben.“ Jakob versuchte entspannt zu wirken. Doch den alten Arzt konnte er nicht täuschen.

„Die Kinder konntest du wohl nicht mehr zu Waltraud bringen?“

„Nein, es war schon zu spät. Ich dachte, sie ziehen gegen die Sekte.“

„Auch, mein Lieber, auch!“

„Amalia ist hier.“

„Amalia? So, so. Nun denn, auf in den Kampf!“

Die ersten Fackeln waren inzwischen im Hof aufgetaucht.

Amalia bemerkte, wie sich in Heikos Gesicht ein Ausdruck von Genugtuung ausbreitete, und erkannte: Auch seine Stunde der Vergeltung war gekommen. Er würde beweisen, dass er Manns genug war, Haus und Hof zu verteidigen.

„Gumper! Jetzt kommt die längst fällige Abrechnung mit dir und deiner Brut!“, schrie Berta zu ihnen hinauf.

Der rötliche Schein der Fackeln warf unruhige Schatten an die Wände in Helenes Zimmer. Die Hunde sprangen winselnd auf und schnupperten erregt.

„Wir haben dich gewarnt! Die Zeit der Plakate ist vorbei! Jetzt wird abgerechnet!“

„Jawohl. Heute machen wir Nägel mit Köpfen! Wir säubern unser Dorf und jagen all das Gesindel davon!“, war Peter Pumpa zu hören.

„Wir haben lange auf diesen Moment warten müssen, Jakob Gumper, du Feigling! Aber diesmal kriegen wir dich!“

„Wer ist das?“, flüsterte Helene Amalia ins Ohr. „Berta. Die Schwester deiner Mutter.“

„Tante Berta? Diese große Frau? Die immer nach saurer Milch gerochen hat?“

„Das liegt daran, dass sie Käse macht. Der Geruch setzt sich fest.“

„Ja! Hier führt die eigene Tante den Mob gegen die Familie an!“, setzte Jakob verbittert hinzu. „Und der Großvater mischt munter mit! Wenn das eure Mutter sehen könnte!“

„Oh, Gott!“, murmelte Helene und schwankte einen Augenblick.

„Mach die Tür auf, Gumper! Wir wissen, dass du die Anna entführt hast! Gibt das Mädchen raus!“

„Kommt raus, oder wir räuchern euch aus, wie man das mit Ungeziefer so macht!“

Helene schrie spitz auf, als unten die ersten Beilhiebe gegen die Fensterläden und die Tür das Haus erbeben ließen.

Jakob riss ein Fenster im oberen Stock auf und brüllte ihnen entgegen: „Wenn ihr wirklich die Anna hier vermutet, solltet ihr das mit dem Ausräuchern lieber noch mal überdenken!“

„Du Schwein! Was hast du meinem Kind angetan?“, kreischte Sophie gepeinigt auf, und die Schläge nahmen an Kraft zu.

„Du Mörder! Seit deiner Rückkehr liegt eine Pestwolke über St. Gertraud! Wir werden für frische Luft zum Atmen sorgen!“

Die Gumpers in Helenes Zimmer wirkten im Schein der Fackeln tatsächlich ein wenig teuflisch, dachte Dr. Gneis und kicherte leise. Von unten war das Splittern der Läden vor dem Wohnzimmerfenster zu hören. Draußen quietschte die Schuppentür vertraut. Der Mob hatte also das Schloss geknackt.

„Sie werden den Schuppen anstecken und dann seelenruhig abwarten, bis die Flammen auf das Wohnhaus überspringen. Sie werden zusehen, wie wir alle verbrennen“, schluchzte Helene.

„Nein, sie wollen mehr. Das wäre nicht genug Action!“, korrigierte Heiko hasserfüllt.

Vom Hof her drangen die Stimmen vieler zu ihnen herauf. Das halbe Dorf musste sich dort unten versammelt haben. Paulas Nackenhaare sträubten sich, und sie begann zu knurren. Hildegard trat näher an ihr Frauchen heran.

Plötzlich sorgte eine kraftvolle Männerstimme für Ruhe. „Mendetti“, flüsterte Amalia. „Aber ich fürchte, er ist allein.“

Als urplötzlich das Fenster vor ihren bleichen Gesichtern zerbarst, wussten sie, dass ihnen der Commissario nicht helfen konnte.

Maja Klapproth beobachtete, wie in den einzelnen Zimmern des Hauptgebäudes Licht eingeschaltet wurde.

„Anna! Anna!“, drangen die verzweifelten Rufe des Vaters durch das verlassene Gebäude, während aus dem Wald gelegentlich angstvolle Schreie zu hören waren.

Hin und wieder tauchte der Lichtschein einer Taschenlampe zwischen den Bäumen auf. Fackeln waren keine mehr zu entdecken, die hatten ihre Schuldigkeit getan. Niedergeschlagen machte Klapproth sich daran, den Satanisten in den Wald zu folgen. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass selbst ihre Stablampe nur ein funzliges Licht auf das Stück Weg direkt vor ihren Füßen warf. Ganz in ihrer Nähe schien ein Handgemenge stattzufinden. Sie hörte Menschen keuchen, einer schrie auf, das Geräusch von ins Gesicht treffenden Faustschlägen war deutlich auszumachen.

„Du Teufel!“, zischte eine Stimme, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Geraschel ließ darauf schließen, dass zumindest einer der Schläger entkommen war. Undeutlich sah sie eine Gestalt zwischen den Bäumen verschwinden.

Und wäre um ein Haar gestürzt.

Der Lichtkegel leuchtete den Weg nach dem Hindernis ab.

„Nocturnus!“

Sie tastete mit fliegenden Fingern nach dem Puls an der Carotis.

Nichts.

„Nocturnus!“

Kraftvoll schlug sie ihm auf die weichen Wangen.

Aber der Hohepriester reagierte nicht. Maja Klapproth untersuchte im Schein ihrer Taschenlampe den Kopf des Sektenchefs und ertastete am Hinterkopf eine feuchte, nachgiebige Stelle. Man hatte Nocturnus feige von hinten den Schädel eingeschlagen.

Noch erschreckender war allerdings die Tatsache, dass ihm jemand die linke Hand abgetrennt hatte.

Rasch zog sie ihre blutverschmierten Finger zurück und löschte das Licht. Dieser Mann war in keinem fairen Zweikampf gestorben. Der entfesselte Pöbel hatte ihn heimtückisch gerichtet.

Verstört erhob sie sich und schlich weiter. Einmal glaubte sie, unmittelbar hinter sich Schritte zu hören, und zog ihre Waffe. Sie beobachtete einen der Dorfbewohner, der im Vorübergehen die Klinge seines Beils an einem Stofffetzen abwischte. Je weiter sie sich vom Haus der Sekte entfernte, desto deutlicher waren die Kampfgeräusche im Wald zu hören. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte beißenden Rauch herüber. Klapproth fingerte ein Taschentuch aus der Hosentasche und presste es vor Mund und Nase. Es hatte keinen Sinn, weiter in den Wald vorzudringen. Sie musste auf die Einsatzkräfte der Polizei warten und ihnen die Suche nach Verfolgern und Opfern überlassen.

Nach wenigen Schritten fand sie eine weitere Leiche. Dirk Stein lag auf dem Rücken, die Hände weit ausgebreitet. Sein mächtiger Bauch wölbte sich empor. Beim Näherkommen entdeckte Klapproth den Schaft einer Waffe, die ihm jemand ins Herz gestoßen hatte.

Hektisch wählte sie Mendettis Nummer.

Die Stimme des Commissarios klang weit entfernt. „Nikola! Sie jagen die Satanisten regelrecht. Hier liegen lauter Leichen im Wald, und es klingt, als könnten es noch deutlich mehr werden! Julian und Mario konnte ich im Durcheinander nicht entdecken! Wo bleibt die Verstärkung!“

„Sie kommt. Bei uns kann das manchmal ein bisschen dauern. Auch hier wird’s nun brenzlig!“ Dann war das Gespräch unterbrochen und Schüsse hallten von der anderen Talseite zu ihr herüber.

Bertas hassverzerrtes Gesicht erschien im Fenster.

Helene schrie auf und wich zurück.

Mit wenigen Axthieben hatte die große Frau den Mittelsteg herausgeschlagen.

Jakob hob drohend eine Schaufel.

„Wage es nur! Ich werde nicht zulassen, dass auch nur ein Pumpa noch einmal mein Haus betritt!“

Auf der Leiter tauchten weitere Gesichter hinter Berta auf, während andere im Hof noch immer versuchten, mit Äxten die Haustür einzuschlagen. Anscheinend hatten sie es bald geschafft, denn lautes Johlen begleitete jeden Hieb, und das Bersten von Holz war zu hören.

„Sie war es!“, schrie Helene plötzlich. „Sie!“

Jakob drehte sich zu seiner Tochter um, und Berta nutzte den Moment, um sich durch die Fensteröffnung zu schieben. Andere drängten nach. Helene stand stocksteif vor ihrer Tante und starrte ihr unverwandt ins Gesicht.

„Du! Du hast Mama ermordet!“

Berta riss ihr Beil hoch und holte zu einem mächtigen Schlag aus, doch Amalia riss das Mädchen im letzten Moment zur Seite und stellte sich der Frau in den Weg.

„Lass das Kind in Ruhe! Nimm es mit mir auf!“

„Nun hab ich aber genug von euch!“, schrie Berta und ließ das Beil niedersausen. Vibrierend blieb die Klinge in den Dielen stecken.

„Du hast deine eigene Schwester umgebracht!“, rief Amalia so laut, dass alle Nachdrängenden es hören mussten. „Deine eigene Schwester!“

Die Dorfbewohner hielten inne und schoben sich zu einem Knäuel in dem kleinen Zimmer zusammen.

„Du hast Jakobs Schuhe getragen und so die Kinder getäuscht, die aus ihrem Versteck heraus nur Schuhe und Beine sehen konnten. Dann hast du Maria erstickt. Und die Kinder dachten, ihr Vater wäre der Mörder!“

„Lüge!“, spucke Berta. „Lüge! Leopold hat den Mord beobachtet!“

„Ja, das hat er“, bestätigte Amalia, und ein zufriedenes Grinsen zog sich über Bertas Gesicht. „Aber er hat nicht gesehen, wer es war. Das hast du ihm eingeredet. Du hast gesagt, es sei ein Geheimnis. Der verwirrte Junge hat dir alles geglaubt und dein Geheimnis in seine Geschichte eingebaut.“

„Lüge! Das erfindet sie alles nur! Weil sie das Leben dieses Mörders retten will! Lasst euch nicht aufhalten!“

„Warum sollte Berta ihre Schwester ermorden?“ Peter Pumpa stellte sich demonstrativ hinter seine Tochter.

„Weil sie eine Familie hatte“, mischte sich nun Dr. Gneis ein. „Berta sehnte sich nach einem Mann und Kindern. Doch es wollte sich kein Hochzeitskandidat finden! Und die Maria brauchte nur Frau zu werden, und schon war sie verheiratet und brachte Kinder auf die Welt. Berta war zerfressen von Neid und Hass!“

Berta griff blitzschnell nach der Fackel ihres Vaters und schleuderte sie in Helenes Bett. Zögernd blakten die Flammen über den Baumwollbezug. Heiko eilte mit dem Gartenschlauch herbei.

„Du hast Helene überfallen? Du hast mein Kind so schwer verletzt?“ Jakob war fassungslos.

„Berta wollte nicht, dass noch jemand aus der Familie eine Familie gründen konnte und womöglich Kinder in die Welt setzt“, erklärte Dr. Gneis. „Anton hat es in all den Jahren vermutet! Er hat Berta durchschaut und es mir erzählt!“

„Berta! Das kann doch nicht sein! Sag doch was!“, flehte Peter Pumpa.

„Lügenmaul!“, schrie Berta und riss das Beil aus dem Boden. Nur knapp verfehlte ihr Hieb den Arzt.

„Alles gelogen! Maria wäre ja sowieso gestorben! Wozu hätte ich mir die Mühe machen sollen, sie zu töten!“

Hinter ihr wurde beifälliges Raunen laut.

„Weil du gehört hattest, wie ich Jakob erzählte, dass Marias Werte sich verbesserten. Sie hätte gesund werden und noch mehr Kinder bekommen und mit ihrem Mann glücklich sein können. Das war mehr, als du ertragen konntest!“

„Alles Lüge! Glaubt ihnen kein Wort! Das ist nur Taktik – sie wollen euch verunsichern! Habt ihr unten nach Anna gesucht? Wir werden die Kleine finden, und dann bist du endgültig dran, Jakob Gumper!“

Im Erdgeschoss ergab sich die Haustür krachend den unermüdlichen Schlägen.

Mendetti erreichte die Gruppe an der Haustür in dem Augenblick, als es ihnen gelungen war, sie einzuschlagen.

Entschlossen warf er sich ins Gedränge und versuchte, ihnen den Zutritt zu versperren.

„Schluss jetzt!“, brüllte er und stieß den vordersten Mann in die Gruppe zurück.

„Hört sofort auf! Legt eure Beile und Schaufeln auf den Boden!“ Er richtete seine Waffe auf einen der Angreifer. Aus dem oberen Stockwerk waren Stimme und Schreie zu hören.

„Zurück!“

Murrend machten die Männer ein paar Meter Platz. „Mendetti, misch dich nicht in unsere Angelegenheiten!

Du bist allein!“

Sie drängten wieder heran.

„Ich werde gezielt schießen!“

„Und dann? Einen von uns töten? Und diese Schweine sollen ungestraft davonkommen?“

Drohend schoben sich näher heran.

Dann ging alles ganz schnell.

Mendetti wurde plötzlich gestoßen, riss die Waffe hoch und schoss.

Spürte, wie Leiber sich an ihm vorbeidrückten, versperrte erneut die Tür.

Aber einige Männer waren bereits an ihm vorbeigestürmt und durchsuchten nun die Räume im Erdgeschoss, während Berta oben die Reihen wieder hinter sich schloss!

Schwere Schritte polterten wütend die Treppe hinauf. Mutig stellten sich die beiden Hunde den Anstürmenden entgegen. Helenes Bett begann trotz der Löschversuche Heikos zu brennen. Das Wasser aus dem Schlauch reichte nicht, um ein weiteres Ausbreiten des Feuers zu verhindern. Die Flammen griffen nach der Wandverkleidung und umspielten gierig den Schrank.

Mendetti trieb währenddessen den Rest der vor der Haustür verbliebenen Gruppe in den Schuppen und blockierte die Tür. Wo blieben nur die angeforderten Beamten? Suchend blickte er die Straße entlang, aber es war nichts zu sehen.

Nun galt es, die anderen aufzuhalten.

Die Eingesperrten protestierten wütend mit Schlägen gegen die Tür, schrien um Hilfe und verfluchten ihn.

Unbeeindruckt lief er zum Haus hinüber und sah Flammen aus dem Dach des Gumperhofes züngeln.

Zu spät, dachte er schockiert, ich komme zu spät.

Frustriert und ratlos kehrte Maja Klapproth zum Hauptgebäude der Sekte zurück.

Das Feuer hatte das gesamte Nebengebäude zum Einsturz gebracht, verschlang gerade die Reste der Seitenwände und nagte an den heruntergestürzten Dachbalken.

Was war nur in die Menschen von St. Gertraud gefahren? Was für ein unglaublicher Hass, den konnten doch nicht allein die Kinder Lucifers entfacht haben! Sie blickte sich um. Versprengte Satanisten hockten zusammengesunken auf dem Boden und stierten in die Flammen. Mario und Julian waren nicht darunter. Etwas abseits entdeckte sie einen jungen, schwarz gekleideten Mann, der in sich versunken intensiv mit etwas Wichtigem beschäftigt zu sein schien. Eine Gruppe Bauern näherte sich ihm vom Waldrand her, Schaufeln und Stöcke schlagbereit über die Köpfe erhoben. Klapproth duckte sich hinter einen Holzstoß und entsicherte ihre Pistole. Der junge Mann starrte auf das, was er in den Händen hielt, und bemerkte die Gefahr in seinem Rücken nicht. Als die Gruppe sich auf zwei Armlängen an ihn herangepirscht hatte, schrie einer der Männer ein Kommando.

Klapproth sprang ihnen in den Weg, richtete ihre Waffe auf den vordersten der Angreifer.

„Zurück! Es hat schon genug Tote gegeben!“

„Gehen Sie aus dem Weg! Wir lassen uns doch von einem ausländischen Weibsbild nicht aufhalten!“

Klapproth gab einen Warnschuss ab.

Einige der Bauern rückten ab, der Vorderste blieb jedoch nach wie vor unbeeindruckt.

„Knall mich doch ab! Ich dulde nicht länger, dass diese Teufelsbrut unser Dorf vergiftet! Jetzt wird ein sauberer Schnitt gemacht!“

„Wenn Sie auch nur einen Schritt weitergehen, schieße ich!“, verkündete Maja Klapproth in einem Ton, der keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass sie es ernst meinte. „Erst in den Arm, dann ins Bein! Sie wären nicht der Erste, den ich erschießen muss!“

Murrend senkten die Ersten ihre Schlagwaffen.

Ganz auf sein Tun konzentriert, ließ den jungen Satanisten der Wirbel völlig unbeeindruckt.

Langsam trat Klapproth näher an ihn heran und warf einen Blick über seine Schulter.

Er sah nicht auf.

Maja Klapproth begann zu würgen, als sie erkannte, was die gesamte Aufmerksamkeit des jungen Mannes fesselte.

Auf einem kurzen Stock im Feuer briet er eine menschliche Hand!

Die Hunde wussten sehr genau, was von ihnen erwartet wurde.

Und es schien, als hätten sie durchaus ihren Spaß daran. Mit gefletschten Zähnen setzten Paula und Hildegard den Menschen nach, gruben ihre Fänge in Waden und Oberschenkel, bissen in Hände und Unterarme. Schmerzensschreie hallten durchs Haus, und Heiko riss Dr. Gneis mit sich ins Erdgeschoss, um die Meute aus dem Haus zu jagen.

„Der Geruch!“, schrie Helene. „Dieser typische Geruch! Wie konnte ich nur vergessen, dass er zu Tante Berta gehörte: sauer, abgestanden, schweißig, schmutzig! Mir wurde immer ganz schlecht, wenn sie uns besucht hat.“

„Du Bestie!“, brüllte Jakob und stürzte sich auf seine Schwägerin. Sofort wurde er von drei anderen aus dem Dorf weggezerrt, doch es gelang ihm, sie abzuschütteln und erneut auf Berta loszugehen. Amalia goss einen Eimer kaltes Wasser über die Angreifer. Im selben Augenblick stürzte Mendetti ins Haus und versuchte sich in dem herrschenden Chaos einen Überblick zu verschaffen. Im Erdgeschoss schienen die Gumpers die Lage einigermaßen unter Kontrolle zu haben. So leise wie möglich schlich er sich die Treppe hoch.

Unbeachtet war Rainer an Helene herangetreten und schnappte sich nun das Mädchen, das erfolglos versuchte, sich mit dem Wasserschlauch zu verteidigen, den Heiko hatte fallen lassen. Amalia erkannte, was vor sich ging, und packte Rainers Arm, um ihn von Helene wegzuziehen. Das lange Messer in seiner Hand bemerkte sie zu spät.

Eine zweite Gruppe Dorfbewohner sammelte sich am Feuer.

Sie schwiegen.

Die Rufe nach Anna waren verstummt.

Müde traten Günter und seine Begleiter aus dem Haus und schüttelten stumm die Köpfe.

Sie hatten seine Tochter nicht finden können. „Vielleicht haben sie unser kleines Mädchen irgendwo im Wald versteckt. An einen Baum gefesselt. Morgen früh, sowie es hell wird, werden wir nach ihr suchen“, murmelte der Buchwaldbauer ohne Hoffnung. „Wenn es dann nicht schon zu spät ist bei der Kälte!“

„Vielleicht finden die anderen sie ja. Berta hat ja gesagt, sie glaubt, der Gumper hat sie entführt.“

Maja Klapproth hielt ihre Gruppe noch immer mit ihrer Waffe in Schach. Aus dem Augenwinkel sah sie Kevin Baumeister aus dem Wald torkeln. Er hustete und war kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, sein Gesicht war blut-und rußverschmiert, die Kutte zerfleddert und am Rücken bis auf die Haut verbrannt. Schnell packte sie ihn am Arm, stützte ihn und ließ ihn neben einem anderen jungen Satansanbeter auf den Boden gleiten.

„Julian? Mario?“

Baumeister schüttelte deprimiert den Kopf.

Endlich waren zuckende Blaulichter auf der Zufahrtsstraße auszumachen.

Polizei und Rettungswagen kamen rasch näher.

Zu spät, dachte Klapproth verbittert, hier war kaum noch etwas zu retten!

Von ihrer Position aus beobachtete sie, wie die Blaulichtkolonne sich teilte. Zum Glück würden sie auch Mendetti zu Hilfe eilen, der sicher alle Hände voll zu tun hatte, denn die Familie Gumper war bestimmt noch weniger in der Lage, sich zu wehren, als die Gruppe der Teufelsanbeter.

Aus dem Wald schwankte eine weitere gebückte Gestalt. Aus einer Platzwunde über dem Auge lief Blut, röchelnd und verstört brach sie zusammen. Klapproth rannte zu dem Mann hinüber, bevor einer der Dorfbewohner ihn entdecken konnte, half ihm wieder auf die Beine und führte ihn auf dem Weg zum Feuer, das, nachdem es sein Zerstörungswerk fast vollendet hatte, nun wenigstens die Opfer wärmen konnte. Ihre Pistole hielt sie griffbereit. Doch diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich nun als nicht mehr nötig.

Den Angreifern schien jegliches Interesse an einer weiteren Verfolgung der Satanisten vergangen zu sein.

Anna Buchwald blieb trotz der intensiven Suche verschwunden, und an den Überresten des Brandes sammelten sich die Verletzten beider Lager. Brütendes Schweigen lastete über ihnen. St. Gertraud würde nie mehr sein, wie es war. Für das, was sich hier abgespielt hatte, gab es keine Entschuldigung, ja nicht einmal eine akzeptable Erklärung.

Mendettis Kopf tauchte genau in dem Augenblick über dem Treppenabsatz auf, als Amalia mit einem überraschten Gurgeln zu Boden ging. Helene warf sich mit einem schmerzvollen Aufschrei über sie. Mendetti erfasste die Lage sofort, riss seine Waffe hoch und brüllte über den Lärm und das ihn umgebende Chaos hinweg: „Schluss jetzt! Auseinander, Waffen fallen lassen!“

Das schien die Meisten wieder zur Besinnung zu bringen. Betreten sahen sie auf die blutende Frau und das wie von Sinnen kreischende Mädchen hinunter, legten ihre Waffen ab.

Berta jedoch nutze diesen Moment der allgemeinen Verwirrung und holte mit dem Beil weit aus!

„Vorsicht!“ Mendetti stieß die riesige Frau mit dem Fuß zur Seite, konnte den Schlag dadurch aber nicht mehr verhindern. Jakob Gumper, der sich gerade zu seiner Tochter hinunterbeugte, wurde von dem gewaltigen Hieb getroffen und sank blutend neben Helene nieder. Helenes Schreie verwandelten sich in ein schrilles Kreischen, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Sie begann wild um sich zu schlagen und am ganzen Körper zu beben, während Bertas triumphierendes Lachen weit über St. Gertraud zu hören war.

Endlich erreichte die Verstärkung den Hof.

Viel zu spät, um das Schlimmste zu verhindern, aber wenigstens noch rechtzeitig, um die Angreifer verhaften zu können.

Sanitäter verbanden Bisswunden und transportierten die Schwerverletzten ab. Dr. Gneis fuhr mit der wie erstarrt wirkenden Helene und einem tobenden Heiko dem Rettungswagen hinterher. Jemand hatte das Feuer in Helenes Zimmer gelöscht, nur der brenzlige Geruch würde noch lange darin hängen bleiben.

Schweigend, von Ruß und Blut verschmutzt, saßen sich Mendetti und Klapproth viel später bei einem heißen Tee gegenüber. Klapproth hatte versucht, sich das Blut der Opfer von den Händen zu schrubben, die nun gerötet und geschwollen glänzten.

„Ein ganzes Dorf läuft Amok. So etwas habe ich noch nie erlebt“, murmelte Mendetti. „So viele Zellen haben wir gar nicht im Ort!“

„Nocturnus wurde erschlagen, Dirk Stein, ein namhafter Kunstkritiker, erstochen, Phobius und zwei andere Sektenmitglieder, deren Namen ich nicht kenne, ebenfalls erschlagen, ein anderer junger Mann erlitt Verbrennungen, und Mario und Julian sind verschwunden“, zählte die Kölner Kollegin wie betäubt auf. „Vielleicht tauchen die beiden nach Tagesanbruch wieder auf, wenn sie sehen, dass die Lage sich beruhigt hat. Dr. Glück wird nicht begeistert sein, wenn er erfährt, dass die beiden Mordverdächtigen einfach verschwunden sind.“

„Hier wird sich nie wieder alles beruhigen“, orakelte Mendetti desillusioniert.

„Wurde denn diese Anna inzwischen gefunden?“

„Nein. Bisher jedenfalls nicht. Hoffentlich nicht noch ein Mordopfer!“

Es entstand eine Pause, dann meinte Mendetti: „Das Lachen von Berta Pumpa werde ich mein Lebtag nicht mehr vergessen. Da steht sie neben einer schwer verletzten Frau, alle sind schockiert, und sie schlägt plötzlich zu, und Jakob Gumper geht auch noch zu Boden! Ich weiß jetzt jedenfalls, wie es ist, wenn jemand beinahe den Verstand verliert. Die Tochter hat geschrien, bis sie keinen einzigen Ton mehr herausbringen konnte – und selbst dann hat sie es noch weiter versucht. Es war grauenvoll. Sie haben ihr eine Spritze zu Beruhigung gegeben, aber das wird sicher nicht reichen. Das arme Ding, sie hat doch wirklich schon genug durchgemacht! Und der Bruder war derart aggressiv, dass vier Mann ihn daran hindern mussten, sich auf seine Tante zu stürzen und sie umzubringen – was einem Selbstmord nahe gekommen wäre! Ich glaube, ich lasse mich versetzen!“, verkündete er zum Abschluss. „Mit diesen Menschen möchte ich nichts mehr zu tun haben!“

Klapproth legte ihm ihre glühende Hand auf den Arm. „Alle von Hass geradezu zerfressen!“

„Ja. Besonders Berta Pumpa. Sie war der Kristallisationspunkt. Ihre Position innerhalb der Gemeinde war stark. Jedermann hat ihr vertraut, alle haben mit ihr über den Tod von Maria geweint und ihren Hass gegen den vermeintlichen Mörder verstanden und zu ihrem eigenen gemacht! Unglaublich! Dabei hat sie alle nur manipuliert. Sie wollte, dass der Mord an ihrer Schwester unentdeckt bleibt, Helene nie Gelegenheit bekommt, den Angreifer von damals zu identifizieren. Sie vertrieb die Familie. Doch als sie nun zurückkehrte, sah sie sich gezwungen, zu handeln.“

„Und hat dazu das ganze Dorf missbraucht.“

„Schon, aber das Dorf hat sich durchaus willig missbrauchen lassen. So viele ungelöste Konflikte, die nach einem Ventil suchten, da kam Berta mit ihrem äußeren Feind gerade recht.“

„Nikola, hältst du es für möglich, dass Berta auch Anna hat verschwinden lassen? Um ihren Argumenten ausreichend Nachdruck zu verleihen?“

Mendetti zuckte mit den Schultern.

„Die Sache mit dem Schaf auf Rosas Grab hat sie immerhin schon zugegeben.“

Währenddessen hob die Glocke der kleinen Kirche zu lautem Wehklagen an, das weit über das Tal schallte und von der Niederlage des Guten kündete.

Pfarrer Weißgerber starrte in blankem Entsetzen auf St. Gertraud.

Die Meisten derer, die in dieser Nacht zu Verfolgung und Vertreibung aufgebrochen waren, gemordet und Feuer gelegt hatten, hatten an seinem Religionsunterricht teilgenommen und seinen Predigten gelauscht. Wie konnten seine Worte über Toleranz und Nächstenliebe nur so versandet sein? Warum hatte der Herr diese kleine Gemeinde nicht vor diesem Schrecken bewahrt?

Traurig sah er vom Friedhof aus über die Häuser, die friedlich dazuliegen schienen. Eng kuschelten sie sich an den Berg, manche standen dicht an dicht, als Zeichen des freundlichen Umgangs miteinander. Wie sehr dieser Eindruck doch täuschte, dachte der Seelsorger desillusioniert: In vielen der schmucken Häuschen wohnten Brandstifter und Mordlustige, in manchen gar Mörder.

Der Wind blies eisig.

Er schlug den Mantelkragen hoch.

Ganz in seine Betrachtungen versunken und mit den Überlegungen die eigene Zukunft betreffend beschäftigt, bemerkte er nicht, dass er nicht mehr allein war.

Eine Hand schob sich unter seinen Arm, und er fuhr erschrocken zusammen.

„Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Gibt es denn da unten etwas Interessantes zu sehen? Bei mir ist niemand zu Hause, und ich habe mal wieder den Schlüssel vergessen. Kann ich bei Ihnen warten?“

Pfarrer Gabriel Weißgerber starrte die Gestalt aus weit aufgerissenen Augen an, als sei sie ein Gespenst.

„Anna?“, fragte er dann ungläubig, „Anna – bist du es wirklich?“

Und in dem Moment erkannte der Pfarrer, dass der Herr seinen Seelsorger also doch nicht im Stich gelassen hatte. Sein Flehen um die gesunde Heimkehr des Mädchens war erhört worden!

Er blickte dankbar in den Nachthimmel, auch wenn der Herr die Menschen von St. Gertraud verlassen hatte!

Pfarrer Weißgerber konnte es ihm nicht verdenken. „Aber ja“, das Mädchen lachte hell. „Wer sollte ich sonst sein? Habe ich irgendetwas verpasst – ist wieder eine Versammlung?“, fragte sie fröhlich und hängte sich bei dem Seelsorger ein.

„Nein, keine Versammlung. Komm, wir wärmen uns bei einem heißen Tee auf.“

Als die beiden die Gaststube betraten, sprang Mendetti überrascht auf.

„Anna! Da bist du ja!“, begrüßte er das Mädchen grenzenlos erleichtert.

„Du liebe Güte, ist was passiert? Wie sehen Sie denn aus?“

„Das ist eine ziemlich lange Geschichte. Ich schlage vor, wir fangen mit deiner an. Erzähl doch mal, was du heute Abend gemacht hast.“

Anna war irritiert, sah ratlos von einem zum anderen und begann dann, nachdem Klapproth ihr aufmunternd zugenickt hatte, zu sprechen.

„Als ich an der Bushaltestelle stand, kam zufällig mein Cousin vorbei. Er lud mich ins Kino ein und versprach, mich danach nach Hause zu fahren.“

„Ging der Film so lang?“

„Na ja, wir waren danach noch essen. Aber warum wollen Sie das wissen?“

„Du hättest besser Bescheid gegeben. Deine Eltern haben sich Sorgen gemacht!“

„Aber das habe ich doch!“, entrüstete sich das Mädchen. „Ich habe mit Berta telefoniert! Meine Eltern konnte ich nicht erreichen. Berta wollte es ihnen ausrichten!“

Maja Klapproth warf einen Blick auf die Uhr.

Halb zwei.

Malte Paulsen würde wohl nicht erfreut sein, wenn sie ihn um diese Zeit weckte. Morgen früh wäre noch früh genug, entschied sie schließlich und legte das Handy auf den Nachttisch.

Müde und zerschlagen stellte sie sich unter die warme Dusche und versuchte, die letzten Reste von Dreck, Schweiß und Rauch loszuwerden. Das Entsetzen ließ sich jedoch auch mit dem duftenden Duschgel nicht beseitigen.

Wie war eine solche Eskalation nur möglich gewesen? Erst nach Tagesanbruch, wenn die Suchtrupps den Wald durchkämmt hätten, würde sich herausstellen, wie viele Tote und Verletzte es tatsächlich gegeben hatte, wer außer Mario und Julian noch vermisst wurde und wie hoch der entstandene Sachschaden war. Der psychische Schaden der Betroffenen würde schwerer zu ermitteln sein.

Sie kroch unter die Bettdecke und spürte, wie ihr gesamter Körper bebte.

An Schlaf war nicht zu denken.

Mendetti hatte für den nächsten Morgen schweres Gerät angefordert, um den Rest des Dachstuhls von den weitgehend verbrannten Seitenwänden des Schuppens zu heben, und Klapproth konnte nur hoffen, dass sich ihre Befürchtung, noch weitere Todesopfer darunter zu finden, nicht bewahrheiten würde.

Eine einzelne, entschlossene Frau hatte das gesamte Dorf zur Umsetzung ihrer Pläne instrumentalisiert, Hass geschürt, Ängste verbreitet und dann nur noch auf eine günstige Gelegenheit gewartet.

Wenn Klapproth die Augen schloss, sah sie Annas Gesicht vor sich, das nicht fassen konnte, dass ihre Welt untergegangen war, während sie im Kino Tränen gelacht hatte. Immer wieder hatte Anna „Meinetwegen? Das alles ist passiert, weil ich im Kino war?“ gefragt, und sie hatte ihr geantwortet: „Nein, es ist so gekommen, weil Berta es so wollte! Nur deshalb!“, gleichzeitig aber gewusst, wie verloren sich Anna vorkommen musste. Hoffentlich würde sich die Tante in Lana liebevoll um sie kümmern.

Das Handy rutschte brummend über den Nachttisch. Klapproth checkte das Display.

Eine SMS – von ihrer Mutter.

Diese Frau wählte aber auch immer den falschen Zeitpunkt.

Eine Einladung zum Abendessen.

Sie seufzte.

Der Ärger über die ungerechten Schuldzuweisungen ihrer Mutter schien unendlich weit zurückzuliegen – der Alltag auch. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, sich mit ihr zu einer Aussprache zu treffen, überlegte sie.

Schaden konnte es jedenfalls nicht!

Im schlimmsten Fall würden sie übereinkommen, den Kontakt endgültig abzubrechen!

Dieser Satanist, kehrten ihre Gedanken wieder zu den Ereignissen der Nacht zurück, den sie beim Braten der abgetrennten Hand beobachtet hatte, hatte einen sehr jungen Eindruck auf sie gemacht. Sobald sie seinen Namen und sein Alter ermittelt hatten, würden sie entscheiden, ob er in Köln einem Psychologen überantwortet werden würde oder in der Jugendpsychiatrie besser untergebracht wäre.

Ob die Hand wirklich die von Nocturnus gewesen war? Sie schüttelte sich.

Entschlossen stand sie wieder auf, griff nach Papier und Kugelschreiber und begann mit der Planung des nächsten Tages.
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Mario und sein Freund blieben verschwunden.

Hubschrauber kreisten über dem Ultental, Suchmannschaften durchstreiften mit Hunden den Wald, Beamte befragten Passanten und Ladenbesitzer in den Nachbarorten – doch alle Nachforschungen blieben vergeblich.

Nervös beobachtete Klapproth die Räumungsarbeiten. Quälend langsam wurden die einzelnen Teile des Dachstuhls angehoben und sanft zur Seite geschwenkt. Mehrmals stürzten Balken zurück auf den Boden und wirbelten dichte Aschewolken auf. Helfer in speziellen Anzügen mit Atemmasken suchten in den Resten nach Hinweisen auf weitere Opfer. Es würde noch Stunden dauern, bis der Schutt-und Ascheberg durchforstet war.

Während die Arbeiten am Haus der Sekte voranschritten, begleitete die Kölner Hauptkommissarin Nikola Mendetti bei den weiter gehenden Ermittlungen.

Besonders belastend war die Befragung der Familie Buchwald.

Schweigend saßen die drei den Ermittlern gegenüber und vermieden es, einander anzusehen. Die Erleichterung über die gesunde Heimkehr ihrer Tochter konnte das Erschrecken über die eigenen Taten nicht vertreiben. Sofies Augen waren verschwollen und gerötet, Annas Blick kalt und voller Wut, während Günters Augen rastlos im Raum umherwanderten.

„Und Berta hat Annas Anruf mit keinem Wort erwähnt?“

„Nein! Glauben Sie denn, wir hätten die Polizei eingeschaltet, wenn wir gewusst hätten, dass unsere Tochter mit Carsten im Kino ist?“, fauchte Günter Buchwald.

„Der Carsten ist ein sehr zuverlässiger junger Mann.“ Sofies Stimme war tränenschwer. „Aber so, ohne jede Nachricht – wir haben uns solche Sorgen gemacht!“

„Berta Pumpa hat behauptet, keinen Anruf bekommen zu haben.“

„Diese Hexe!“, schrie Anna, sprang auf und zerrte ihr Handy aus der Tasche. „Hier, sehen Sie, im Ordner ,Getätigte Anrufe‘ steht Bertas Nummer, mit Datum und Uhrzeit!“

Mendetti nickte.

Bertas kleine Tricks funktionierten nicht immer. „Trotzdem hattet ihr nicht das Recht, einen solchen Aufstand zu provozieren, nur weil ihr mich nicht erreichen konntet!“, schleuderte sie ihren Eltern entgegen. „Menschen sind gestorben, andere wurden verletzt! Erst dieses Theater mit dem Pfarrer und dem Exorzisten aus Rom – und nun das! Seht ihr nicht, wie sehr ihr euch verrannt habt?“

„Aber du warst nicht im Bus!“, beharrte Günter. „Da dachten wir, es ist etwas Schreckliches passiert.“

„Anna“, versuchte Mendetti zu vermitteln, „Berta hat die Angst deiner Eltern für ihre Zwecke benutzt!“

Das Mädchen warf den Eltern einen geringschätzigen Blick zu.

„Ich verkünde jetzt unter Zeugen – damit nicht wieder jemand sterben muss, weil ihr euch Sorgen macht“, sagte sie voller Verachtung, „dass ich ausziehe. Noch heute. Carsten holt mich in einer Stunde ab. Meine Koffer sind schon gepackt. Meine Handynummer gilt ab sofort nicht mehr – die neue gebe ich euch nicht. Meine Adresse ist meine Angelegenheit – ihr werdet sie nicht erfahren. Und verhungern muss ich auch nicht. Ich werde von Omas Erbe leben und mir einen Job suchen. Mischt euch nie wieder in mein Leben ein!“, fauchte sie, stand auf und knallte die Tür hinter sich zu.

Die Buchwaldbauern hatten ihre Tochter verloren.

Maja Klapproths Koffer waren ebenfalls gepackt.

Für sie gab es hier so gut wie nichts mehr zu tun.

Sie wollte noch das Ergebnis der Aufräumarbeiten und der Hausdurchsuchung im Sektengebäude abwarten. Vielleicht würde sich dadurch klären, ob die beiden Jungs überhaupt dort Unterschlupf gefunden hatten, und wenn ja, ob entführt oder freiwillig. Außerdem hatte Mendetti sie eingeladen, bei der Vernehmung Berta Pumpas dabei zu sein.

Danach würde sie Südtirol verlassen.

Ob dieser Teil des Landes jemals wieder zur Normalität zurückfinden würde?

Maja Klapproth bezweifelte das.

Und noch jemand zweifelte.

Pfarrer Gabriel Weißgerber legte das letzte seiner Bücher in einen der drei Bücherkartons und verschloss den Deckel. Erstaunt registrierte er, wie wenig Gepäckstücke außer den Kartons neben ihm auf dem Boden standen – sein Leben passte in zwei mittelgroße Koffer und eine kleine Reisetasche.

Leise stöhnend trug er den ersten Karton zu seinem Wagen.

Wie hatte er sich nur so täuschen können!

Viele Mitglieder seiner Gemeinde kannte er von Geburt an, und trotz aller Gerüchte war St. Gertraud ihm wie ein gottesfürchtiger Ort vorgekommen. Ja, man schien sogar besonders darum bemüht zu sein, den scheußlichen schwarzen Fleck in der Geschichte des Dorfes vergessen zu machen.

Er hatte gedacht, er kenne die Menschen hier – sie hatten ihm so viele Jahre lang von ihren persönlichen Sorgen und Schwierigkeiten berichtet und ihm das Gefühl gegeben, mit ihnen gemeinsam am Abendbrottisch zu sitzen. Für die Allermeisten hätte er jederzeit seine Hand ins Feuer gelegt – und sie sich in der letzten Nacht furchtbar verbrannt.

Er war bitter enttäuscht!

In all der Zeit hatte er nie erkannt, wie sehr die St. Gertrauder unter der Vorstellung, der wahre Mörder im Fall Steinkasserer stamme aus ihrer Mitte, tatsächlich gelitten hatten. Sicher, in ihren Gesprächen war der ungeklärte Mord stets präsent gewesen, doch der Seelsorger war über die Jahre hinweg zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich nur um eine Marotte, eine fixe Idee handelte. Schließlich war die Annahme, dass der Mörder ein St. Gertrauder wäre, nur eine von mehreren Varianten gewesen, die in den Monaten nach dem Mord im Pfarrhaus diskutiert worden waren. Man hatte auch nach möglichen Einbrechern gesucht, eine Jugendgruppe verdächtigt, angenommen, der Mord sei von einem noch immer unbekannten Besucher des Pfarrers verübt worden. Ob Berta Pumpa dafür gesorgt hatte, dass diese eine Version der Geschichte sich im Denken der Menschen festgesetzt hatte? Eines war jedenfalls sicher: Die Wahrheit würden sie nie herausfinden, es sei denn, der Pfarrer Steinkasserer würde doch noch sein Schweigen brechen.

Mit schweren Schritten stieg er die Treppe hinauf, um die zweite Kiste zu holen.

Bei seiner Rückkehr fand er das Auto umstellt. Ächzend stellte er seine Last auf einem Felsbrocken ab. „Hochwürden, möchten Sie Ihren Entschluss nicht noch einmal überdenken?“

„Nein!“

„Aber ein neuer Pfarrer wird uns in unserer Lage nicht helfen können! Was weiß der denn schon? Sie waren letzte Nacht dabei …“

„Eben!“, fiel der Pfarrer dem Sprecher ins Wort.

„Bitte, Herr Pfarrer! Wir brauchen den Beistand eines Menschen, der versteht, wie es dazu kommen konnte!“ Annemarie legte ihre Hand auf die Schulter des Geistlichen.

Pfarrer Weißgerber schüttelte sie ab wie ein ekelerregendes Insekt.

„Tretet zur Seite!“, forderte er kalt.

Schweigend rückten die St. Gertrauder vom Auto ab. Der Pfarrer lud den zweiten Karton ein.

„Ich kann euch nicht helfen! In der Stunde der Not habt ihr euch gegen Gott gestellt! Hattet nicht genug Vertrauen in ihn und euren Pfarrer! Nein, ich bin nicht der Richtige für diesen Sprengel!“

Wortlos sahen die Dorfbewohner zu, wie der dritte Karton und die privaten Besitztümer ihres Seelsorgers einen Platz im Auto fanden.

Als er die Fahrertür öffnete, begannen die Frauen zu schluchzen.

Zögernd drehte Pfarrer Weißgerber sich noch einmal um und sah jedem Einzelnen lange ins Gesicht.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann straffte er die Schultern, stieg ein und fuhr grußlos davon.

St. Gertraud war ab sofort eine von Gott verlassene Gemeinde!

Berta Pumpa überragte Mendetti um mindestens zehn, Klapproth um zwanzig Zentimeter.

Neben ihr wirkten der kleine Tisch und die umstehenden Stühle wie Puppenmöbel.

Trotzig vor der Brust verschränkte Arme, zusammengepresste Lippen und ein stur in die Ferne gerichteter Blick ließen auf keine große Bereitschaft zur Mitarbeit schließen.

„Guten Morgen.“

Berta reagierte nicht.

„Jakob Gumper wird überleben.“

Nicht einmal ihr Mundwinkel zuckte.

„Bleibt fürs Erste der Mord an Ihrer Schwester, der Überfall auf Ihre Nichte, der versuchte Mord an Jakob Gumper und die Tötung des Hundes, um das Mädchen in den Wald zu locken – wir gehen dabei von einem weiteren Mordversuch aus, der nur durch das Erscheinen einer dritten Person vereitelt werden konnte, und Anstiftung zum Überfall auf die Familie Gumper und die Kinder Lucifers.“

Verachtung lag in Bertas Blick, der ins Nichts gerichtet blieb.

„Wir haben eine Aussage von Dr. Gneis vorliegen. Darin erläutert er, warum er fälschlicherweise Todesursache ,natürlich‘ vermerkte, als er den Totenschein für Maria Gumper ausstellte. Aber er hat uns noch viel mehr erklärt. Anton Gumper hatte eine eigene Theorie zum Tod seiner Schwägerin, und wir werden überprüfen, ob er Recht damit hatte.“

„Anton ist tot!“, stellte Berta trocken fest.

„Ja, das ist wahr. Aber er hat vor seinem Tod noch anderen von seinen Überlegungen berichtet.“

Keine Reaktion.

„Sie sind die älteste Tochter von Peter Pumpa, nicht wahr? Da hat man von Kindesbeinen an eine große Verantwortung. Und wenn man so eine stattliche Erscheinung ist wie Sie, wird einem auch schon mal schwere Arbeit aufgebürdet“, eröffnete Klapproth.

Bertas Züge wurden milder.

Die trotzige Haltung blieb.

„Besonders nach der Geburt der kleinen Schwester, die viel schwächlicher war als Sie. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie es ist, wenn sich alle nur noch um die Kleinere kümmern.“

„Pffff.“

„Nach dem Tod Ihrer Mutter haben Sie klaglos alles allein bewältigt, weil die kleine Schwester kaum mit anfassen konnte“, spann Klapproth den Faden weiter. „Niemand hat sich Gedanken darüber gemacht, ob Sie das auch alles schaffen können.“

Eine Träne löste sich aus Bertas Auge und tropfte auf ihre verschränkten Arme.

„Da haben Sie beschlossen, später, wenn Sie selbst Kinder haben, alles besser zu machen.“

Schweigen.

„Aber Kinder bekommt man nur, wenn man einen Mann hat. Doch Sie hatten neben dem Haushalt und der Käserei gar keine Zeit, auch noch Männerbekanntschaften zu machen. Und die paar, die es im Dorf gab, hatten eher Angst vor einer so beeindruckenden Frau wie Ihnen. Und um in der Gegend herumzutändeln …“

„Was wissen Sie denn schon?“ Mit Wucht knallte Bertas Hand auf den Tisch, der bedenklich ächzte.

„Erzählen Sie es mir!“

„Dieser Wurm! Ich habe sie großgezogen. Mutter war nach Marias Geburt krank geworden und konnte sich nicht um die Kleine kümmern. Ohne mich wäre sie schon in den ersten Tagen jämmerlich verreckt. Aber Berta hat es gerichtet! Berta richtete immer alles! Berta schleppte Holz herein oder Kohlen, Berta machte den Käse, melkte die Kühe, mistete den Stall aus und versorgte den Papa mit Essen! Berta, Berta, Berta! Die Kleine konnte man nicht mal zum Melken gebrauchen! Jedes Mal wurde der schlecht, weil sie den Geruch der Tiere nicht ertragen konnte! Aber egal – machte Berta das eben auch noch!“

Schweigend brütete sie einige Minuten vor sich hin. Doch einmal angefangen, war der Damm gebrochen, und so sprudelte es aus ihr heraus: „Und was macht die Kleine? Den Männern schöne Augen! Statt auch mal für Papa zu kochen oder im Haus zu putzen. Besucht Englischkurse! Früher war es so, dass die zweite Tochter erst heiraten durfte, wenn die ältere einen Mann gefunden hatte. Doch heutzutage gilt Tradition ja nichts mehr. Eines schönen Tages brachte sie den Jakob Gumper an. Der hätte eigentlich mir zugestanden, nicht ihr! Mir!“, schrie Berta, und im Gegenlicht sah man die Speicheltröpfchen fliegen.

„Aber Maria heiratete.“

„Oh ja. So richtig mit allem Pomp. Einen Mann, der ihr nicht zustand. Und plötzlich war Haushalt für die zarte Maria gar kein Problem mehr! Sie konnte Wäschekörbe tragen, das Haus putzen und für den Mann kochen! Ich blieb an den alten Vater gefesselt! Ab und zu nahm er mich mit auf den Markt nach Bozen – ließ mich aber nicht aus den Augen! Männerbekanntschaften? Wie denn, mit Papa im Schlepptau? Die Meisten trauen sich dann nicht ran. Und was hätte Papa denn tun sollen, wenn ich auch noch aus dem Haus gegangen wäre? Er kann nicht kochen, und wie man Käse macht, weiß er bis heute nicht! Manchmal hat er mir beim Melken geholfen, als er nicht mehr Ortsvorsteher war. Aber die Kühe mögen den Geruch seiner Pfeife nicht und geben nicht richtig Milch, wenn er im Stall ist.“

„Und dann wurde Maria schwanger.“

„Ja. Ich habe mich gefreut, ich dachte, sie würde bei der Geburt bestimmt sterben, oder wenigstens kurz danach, und dann werden alle sehen, was für eine gesunde und belastbare Person ich bin. Die ideale Ehefrau und Mutter. Ich war nie in meinem Leben krank – nie! In meiner eigenen Familie war ich von jeher nur die Putz-und Arbeitskraft. Keiner hat mich als die Tochter des Hauses angesehen oder behandelt, wie es mir zugestanden hätte! Nein, sie haben mich sogar gezwungen, diese Natter von einer Schwester großzuziehen!“

„Maria starb aber nicht!“

„Bedauerlicherweise nicht. Auch nach der zweiten Geburt nicht. Und noch immer starrten alle nur auf Peter Pumpas Zweitgeborene! Als sie endlich krank wurde, keimte neue Hoffnung in mir auf! Und da höre ich doch, wie dieser Quacksalber von Besserung spricht. Aber irgendwann ist die Geduld jedes Menschen erschöpft! Ich habe nur getan, was zu tun war!“

„Und Leopold? Wie kam er zu seiner Geschichte?“, wollte Mendetti wissen.

„Diese Missgeburt stand vor dem Fenster. Es hat mich ein paar Tage harte Arbeit gekostet, ihm klarzumachen, er habe nicht mich, sondern Jakob gesehen. Dass die beiden Kinder mich beobachtet hatten, wusste ich nicht. In diesem Moment hatte ich überhaupt nicht an die beiden Quälgeister gedacht. An dem Tag war ich vom Garten reingekommen, als ich dachte, die Gelegenheit wäre günstig.“

„Helene?“

Berta lachte, tief, dröhnend und zufrieden. Angewidert wandte Mendetti sich ab.

„Na, die wäre doch die Nächste aus dieser Familie gewesen, die vor mit geheiratet und Kinder bekommen hätte. Das klappt ja nun nicht mehr!“

Hämisch grinsend sah sie in die schockierten Gesichter der beiden Ermittler.

„Erst seit die Maria tot und der Jakob mit den Kindern verschwunden war, hat mein Vater überhaupt wieder Notiz von mir genommen! Nicht, dass er gefragt hätte, wie es mir geht, was ich möchte, welche Pläne ich habe – nein, das nicht! Aber er hat sich zu mir an den Tisch gesetzt, wenn das Essen fertig war! Er hat sich über die Einnahmen gefreut, die wir mit meinem Käse erzielt haben! Immerhin! All das hat mir das Gefühl gegeben, wenigstens ein bisschen wichtig zu sein! Und nun taucht der Gumper wieder auf, und alles soll wieder so werden wie vorher? Sie verstehen doch, dass ich das nicht zulassen durfte!“

„Sie haben nie daran gedacht, sich mit Marias Familie auszusöhnen?“

„Warum hätte ich das tun sollen? Die sind eine richtige Familie, sitzen zusammen und unterhalten sich, unternehmen gemeinsam schöne Dinge. Einsamkeit erhält eine neue Dimension, wenn Sie als Frau fast zwei Meter groß sind und hundertachtzig Kilo wiegen! Die Gumpers waren ja zu dritt – die waren nicht einsam! Aber sie waren der Grund für meine Einsamkeit!“ Mendetti war bleich geworden.

Klapproth schüttelte bekümmert den Kopf.

Die Szene im Hause Buchwald fiel ihr wieder ein. „Warum haben Sie nicht schon vor Jahren das Ultental verlassen? Vielleicht hätten Sie irgendwo anders den richtigen Mann kennen gelernt oder neue Freunde gefunden? Niemand hat Sie gezwungen, zu bleiben!“

„Aber wo denken Sie hin? Wer hätte denn dann für meinen Vater sorgen sollen? Und die Käseproduktion?“

Doch Maja Klapproth sah die Angst in den Augen der großen Frau aufflackern.

Und verstand.

„Ihr Lügengebäude konnte nur bestehen bleiben, solange Sie einsam blieben. Wäre auch in einem anderen Tal kein Mann in Ihr Leben getreten, hätte Maria nicht an Ihrer Ehelosigkeit schuld sein können, nicht wahr? Womöglich hätten Sie erkennen müssen, dass mögliche Bewerber gar nicht von Ihrer Größe, sondern von Ihren Charaktermängeln abgeschreckt werden!“

Berta zog sich wieder in ihre starre Verweigerungspose zurück.

„Ihr dreht mir die Worte im Mund rum. Mit euch spreche ich nicht mehr!“, verkündete sie und hielt sich starrköpfig daran.

„Wer hätte das von der Berta gedacht?“, sinnierte Annemarie. „Wir sind von jeher Nachbarn. Niemals wäre mir der Gedanke gekommen, Berta könnte ihre Schwester ermordet haben!“

„Ach, ich weiß nicht. Hast du mal gesehen, was für ein Gesicht sie macht, wenn sie kleine Katzen tötet?“ Reni schüttelte sich.

„Das kannst du doch nicht miteinander vergleichen. Zu viele Katzen sind schließlich ein Problem. Da muss man eingreifen! Aber Maria war ihre Schwester! Helene ihre Nichte! Meine Güte! Unter Geschwistern streitet man schon mal, sicher gibt es dabei auch Momente, in denen man sich wünscht, der andere möge tot umfallen! Aber ermorden? Das ist ja wohl etwas völlig anderes!“

„Und der arme Leopold. Er hat wahrscheinlich Berta beobachtet und musste später wohl behaupten, er habe Jakob gesehen. Was für schreckliche Dinge mag die Berta dem Jungen wohl angedroht haben, falls er es nicht tut?“

„Jedenfalls ist er immer schreiend davongelaufen, wenn er den Jakob getroffen hat. Aber am meisten ärgert mich, dass wir uns wie dumme Schafe haben benutzen lassen! Und dieser Überfall auf Helene! Fast gestorben wäre das arme Kind. Alle jungen Männer im Dorf wurden vernommen – selbst meinen eigenen Bruder habe ich damals verdächtigt – und nun stellt sich raus, dass es die Tante war!“, schimpfte Annemarie.

„Die Berta sitzt! Nun wird das Dorf endlich zur Ruhe kommen!“

„Nein, Ruhe gibt es erst, wenn auch der Mord im Widum aufgeklärt ist!“, behauptete Annemarie.

„Wir haben uns doch immer wieder gefragt, ob nicht der Mörder der Platzgrummer wieder töten könnte?“, meinte Frieder nachdenklich. „Was, wenn es genauso war?“

„Die Berta? So ein Unsinn!“

„Komm, Frieder! Das ist doch wirklich Quatsch! Damals kann die Berta doch höchstens fünfzehn oder sechzehn gewesen sein!“, protestierte auch Annemarie.

„Ja. Groß und stark. Das war sie schon immer. Damals hat sie bereits in einem Bett geschlafen, das der Toni extra für sie hergestellt hat, weil die normalen zu kurz für sie waren. Zu der Zeit war sie gerade so richtig in die Aufgaben einer Bäuerin hineingewachsen.“ Frieder nickte gedankenverloren. „Ja, ja!“

„Aber warum hätte die Berta denn die Platzgrummer ermorden sollen? Die beiden hatten doch so gut wie keine Berührungspunkte.“ Reni schüttelte ratlos den Kopf. „Das kann nicht sein!“

„So ganz stimmt das nicht. Die Platzgrummer hatte nur vorübergehend die Stelle beim Pfarrer Steinkasserer angenommen. Sie wollte ihm helfen, die Zeit zu überbrücken, bis sich jemand anderer fand, der ihm den Haushalt führen würde. Der fesche Pfarrer hätte sicher auch bald jemanden gefunden. Einige Male habe ich die Platzgrummer im Gespräch mit Peter Pumpa gesehen. Sie haben intensiv diskutiert. Angenommen, die Wirtschafterin wäre bereit gewesen, auf den Pumpahof zu kommen. Um den Haushalt und die Käserei zu führen und die Mädchen zu erziehen? Was für ein unerträglicher Gedanke könnte das für die selbstbewusste Berta gewesen sein, die so stolz darauf war, alles im Griff zu haben – auch den störrischen Vater!“

„Aber aus welchem Grund sollte der Pfarrer dann seit Jahren schweigen? Ja mehr noch! Sich eine Räubergeschichte ausgedacht haben, um die Berta zu schützen? Das ist doch alles Unfug, Frieder!“

„Ist es nicht! Stellt euch vor, die Berta hätte ihm gedroht, zu behaupten, der Pfarrer habe sie vergewaltigen wollen, die Platzgrummer sei ihr zu Hilfe geeilt und er habe sie im Handgemenge umgebracht!“

„Ach, Frieder! Jetzt geht aber wirklich die Fantasie mit dir durch!“, lachte Reni ein wenig unsicher.

Frieder ließ sich von seiner Theorie jedoch nicht mehr abbringen: „Ich denke mir das so: Der Pfarrer hatte Besuch, was die Berta nicht wusste. Sie schleicht ins Widum, klopft an, und die Platzgrummer nimmt sie mit in ihre Kammer. Warum auch nicht? Bestimmt dachte sie, das Mädchen wolle einen Rat von ihr. Sie weiß ja nicht, welche Gefahr von ihr ausgeht. Es kommt zu einer Rangelei, die Berta packt die Platzgrummer bei der Kehle und drückt zu. Doch der Pfarrer hat seltsame Geräusche gehört. Er kommt herunter und erwischt die Berta. Die droht ihm, der Polizei zu erzählen, er habe sie ins Widum bestellt, um sie zu vergewaltigen. Der Pfarrer ist neu im Dorf. Er kennt Berta nicht, weiß nicht, wie die Leute im Ort auf solch eine Anschuldigung reagieren würden. Also beschließt er, den Mord zu vertuschen. Er schickt Berta nach Hause, lässt seinem Besuch – vielleicht wirklich eine schöne Frau – genug Zeit, das Tal zu verlassen, während er die Spuren eines Einbruchs fingiert. So war’s!“ Zufrieden blickte er in die verblüfften Gesichter der beiden Frauen.

Langsam nickte Annemarie.

Tatsächlich.

So könnte es gewesen sein.

Mendetti wurde auf Italienisch von einem Beamten angesprochen, der ihm auf dem Gang entgegenkam. Er nickte dem Kollegen kurz zu und drehte sich abrupt zu Maja Klapproth um.

„Maja – hast du noch etwas Zeit? Ich glaube, das solltest du dir vor deiner Abreise unbedingt noch ansehen!“

Sie gingen zu seinem Wagen im Hof.

„Ich wollte es erst gar nicht glauben“, erklärte Mendetti.

„Nur gut, dass wir Wachen vor dem Haus der Sekte postiert hatten!“

„Julian und Mario?“, fragte Klapproth hoffnungsvoll, doch der Commissario schüttelte bedauernd den Kopf.

„Nein. Tut mir leid. Von den beiden fehlt noch immer jede Spur.“

Es dauerte nicht lange, und Mendetti hielt vor dem Haupthaus der Kinder Lucifers.

Noch immer hing Brandgeruch über dem Gelände. „Unter den Resten des Nebengebäudes wurden keinerlei menschliche Überreste gefunden“, informierte sie ein Mitarbeiter.

„Wenigstens wissen wir nun, dass sie dort nicht umgekommen sind!“ Klapproth bemühte sich, erleichtert zu klingen, wusste aber, dass dieses Untersuchungsergebnis Dr. Glück nicht genügen würde.

„Dieses Gebäude wurde vor dem Einzug der Kinder Lucifers gründlich umgebaut. Moderne Überwachungstechnik diente dabei nicht nur dem Schutz vor Einbrechern und allzu neugierigen Besuchern aus dem Dorf. Das gesamte Haus konnte auf diese Weise kontrolliert werden. Die Bilder der Kameras liefen auf zwei Monitoren zusammen. Dabei fiel unseren Techniker auf, dass sich ein Bild nie veränderte und auch keiner unserer Beamten jemals darauf zu erkennen war. Nachdem die aber das ganze Haus untersuchten, hätte wenigsten ab und zu einer von ihnen vom Objektiv erfasst werden müssen. Die installierte Kamera behielt stets die Tür im Fokus, war nicht schwenkbar. Wir mussten den Raum, der sich dahinter befand, also suchen“, erklärte Mendetti.

„So, wie in den Abenteuerbüchern? Man zieht eine zweite Wand in einen Raum ein, und dadurch entsteht einen versteckter Raum?“, fragte Klapproth, und Mendetti registrierte zufrieden ihre Spannung. „Und, habt ihr ihn gefunden?“

„Aber ja!“ Unvermittelt blieb der Commissario stehen und drückte gegen eine Wand. Mit leisem Klicken öffnete ein geheimer Mechanismus eine darin zuvor unsichtbare Tür.

Maja Klapproth war sprachlos vor Staunen.

Der kleine Raum war angefüllt mit Bildern, goldenen Figuren, glänzenden Kelchen und sonstigen mit Edelsteinen besetzten Kleinoden. Es strahlte, glitzerte und funkelte überall.

Ein schmaler Weg, kaum fußbreit, führte an den Kostbarkeiten vorbei.

Auf einen Schlag fügten sich für Klapproth einige Teile des Puzzles zusammen. Warum war ihr das nicht schon eher eingefallen? Die Narben an Nocturnus’ Kopf und Hals! Die hatte sie schon zuvor gesehen! Auf einer Art Phantombild, das anhand von Zeugenaussagen nach einem spektakulären Raub gezeichnet worden war.

„Kunsträuber!“, stieß sie hervor.

„Nicht nur das“, antwortete Mendetti düster „Ein Teil der Gestände stammt aus dem Kirchenraub im Passeiertal, bei dem ein Geistlicher brutal getötet wurde.“

„Du glaubst, die Kinder Lucifers haben diesen Überfall begangen?“

„Dafür gibt es noch keine stichhaltigen Beweise. Vielleicht haben sie die Schätze auch nur für jemand anderen eingelagert. Aber auf jeden Fall werden sie uns erklären müssen, warum sie all diese Kostbarkeiten in einem verborgenen Raum aufbewahrt haben.“

„So kurz nach ihrer Ankunft in St. Gertraud werden sie doch wohl kaum gleich zu rauben und zu morden begonnen haben! Das wäre äußerst riskant gewesen!“

„Nun, vielleicht dachten sie, das Passeiertal wäre so weit entfernt, dass wir keinen Zusammenhang zu den Satanisten im Ultental herstellen würden. Was wir, ehrlich gesagt, auch nicht getan haben.“

„Commissario?“ Ein Beamter mit hochrotem Gesicht erschien in der Tür.

„Ja?“

„Sehen Sie mal. Das haben wir in einem der Rucksäcke gefunden.“ Er hielt einen transparenten Beutel hoch, in dem er eine Taschenlampe asserviert hatte.

„Wofür würdest du diese bräunlichen Anhaftungen halten?“ Mendetti zeigte Klapproth das Fundstück und wies dabei auf ein paar dunkle Verkrustungen.

„Blut!“, antwortete sie prompt. „Sieht so aus, als sei jemand mit der Lampe niedergeschlagen worden. Hier – das sind wahrscheinlich Haare.“

„Wo wurde der Rucksack gefunden?“

„In einem der Schlafräume. Es befindet sich ein Namensschild daran. ,Mario‘ wäre demnach der Besitzer.“

Maja Klapproth zuckte zusammen.

„Dieser Mario teilte sich den Raum ganz offensichtlich mit noch einem Bewohner. An dessen Rucksack hängt ein Schild mit der Aufschrift ,Julian‘.“
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„Soll das heißen, Sie haben einen der Vermissten mehrfach gesehen und nicht in Gewahrsam genommen?“, brauste Dr. Glück auf, als er Klapproths Bericht hörte. „Und zu allem Überfluss haben sie die beiden auch noch im Getümmel eines Pogroms verloren?“

„Nun, ganz so war …“, setzte die Ermittlerin zu einer Erklärung an, wurde aber von dem zornbebenden Staatsanwalt rüde unterbrochen.

„Was sage ich nun den besorgten Eltern? Wie kann ich ihnen diese Ermittlungskatastrophe erklären, Frau Klapproth? Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?“

„Ich habe Julian Baier bei einer Gelegenheit gesehen und angesprochen. Bei unserer zweiten Begegnung ist er sofort getürmt. Da ich Mario Hilbrich nie zu Gesicht bekommen habe und zudem von der Hypothese ausgehen sollte, die beiden seien Entführungsopfer, musste ich annehmen, dass er als Geisel irgendwo festgehalten und gegebenenfalls ermordet wird. Die Information über seine mögliche Tatbeteiligung im Mordfall Krause erreichte mich erst unmittelbar, bevor die Dorfbewohner gegen die Sekte zogen! Ich hatte keine Chance!“

Dr. Glück atmete tief durch.

Sie hatte ja Recht.

Niemand hatte diesen Sturm in St. Gertraud vorhersehen können.

„Die italienischen Behörden haben in Mario Hilbrichs Rucksack eine Taschenlampe mit Blutanhaftungen gefunden. Sie gehen davon aus, dass diese Lampe als Tatwaffe bei einem Kirchenraub benutzt wurde, bei dem der Pfarrer die Täter offensichtlich überraschte und brutal von ihnen erschlagen wurde.“

„Gibt es denn konkrete Hinweise auf eine Tatbeteiligung des Jungen?“

„Nein. Aber wenn wir ihn finden, wird er uns erklären müssen, wie diese Lampe in seinen Rucksack kam. Eventuell werden die italienischen Behörden wegen Mordverdachts nach ihm fahnden. Noch suchen sie ihn und Julian als vermisst gemeldete Personen, hat Mendetti mir erzählt. Das kann sich aber ganz schnell ändern! Denken Sie dabei auch an Mario Hilbrichs Speichel auf dem Mantel des ermordeten Obdachlosen in Köln! Der Junge hat einiges zu erklären! Vielleicht sollten Sie das den besorgten Eltern sagen!“, patzte Klapproth zurück und stapfte ohne ein weiteres Wort aus dem Büro des Staatsanwalts.

„Weißt du, Malte, etwas ist merkwürdig: Während der Tage im Ultental habe ich Dolorus nie zu Gesicht bekommen.“

„Nein? Das ist aber wirklich seltsam. Hier war er doch immer der Erste, auf den wir trafen, wenn wir den Kindern Lucifers einen Besuch abstatteten!“

„Wenn er dort war, hätte er doch wenigstens nach dem Brand auftauchen müssen.“

„Mario und Julian haben sich auch nicht mehr dort eingefunden“, widersprach Paulsen. „Es sind also durchaus nicht alle Satanisten nach dem Überfall zum Haus zurückgekehrt!“

„Zugegeben! Aber die Meisten eben schon. Ich werde einfach mal nachfragen!“

Sie wählte Mendettis Handy an.

„Nikola? Befindet sich unter den Satanisten, die nach dem Brand wiederaufgetaucht sind, auch einer, der sich Dolorus nennt? Ein schon älterer Mann mit grauen Haaren, mittelgroß?“

Sie wartete, während der italienische Kollege nach der Namensliste forschte.

„Maja, bist du noch dran? – Tja, hier ist er nicht verzeichnet.“

„Mit bürgerlichem Namen heißt er Klaus Wendler.“

„Nein! Auch unter diesem Namen ist er nicht aufgeführt. Tut mir leid. Und bevor du weiterfragst: Auch von Mario Hilbrich und Julian Baier gibt es nichts Neues. Wir suchen aber weiter.“

„In jener Nacht fiel mir noch ein anderer junger Mann auf. Er muss schwere Brandverletzungen davongetragen haben – seine Kutte hatte Feuer gefangen, und sein ganzer Rücken war verbrannt. Er hatte eine lange, auffällige Narbe quer über die Wange. Ist der noch im Ultental?“

„Das weiß ich nicht, aber ich kenne seinen Namen: Kevin Baumeister. Nachdem er ins Spital kam, habe ich allerdings nichts mehr von ihm gehört. Das Haus der Satanisten ist ja nicht beschädigt worden, und die meisten Kinder Lucifers sind dorthin zurückgekehrt. Er wahrscheinlich auch.“

„Könntest du das für mich herausfinden?“, bat Maja, ohne recht erklären zu können, warum sie ausgerechnet am Schicksal dieses Mannes so interessiert war.

„Aber ja. Ich fahre nachher ohnehin dort vorbei.“

Es entstand Unruhe auf Mendettis Seite. Offensichtlich sprach er mit einem Kollegen. Dann meldete er sich wieder.

„Maja, gerade habe ich den DNA-Abgleich bekommen. Die Blutspuren an der Taschenlampe stammen tatsächlich von dem erschlagenen Pfarrer!“

„Hm. Das ging ja schnell, bedeutet aber nicht zwingend, dass Mario auch zugeschlagen haben muss. Oder gibt es Fingerspuren auf dem Griff?“

„Nein, heutzutage tragen Täter Handschuhe. Die Verbrecher gucken zu viele Fernsehkrimis!“, murrte der Commissario.

Sie tauschten noch einige Informationen aus und verabschiedeten sich dann herzlich voneinander.

„Als ich nach dem Brand aus dem Wald kam, fiel mir ein junger Mann auf, der am Feuer saß und dort ganz in Gedanken versunken eine Hand briet“, begann Klapproth zu erzählen, und Paulsen schüttelte sich bei diesem Bild. „Jetzt hat unser Rechtsmediziner bestätigt: Diese Hand gehörte zur Leiche von Nocturnus. Der Mann hatte sie ihm abgetrennt. Er hält sich für einen Menschenfresser.“

„Was will er dann bei den Satanisten? Wäre da nicht eine sadistische Gruppierung besser geeignet?“

„Sein Name ist Robert Müller.“

„Aha“, antwortete Paulsen und verstand nicht, was er mit dieser Information anfangen sollte.

„Ich dachte erst, er sei noch minderjährig, tatsächlich ist er jedoch schon Mitte zwanzig.“ Sie bemerkte den ratlosen Blick des Kollegen und setzte hinzu: „Robert Müller ist Nocturnus’ kleiner Bruder!“

„Ahhh! Verdammt, können Sie denn nicht etwas vorsichtiger sein?“, beschwerte sich Kevin Baumeister bei dem Arzt, der den Verbandswechsel vornahm.

Der Mediziner inspizierte die Wunde kritisch und meinte dann missbilligend: „Damit gehören Sie ins Krankenhaus! Eine so großflächige Verbrennung dritten Grades ist nichts für eine ambulante Behandlung! Mit ein bisschen Pech haben Sie allerbeste Chancen, an einer Sepsis zu sterben!“

„Das ist meine Sache! Ihre ist es, die Wunde zu versorgen. Das ist Ihr Job. Abgesehen davon, dass ich zäh genug bin – das bisschen wird mich schon nicht umbringen!“, quetschte der Patient zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während der Arzt damit begann, das nekrotische Gewebe an den Wundrändern abzutragen.

Er fragte sich, wie sein Patient diese Schmerzen überhaupt aushalten konnte. Die Rückseite der Oberschenkel sowie Teile des Gesäßes und des Rückens waren verbrannt. Haut gab es hier keine mehr – der junge Mann würde sein weiteres Leben lang unter schmerzhaften Vernarbungen zu leiden haben, sich vielleicht nie wieder richtig bewegen können.

Wenn er diese Verletzungen überhaupt überlebte.

Jakob Gumper saß neben Amalias Bett.

Blass lag die kleine Gestalt in den Kissen, Schläuche versorgten sie mit Medikamenten, und nur das regelmäßige Piepen des Überwachungsmonitors bewies, dass das Herz dieser mutigen Frau noch schlug.

Ihre Augen waren geschlossen, doch ihre leicht nach oben gezogenen Mundwinkel zauberten den Eindruck eines Lächelns auf ihr Gesicht.

„Ich war so ein Esel!“, bekannte Jakob leise. „So ein egoistischer Idiot!“

Seinen Kopf zierte erneut ein dicker weißer Verband, sein rechter Arm war bis über den Brustkorb eingegipst, was Bewegung und Atmung deutlich behinderte. Das linke Auge war fast vollständig zugeschwollen, und die schwarzblaue Unterblutung sorgte dafür, dass es von Ferne so aussah, als trüge er eine Augenklappe, die jedem Piraten Ehre gemacht hätte.

„So ein Starrsinn!“, murmelte er gerade, als die Tür sich öffnete und Dr. Gneis seinen Kopf hereinsteckte. Er zwinkerte Jakob aufmunternd zu.

„Ja, so ist es recht. Rede ihr gut zu. Erzähl ihr, wie wir die Angreifer in die Flucht geschlagen haben und dass es allen irgendwie ganz gut geht.“

Er lachte herzlich und klopfte mit der Krücke gegen seinen Gips am linken Unterschenkel.

Dann hüpfte er wieder hinaus, zog die Tür hinter sich zu und machte auf der Nachbarstation einen Krankenbesuch bei Helene.

„Amalia, denk doch auch an Hildegard! Sie hat so tapfer an deiner Seite gekämpft. Und nun wartet sie auf dich. Bei jedem Geräusch läuft sie erwartungsvoll zur Tür! Ehrlich, Amalia, alles hat sich geändert, als wäre es nötig gewesen, den Ort wachzurütteln. Glaub mir, jetzt wäre ein ganz schlechter Moment, um alles hinter dir zu lassen!“

„In St. Gertraud gibt es eine Seherin“, erzählte Klapproth so beiläufig wie möglich und nahm sich vor, sich beim nächsten Telefonat nach der beeindruckenden Frau zu erkundigen.

„Aha – und was willst du mir damit sagen? Willst du sie nach Mario und Julian fragen?“ Paulsen warf der Kollegin einen argwöhnischen Blick zu. Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein!

„Mir hat sie geraten, das Ultental so schnell wie möglich zu verlassen, weil etwas Schreckliches geschehen würde. Es hat Tote gegeben“, verteidigte sich Klapproth vehement. „Vielleicht wäre es ja einen Versuch wert. Die Polizei scheint die beiden jedenfalls nicht finden zu können!“

„Hat sie dir aus der Hand gelesen?“, fragte der Kollege amüsiert.

„Nein! Glaub doch, was du willst! Ich war am Anfang auch skeptisch, finde sie mittlerweile aber beeindruckend! Außerdem hat sie prophezeit, dass auch in Köln etwas Furchtbares passieren wird!“, beharrte Klapproth.

„Na, dazu gehört nicht viel! Köln ist eine echte Großstadt, hier gibt es beinahe jeden Tag ein ,furchtbares Ereignis‘. Jedenfalls gemessen an dem, was gemeinhin im Ultental geschieht. Themawechsel! Du bist doch bei jedem Wetter draußen unterwegs. Im Ultental herrschen schon jetzt tagsüber meist Minusgrade, und nachts kühlt es deutlich ab. Sagen wir mal Tagestemperaturen um minus sechs Grad, nachts kälter. Wenn die beiden draußen schlafen, könnten sie das überleben?“

„Nein! Vollkommen ausgeschlossen!“ Klapproth schüttelte heftig den Kopf. „Die ersten Todesopfer durch Unterkühlung sind schon zu beklagen, wenn die Temperatur deutlich über null Grad liegt – wenn sie darunter fällt, brauchst du auf jeden Fall eine entsprechend geeignete Ausrüstung!“

„Unter den Trümmern des Gebäudes hat man keine Opfer gefunden, ergo konnten sie rechtzeitig aus dem Gebäude fliehen. Im Wald lagen zwei Leichen. Nocturnus und Stein, ermordet. Die Suchmannschaften haben das ganze Gebiet durchkämmt, Hunde, Hubschrauber. Nichts. Wären sie tot, hätten sich doch wenigstens ihre Leichen finden müssen. So furchtbar weit können sie doch nicht gekommen sein. Bestenfalls ein Stück weit hinunter ins Tal, aber nicht darüber hinaus! Wo also sind die beiden?“

„Aus dem Dorf war bestimmt keine Hilfe zu erwarten. Anna hätte Julian vielleicht versteckt, aber die war ja im Kino und wusste von nichts. Vielleicht haben sie unbemerkt von den Bauern in Ställen übernachtet – die sind meist unverschlossen. Wenn sie außerdem ein bisschen Geld dabeihatten, konnten sie sich beim Bäcker Brot oder Brötchen kaufen und weiterziehen“, schlug Klapproth vor.

„Möglich wär’s. Angenommen, sie haben sich tatsächlich durchgeschlagen – wo sind sie hin? Nach Hause?“

„Kaum. Also ich wäre nach so einer Aktion jedenfalls ganz bestimmt nicht unter Mamas Flügel zurückgekrochen! Ganz sicher nicht!“, behauptete die Hauptkommissarin empathisch. „Wohin können sie sich sonst noch wenden? An andere Satanisten? Gibt es die Kinder Lucifers auch anderswo?“

„Moment.“ Malte Paulsen tippte auf der Tastatur den Suchbegriff in eine Maske ein und starrte dann ungeduldig auf den Monitor.

„Hm. Nein, wohl nicht direkt. Aber die Suchmaschine findet ähnliche Organisationen in Dänemark und Holland“, fasste er zusammen.

„Ruf da mal an und frage vorsichtig nach. Ich habe noch eine andere Idee, wo die beiden sein könnten, wenn sie noch am Leben sind!“, rief Klapproth dem verblüfften Kollegen zu und war schon zur Tür hinaus.

Dr. Gneis war froh, Helene und Heiko gemeinsam anzutreffen.

Er lud die Geschwister in die Cafeteria ein, weil er glaubte, dort würde es sich leichter beichten lassen.

„Wisst ihr“, begann er zögernd, „im Grunde lag alles nur daran, dass ich dachte, psychologisieren und Schicksal spielen zu müssen.“ Dann folgte eine umständliche und weitschweifige Erklärung.

Die beiden hörten ihm interessiert zu.

„Also, was ich sagen will, ist, ich wollte eigentlich für euch das Beste. Erreicht habe ich allerdings das komplette Gegenteil! Seht ihr, ich habe nie im Leben so viel Niedertracht bei Berta vermutet. Niemand hat das. Nur euer Onkel Anton hat geahnt, wie einsam und unglücklich Berta war und wie sie in ihrer Brust den Hass genährt hat gegen all die, deren Leben so verlief, wie sie sich das eigene gewünscht hätte. Es tut mir so leid. Wirklich! Könnte ich alles ungeschehen machen, würde ich es tun“, schloss er zerknirscht.

Helene sah ihn lange unverwandt an, dann nickte sie kaum merklich.

„Ist es jetzt vorbei?“, flüsterte sie.

„Eure Tante kommt sicher ins Gefängnis, vielleicht auch in eine geschlossene psychiatrische Anstalt, das wird man abwarten müssen. Die anderen Mörder werden ebenfalls hinter Gitter landen und natürlich Rainer, der Amalia so schwer verletzt hat. Euer Großvater ist gestraft genug. Ich bin davon überzeugt, dass er nicht wusste, dass Berta ihre Schwester ermordet hat. Man kann nur hoffen, dass nun endlich Ruhe im Tal einkehrt“, erklärte Dr. Gneis allerdings ohne echte Überzeugung.

Die Nikolausstraße war dunkel und still.

Hinter einigen Fenstern des Seniorenheims brannte Licht, es hatte zu regnen begonnen, und nur wenige Menschen waren unterwegs.

Das ehemalige Zuhause der Kinder Lucifers wirkte abweisend und unbeseelt.

Während der kalte Wind die harten Regentropfen um die Ecken blies, dachte Klapproth darüber nach, ob die Freunde es geschafft haben konnten, aus eigener Kraft nach Köln zurückzukehren. Pässe und Geld hatten die italienischen Kollegen in ihren Rucksäcken nicht gefunden. Wahrscheinlich hatten die beiden ihre Brieftaschen also bei sich gehabt. Theoretisch wäre es ihnen damit möglich gewesen, noch in derselben Nacht auszureisen, bevor die Fahndung ausgelöst worden war. Vorausgesetzt, sie waren entkommen, bevor der Mob die Jagd auf die Satanisten eröffnet hatte. Flüchtig erinnerte sie sich daran, dass sie Mendetti noch einmal nach Kevin Baumeister fragen wollte, vielleicht hatte er sich der beiden Neuzugänge ja angenommen.

Robert Müller hatte einen immens verstörten Eindruck auf sie gemacht. Wie furchtbar mochte es sein, als Manuels kleiner Bruder aufzuwachsen? Vielleicht war Nocturnus schon seit seiner Kindheit sadistisch veranlagt und hatte Robert gequält und schikaniert. All das würde sie erfahren, Robert wurde zurzeit psychiatrisch betreut. Blieb die Frage, ob er seinem Bruder nicht nur die Hand abgetrennt, sondern ihn auch ermordet hatte.

Ihr Handy meldete einen Anruf.

„Oh, Malte! Hast du schon etwas herausgefunden?“

„Ich habe nachgefragt, aber weder in Holland noch in Dänemark sind Neumitglieder registriert worden oder haben vorgesprochen. Mario ist auch bei Yvonne Lichter nicht aufgetaucht, ich bin bei ihr vorbeigefahren. Und noch etwas. Die dritte Neuigkeit kommt aus Südtirol. Dein Commissario hat angerufen. Sie haben eine Leiche aus der Etsch gefischt. Einen jungen Mann, groß, schlank, blond.

Die Identifizierung steht noch aus. Er fährt hin und wird dich auf dem Laufenden halten.“

„Julian!“ Klapproth lehnte sich an die feuchte, eisige Hauswand. So war der Kampf der Freunde um Selbstbestimmtheit und Freiheit zwischen den Fronten im Ultental zerrieben worden! Für einen Moment waren all die Mordindizien gegen die beiden vergessen, und tiefe Traurigkeit erfasste sie.

„Dann ist Mario auch nicht weit“, sagte sie nur noch und legte auf.

Gerade als sie sich zum Gehen entschloss, bemerkte sie einen Schatten, der sich aus dem gegenüberliegenden Hauseingang löste und mit raumgreifenden Schritten in Richtung Innenstadt eilte, eine kleine Reisetasche in der Hand.

Dolorus war also doch noch hier!

Endlich konnte sie von ihren Erfahrungen aus ihren „wilden Jahren“ Gebrauch machen! Einbruch war dabei eine der leichteren Übungen gewesen!

Lange sah sie der schwarzen Gestalt nach, dann huschte sie über die Straße.




  38

  


„Maja? Hier spricht Nikola“, teilte ihr der Anrufbeantworter mit, als sie nach Hause kam. „Der Tote aus der Etsch sieht schrecklich aus. Er hat offenbar lange Zeit auf dem Bauch im Bachbett gelegen, und durch die heftigen Strömungsbewegungen – na ja. Ich halte es für keine gute Idee, Julians Eltern zu bitten, den jungen Mann zu identifizieren. Besser wäre es, wenn wir eine DNA-Analyse aus Köln bekommen könnten, die wir hier mit unserer vergleichen können. Es tut mir sehr leid.“

Mitten in der Nacht schreckte sie hoch.

Schweißgebadet setzte sie sich auf und wartete darauf, dass ihr Puls sich wieder normalisierte.

Es hatte einige Tage gedauert, bis die Ärzte sich ihrer Diagnose sicher waren.

Dann stand es fest.

Fabian würde nie wieder gehen können.

Der Gesichtschirurg würde sicher ein ansprechendes Ergebnis erzielen, aber Fabian bleibe verändert.

Verändert!

Seine linke Gesichtshälfte bleibe gelähmt, ebenso der linke Arm.

An dem Tag, an dem er dies erfahren hatte, spuckte er sie an.

Ohne ein Wort.

Voller Verachtung.

Starrte an die Wand.

Zornig und verloren.

„Sieh nur hin, was du aus deinem Bruder gemacht hast!“, hatte ihre Mutter geschluchzt. „Sieh hin!“

Schuld war von da an das Wort, das ihre Gespräche bestimmte.

Fabian war wieder zu Kräften gekommen, störrisch und verbittert geworden.

Ein greiser Mann im Alter von fünfzehn Jahren.

Die Hauptkommissarin schlüpfte in einen Trainingsanzug und schaltete ihren PC ein.

Wenn sie ohnehin nicht mehr schlafen konnte, würde sie ein bisschen im Internet recherchieren.

Neugierig öffnete sie den Link auf einer satanistischen Site und erstarrte.

Mario grinste ihr auf dem Monitor entgegen.

Sein Gesicht war geschwärzt, in der Hand hielt er eine Maschinenpistole.

„Wir kriegen euch alle!“, stand in blutroten Lettern unter dem Foto.

„Was planst du?“, flüsterte sie. Dieser Mario hatte mit dem Jungen, der aus Köln verschwunden war, nicht mehr viel gemein. Er wirkte entschlossen, gewaltbereit und siegessicher.

Maja Klapproth überlegte fieberhaft.

Wir! Hieß das, Julian war mit von der Partie, oder hielt Mario es nur für wirkungsvoller, zu suggerieren, dass er nicht allein war? Und wer war der Tote aus der Etsch?

„Hallo, Malte! Natürlich weiß ich, wie spät es ist! Tut mir leid, aber wir haben ein Problem!“ Im Büro suchte sie nach der Telefonnummer von Dr. Ulf Mendes.

Verschlafen meldete sich der Bariton des Psychologen. „Haben Sie Erfahrungen mit Amokläufern?“, fragte ihn Klapproth direkt und ohne Einleitung.

Am anderen Ende der Leitung blieb es zunächst still. „Frau Klapproth? Sind Sie das?“, wollte die Stimme wissen.

„Ja. Haben Sie Erfahrungen mit …“

„Moment!“, fiel Dr. Mendes ihr ins Wort. „Was soll das bedeuten? Wenn Sie wissen wollen, ob ich Ihnen zu diesem Phänomen etwas erzählen kann, lautet meine Antwort ja. Wenn Sie dagegen hören wollen, ob ich mit solchen Tätern schon zu tun hatte, muss ich Ihre Frage mit Nein beantworten.“

„Könnten Sie sich Mario Hilbrich als Amokläufer vorstellen?

„So direkt gefragt, jaaa, vielleicht. Er würde durchaus in das klassische Profil passen. Genauso wie Julian Baier und viele andere seiner Mitschüler. Zumindest bei oberflächlicher Betrachtung. Mario träumte stets davon, etwas Besonderes zu tun, wie so viele in seinem Alter. Er hat eine narzisstische Persönlichkeitsstruktur, die solche Reaktionsweisen begünstigt. Zum Glück lösen die meisten pubertären Jugendlichen ihre Probleme aber eher gewaltlos.“

„Mario und Julian waren Mitglieder eine satanistischen Sekte, die sich wahrscheinlich aufgelöst hat.“

„Das ist natürlich bitter. In solch einer Sektengemeinschaft finden die Jugendlichen in der Regel genau das, was sie in ihrem sonstigen sozialen Umfeld schmerzlich vermissen: Anerkennung, Unterstützung, Bewunderung, Zusammenhalt, Vertrauen, Liebe, Gemeinschaft. Wenn sie das wieder verlieren, bleiben Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit, vielleicht aber auch Hass und Wut. Möglicherweise entsteht das Bedürfnis, Rache zu nehmen. Woran ist diese Gruppe denn gescheitert?“

„An der Gesellschaft, an Vorurteilen, am Hass der anderen. Der Hohepriester und Führer der Sekte wurde brutal getötet.“

„Ich nehme an, eine direkte Rache an denen, die den Mord begingen, ist nicht möglich?“

„Nein. Eher nicht.“

„Die beiden könnten ihrem geistigen Führer in den Tod folgen wollen. Besonders dann, wenn die Gruppe sich aufgelöst hat. Gleichzeitig kann es aber auch sein, dass der Mord gesühnt und mit Blut vergolten werden soll. Prognostisch keine günstige Situation. Ich glaube, Sie sollten mir erklären, wie Sie darauf kommen, Mario könnte einen Amoklauf planen?“

„Ich habe einen Link angeklickt. Damit gelangt man auf eine Internetseite, auf der mich Mario angrinst und mit ,Wir werden euch alle kriegen‘ droht.“

In dem Moment entdeckte sie unten auf der Seite ein kleines Kästchen und klickte es an.

„Und hier unten läuft ein Countdown!“, keuchte sie erschrocken. „Nur noch einunddreißig Stunden!“

„Nur Stunden? Keine Minuten, Sekunden?“

„Nein. Nur Stunden. Aber es tropft Wasser in einen Eimer – die Tropfen könnten im Sekundentakt fallen.“

„Es ist jetzt zehn Minuten nach vier – also läuft das Ultimatum morgen um zehn nach elf ab. Wohl eher elf Uhr elf, nicht wahr? Karnevalsauftakt. Sehr symbolträchtig. Was Sie von mir wollen, ist eine Einschätzung der Ernsthaftigkeit dieser Drohung, nicht wahr?“

„Ja, falls man das Risiko, dass die beiden wirklich zuschlagen, überhaupt abschätzen kann.“

„Es ist nicht so einfach Menschen zu töten, besonders dann nicht, wenn man damit weder virtuelle noch reale Erfahrungen hat“, setzte der Schulpsychologe zu einer Erklärung an.

Maja Klapproth dachte an Manfred Krause, den erschlagenen Pfarrer und das brutale Internetspiel der Satanisten.

Sie fror.

„Ich fürchte, wir müssen von Erfahrungen in beiden Welten ausgehen.“

Das verschlug Dr. Ulf Mendes für mehrere Sekunden die Sprache.

„Tatsächlich? Das ist prognostisch gesehen natürlich ebenfalls ungünstig. In der Regel wird solch ein Täter wohl einen Handlungshintergrund wählen, der ihm gut bekannt ist. Bei Jugendlichen kommt da, neben dem familiären Umfeld, wohl am ehesten die Schule in Betracht. Frustrationen erfahren sie gerade in diesem Kontext häufig. Sei es nun, dass man sich den Ungerechtigkeiten der Lehrer, ob sie nun gefühlt oder tatsächlich, ausgeliefert fühlt, oder dass man den Leistungsanforderungen nicht gerecht werden kann, man von sich enttäuscht ist oder von anderen beleidigt und gehänselt wird – die Möglichkeiten der Verletzung sind mannigfaltig“, fuhr er dann unaufgeregt mit seiner Analyse fort.

„Gab es Lehrer oder Mitschüler, mit denen die beiden besondere Schwierigkeiten hatten?“

„Da müsste ich in den Akten nachlesen. Aber verstehen Sie mich richtig: Die beiden waren krasse Außenseiter. Jeder auf seine Art!“ Sie hörte den Schulpsychologen in seiner Wohnung umhergehen.

„Bei einem Amoklauf kommen in der Regel nicht nur die um, die sie wirklich ,erwischen‘ wollen. Es werden zum Beispiel Mitschüler getötet, von denen der Täter nicht einmal den Namen weiß.“ Es klang, als dächte Dr. Mendes laut und habe seine Gesprächspartnerin vergessen. „Aber darauf kommt es wohl in diesem Fall gar nicht an. Sie versuchen einfach, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Dann werden wir ab sofort die Schule überwachen. Es wäre doch möglich, dass Mario dort auftaucht, um sich noch einmal gründlich umzusehen oder um vorab Waffen zu verstecken.“

„Nun, es dürfte für ihn kaum notwendig sein, das Terrain zu sondieren. Er ist seit vielen Jahren Schüler an unserem Gymnasium. Ich glaube, seine Vorbereitungen können als abgeschlossen betrachtet werden. Sonst hätte er diese Mail auch nicht geschickt“, dämpfte der Psychologe ihre Erwartungen. „Auf diesem Foto ist nur Mario, sagen Sie?“

„Ja.“

„Was ist mit Julian?“

„Das wissen wir nicht. Es gab Tumulte. Möglicherweise haben die beiden sich aus den Augen verloren. Ich gehe, trotz des ,Wir‘, zunächst einmal von Mario als Einzeltäter aus.“

„In wenigen Stunden beginnt der Unterricht. Was sollen wir den Schülern sagen?“

„Das klären wir zunächst intern. Ich melde mich wieder bei Ihnen. Noch bleibt uns Zeit, Mario zu fassen“

„Was, wenn er sich nicht an sein Ultimatum hält? Ich würde Ihnen raten, ihn so schnell wie möglich einzufangen! Zeit ist das Letzte, was Sie in dieser Situation haben!“, kommentierte Dr. Mendes eisig.
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„Es ist jetzt kurz nach sieben. Also bleiben uns nur noch achtundzwanzig Stunden! Woher wissen wir denn überhaupt, dass die Schule das Ziel sein wird?“ Dr. Glück betrachtete versonnen das Gesicht auf dem Monitor. „Hier steht nichts davon!“

„Ich habe mit dem Schulpsychologen telefoniert. Er hält die Schule für das wahrscheinlichste Ziel, weil sie nach der Familie den zweitwichtigsten Sozialisationsraum darstellt. Gerade hier entfalten sich Frust, Aggression, Antipathie und Hilflosigkeit in besonderer Weise, weil die inneren wie äußeren Strukturen von Schule dies begünstigen. Unfaire Lehrer, fiese Mitschüler, Prügel, psychischer Druck – alles ist hier zu finden.“ Sie entfaltete einen Stadtplan.

„Schule produziert Gewaltbereitschaft. Das ist tatsächlich so“, setzte sie nach und zeigte auf eine markierte Stelle. „Hier ist das Kästner-Gymnasium.“

„Ihr Kollege Paulsen informiert im Moment die Schulleitung?“

Klapproth nickte und fragte: „Wie lautet die offizielle Sprachregelung?“

„Ein Projekt. Der Schulleiter wird den Jugendlichen erklären, dass sie einen Tag sozialen Engagements ableisten müssen. Die kurzfristige Ankündigung soll ihnen die Möglichkeit geben, ihre Flexibilität und Kommunikationsfähigkeit unter Beweis zu stellen. Sie müssen einen Bericht schreiben und sich den Tag von dem jeweiligen Arbeitgeber bestätigen lassen, der bereit war, sie so kurzfristig für einen Schultag in seinen Betrieb ,hineinschnuppern‘ zu lassen. Hier sei ihre Überzeugungskraft gefragt. Lehrer begleiten einzelne Schüler direkt bei der Suche, mit den anderen halten sie über Handy Kontakt. Die jüngeren Schüler besuchen mit ihren Lehrern das Römisch-Germanische Museum und andere Einrichtungen. Die Schule wird von den Teams der Polizei übernommen und unauffällig abgeriegelt.“

„Und die Schüler nehmen das so hin? Zu meiner Zeit wäre ein Aufruhr entstanden! Nun gut. Wir werden großräumig überwachen lassen. Vielleicht versucht dieser Mario, eine Bombe am Gebäude festzumachen, oder hat dort bereits ein Waffendepot angelegt.“ Dr. Glück überlegte einen Moment und fuhr dann fort:„Beamte in Zivil, zivile Fahrzeuge. Nichts darf auf polizeiliche Aktivitäten hindeuten. Sagen Sie mal, geht nicht auch seine Freundin auf dieses Gymnasium? Wenn er seinen Amoklauf dort … aber dann bringt er sie damit doch auch in Gefahr?“

„Ich gehe davon aus, dass er sie rechtzeitig warnen wird. Das Mädchen könnte sich dann für den Tag einfach krank melden.“

„Ja.“

„Wir wissen doch so gut wie nichts! Wenn er den Anschlag in der Stadt verüben möchte, muss er schon hier sein. Wir vermuten, dass seine Schule das Ziel ist, aber wir wissen es eben nicht mit Sicherheit. Wenn wir uns täuschen, können wir nicht einmal erahnen, wo der Amoklauf stattfinden soll. Ja, wir wissen nicht einmal, ob tatsächlich einer geplant ist!“, fasste Maja Klapproth die Ermittlungsergebnisse übellaunig zusammen.

„Haben Sie denn wenigstens schon eine Nachricht von diesem Commissario? Es wäre nicht schlecht zu wissen, ob es sich bei dem Toten nun um Julian Baier handelt oder nicht, denn das würde immerhin die Frage beantworten, ob wir es in diesem Fall mit einem Einzeltäter zu tun haben!“

„Nikola Mendetti hat einen DNA-Abgleich in Auftrag gegeben und ihn dringend gemacht. Eine anderweitige Identifizierung war wegen des schlechten Zustands des Toten nicht möglich.“

„Und was sage ich nun Julians Eltern? In einer halben Stunde haben sie einen Termin bei mir.“

„Halten Sie sich einfach bedeckt. Julians Eltern werden wohl kaum mehr wissen als wir.“

Doch das war eine gewaltige Fehleinschätzung.

Verstört zeigte Herr Baier dem Staatsanwalt den Link, den er in seinem Mailfach entdeckt hatte.

„Warum teilt man uns eigentlich nicht mit, dass unser Sohn wieder in Köln ist? Wir haben ein Recht darauf, es zu erfahren! Er ist minderjährig, das scheinen Ihre Beamten immer wieder zu vergessen!“

Dr. Glück hörte seine Worte kaum.

Ungläubig betrachtete er das Bild, das jenem glich, welches Mario in martialischer Positur im Internet zeigte. Nur dass es sich diesmal um Julian handelte. Der Text variierte leicht, die Ankündigung war allerdings auch in diesem Fall eindeutig. Ihnen blieben noch fünfundzwanzig Stunden!

Damit war klar, dass der Tote aus der Etsch nicht Julian Baier sein konnte!

Sie hatten sich getäuscht.

„Wir, die Auserwählten, sind wieder zurück!“, las der Staatsanwalt. „Aber wir sind nicht gekommen, um zu bleiben. Diesmal treten wir endgültig ab, machen uns auf die letzte Reise, und tausend Seelen werden uns begleiten.“

Unter dem Foto, das ein schmales geschwärztes Gesicht zeigte, lief ebenfalls ein Countdown.

Zwei Täter!

Also doch!

Sie würden es gemeinsam tun!

Dr. Glücks Gedanken überschlugen sich. Gab es am Erich-Kästner-Gymnasium überhaupt so viele Schüler? Tausend Seelen, war das eine ernst zu nehmende Zahl oder eher eine Metapher? Wie groß musste die Sprengkraft einer Bombe sein, die ausreichte, um das gesamte Schulgebäude in Schutt und Asche zu legen?

„Herr Baier, Ihr Sohn kündigt hier ein Attentat und seinen Selbstmord an. Wir sollten ihn finden, bevor er seine Pläne in die Tat umsetzen kann!“

„Ach, Herr Dr. Glück! Das ist doch bloß Kinderkram! Er liebt eben die Pose des Freiheitskämpfers! Das sollten weder wir noch Sie überbewerten.“ Herr Baier lachte amüsiert.

Dr. Glück atmete schwer. Es war sinnlos. Mit diesen Eltern konnte es keine Zusammenarbeit geben!

Er konnte nur Ruhe bewahren und versuchen, so viele Informationen zu bekommen wie irgend möglich.

„Es gibt Hinweise darauf, dass Julian und Mario in ein Kapitalverbrechen verwickelt sind, Herr Baier! Das ist kein Scherz mehr! Menschen sind gestorben, Ihr Sohn und sein Freund waren womöglich daran beteiligt! Wenn Julian in Köln ist und nicht bei Ihnen zu Hause wohnt, an wen könnte er sich dann gewandt haben?“

„Das ist gar nicht so leicht zu beantworten. Er hat ja keinen Grund, sich zu verstecken. Ich verstehe ohnehin nicht, warum er nicht nach Hause gekommen ist.“ Der Vater lächelte nachsichtig, als habe er die Worte des Staatsanwalts nicht gehört.

Dr. Glück trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. Diese Frage hätte er dem Vater beantworten können, ließ es aber bleiben.

„Herr Baier! Wo könnte Ihr Sohn Unterschlupf finden?“

„Woher soll ich denn das wissen?“, brauste der distinguierte Mann unerwartet auf. „Sie kriminalisieren meinen Sohn ohne jede Veranlassung!“

„Hören Sie, wir nehmen Ankündigungen dieser Art grundsätzlich sehr ernst! Und Sie täten gut daran, mit uns statt gegen uns zu arbeiten! Sein Freund Mario ist ebenfalls nicht wieder aufgetaucht, dort kann er also nicht sein! Wen kennt er in Köln, der ihm ein Versteck anbieten würde?“

Herr Baier sah den Staatsanwalt einen Moment verwirrt an, dann antwortete er ratlos: „Die Oma? Ein halsstarriges und streitlustiges Weib. Aber so weit würde sie wohl nicht gehen …“

Dr. Glück seufzte.

So kamen sie keinen Schritt weiter.

Maja Klapproth führte ein ähnliches, wenig erhellendes Gespräch mit Frau Hilbrich.

„Soll das ein Witz sein?“, fuhr die Frau die Ermittlerin an. „Die Polizei fragt mich, wo mein Sohn sein könnte? Sollten Sie den Taugenichts nicht suchen?“

„Wir haben Grund zu der Annahme, dass Mario sich zurzeit wieder in Köln aufhält.“

„Bei mir ist er jedenfalls nicht. Vielleicht fragen Sie mal bei seinem nichtsnutzigen Flittchen nach!“, riet die Mutter ihr gallig.

„Dort ist er auch nicht.“

Die beiden Frauen saßen sich auf wackligen Campingstühlen im Raucherzimmer gegenüber, wie die Arbeiterinnen das stinkende und fensterlose Loch euphemistisch nannten.

„Hören Sie!“, stellte Frau Hilbrich klar. „Ich muss die Zeit, die ich hier für dieses sinnlose Gespräch vergeude, nacharbeiten! Unser Chef hasst Raucher und deshalb schikaniert er uns ,Süchtige‘, wo er nur kann. Ein Gesundheitsapostel eben. Und ich habe auch wirklich überhaupt keine Lust mehr, mich mit der Polizei über Mario zu unterhalten! Von mir aus kann der bleiben, wo der Pfeffer wächst! Sagen Sie ihm das, wenn Sie ihn finden!“

Sie drückte mit ihren nikotinverfärbten Fingern den Zigarettenstummel am Rand der Blechdose aus, stand auf und verließ ohne Gruß den Raum.

Bei der Sonderkommission liefen im Dreißigminutentakt alle Ermittlungsergebnisse zusammen.

Eine Stellwand füllte sich mit angepinnten Fotos, Vorschlägen, Kommentaren und kurzen Statements zum Ermittlungsstand. Maja Klapproth und Malte Paulsen sortierten Berichte und filterten die wichtigsten Ergebnisse heraus.

Vierundzwanzig Stunden vor Ablauf des Ultimatums war das Ergebnis nicht nur dürftig, es war kläglich.

Sie wussten nun, dass beide Jungs den Angriff auf die Sekte überlebt hatten und dass es ihnen irgendwie gelungen war, nach Köln zu reisen. Dass sie Zugang zu einem Computer hatten, auf dem sie die Sites erstellt und ins Internet geladen hatten – anonym, keine Chance für die Ermittler.

Interessant war auch, dass der verletzte Kevin Baumeister nicht ins Ultental zurückgekehrt war. Aber einen Zusammenhang mit Marios und Julians Verschwinden aus Südtirol zu vermuten war reine Spekulation.

In allen Internetcafés der Stadt waren Beamte unterwegs, die nach den beiden fragten, Fotos vorlegten und auf die Gefährlichkeit der beiden hinwiesen. Bisher hatte niemand die Freunde erkannt.

„Im ehemaligen Haus der Sekte sind sie jedenfalls nicht. Alle Räume wurden renoviert – es gibt nur noch weiße Wände! In einem der Zimmer haust Dolorus. Er schläft auf einer Matratze, neben sich einen Wecker, eine Tasse, einen Wasserkocher und ein Päckchen Pulverkaffee, eine Kerze. Es waren keine weiteren Schlafgelegenheit zu finden. Dort sind sie wirklich nicht“, erklärte Klapproth.

„Wie bist du denn ins Haus gekommen?“

„Äh, das Badezimmerfenster war nach dem Lüften nicht mehr geschlossen worden“, gab sie lächelnd zurück. Dr. Glück zog die Stirn in Falten, enthielt sich aber jeden Kommentars.

Dr. Ulf Mendes hatte nach dem Studium der Schülerakten eine Liste mit etwa dreißig Namen von Lehrern und Mitschülern erstellt, mit denen die Freunde in den letzten Jahren immer mal wieder aneinandergeraten waren, Menschen, die sie möglicherweise für Fehlentwicklungen in ihrem Leben oder ihrem schulischen Werdegang verantwortlich machten und an denen sie sich unter Umständen für Beleidigungen oder Herabsetzungen rächen wollten.

Einige Beamte, als Mitarbeiter einer Reinigungsfirma getarnt, hatten das Schulhaus und die Turnhalle sowie alle Nebengebäude gründlich durchsucht. Gefunden hatten sie allerdings nur einen goldenen Ohrring und mehrere benutzte und unbenutzte Kondome – keine Sprengvorrichtung, kein Waffendepot.

Sie traten auf der Stelle.

Ohne weitere Nachrichten von den mutmaßlichen Tätern steckten die Ermittlungen fest.

Maja Klapproth hatte im Internet nachgeforscht, welche Bedeutung die tausend Seelen haben konnten, und war dabei auf weitere satanistische Links gestoßen, was sie nicht überrascht hatte. Immerhin erfuhr sie auf den entsprechenden Seiten, dass die Zahl tausend eher symbolisch zu verstehen war, als Synonym für „so viel wie irgend möglich“. Das Ticket für den Übertritt ins höllische Reich Satans wurde in dieser Währung bezahlt.

Der Countdown tickte unerbittlich.

Als alle Zuversicht zu schwinden drohte, kam endlich der erlösende Funkspruch.

„Wir haben sie!“

Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile im gesamten Präsidium. Erleichterung machte sich breit.

„Wo wurden die beiden denn aufgegriffen?“, fragte Maja Klapproth und gestattete auch sich ein vorsichtiges Aufatmen. Nichts würde morgen passieren! Niemand musste bei einem Amoklauf sterben!

„Am Dom!“ Dr. Glück lief im Büro auf und ab. „Wir haben sie! Wir können auch die Schule informieren. Ab morgen ist wieder Unterricht nach Plan!“

„Dr. Glück, damit sollten wir vielleicht lieber noch warten. Wir können nicht ausschließen, dass es Mittäter aus dem Kreis der Sekte gibt. Ihre Botschaft muss nicht unbedingt bedeuten, dass es nur zwei sind!“, riet Klapproth.

„Ist es nicht seltsam, dass die beiden am Dom aufgegriffen wurden? Auf dem Weg zu Starbucks? Sie mussten doch damit rechnen, dass die Polizei nach ihnen sucht. Die Ankündigung ist öffentlich!“, überlegte Paulsen laut.

„Ja, das verstehe ich auch nicht. Ich würde in dieser Situation jedenfalls nicht an einem so belebten Ort herumlaufen. Am Bahnhof ist die Polizei immer präsent“, bestätigte Klapproth.

„Ich bin nur neugierig zu erfahren, was sie da eigentlich wollten. Hunger? Durst?“, meinte Paulsen in entspanntem Ton.

„Wir müssen die Eltern herbitten. Schließlich sind die beiden noch minderjährig“, murmelte Dr. Glück und hastete mit rudernden Armen den Gang entlang.

„Mach nicht so ein miesepetriges Gesicht! Der Spuk ist vorbei!“, freute sich Paulsen, und Klapproth lächelte ein wenig.

Eine halbe Stunde später saßen die beiden Festgenommenen in Klapproths Büro.

Zwei Freunde, ziemlich aufgebracht.

Aber es waren nicht Mario und Julian!

Nach diesem erneuten Tiefschlag verordnete der Leitende Staatsanwalt seinen Ermittlern eine Verschnaufpause von einer Stunde.

Sie sollte ihnen Gelegenheit geben, ihre Gedanken zu ordnen, bevor sich alle wieder im Büro einzufinden hatten.

Paulsen begleitete Michaela zu einem Termin bei der Hebamme und dachte während der Atemübungen darüber nach, wie er wohl reagieren würde, wenn der kleine Paulsen sich einmal einer solchen Sekte anschließen sollte. Oder was er täte, wenn sein Sohn ein Attentat ankündigte. Wenn man nur sicher wüsste, was in den Familien schiefgelaufen war, könnte man versuchen, diese Fehler bei der Erziehung des eigenen Kindes zu vermeiden. Aber ging das überhaupt? Machten nicht alle Eltern Fehler? Sorgenvoll betrachtete er Michaelas Bauch. Würden sie all den Herausforderungen, die mit dem Baby auf sie zukamen, gewachsen sein?

Klapproth radelte zu Fabian.

Wenn er erstaunt war, sie zu sehen, behielt er es ausnahmsweise taktvoll für sich.

„Meine Satanisten planen einen Anschlag, irgendwo in der Stadt. Uns bleiben noch etwa sechzehn Stunden, um ihn zu verhindern. Und wir wissen nichts!“

„Weißt du noch, was wir bei Mutter gelernt haben? Duck dich, schweig, lass die anderen machen, erdulde! Damals haben wir uns vorgenommen, genau das nie wieder zu tun! Bei mir sieht es mit der Umsetzung dieses Schwurs eher mau aus, aber du kannst es für uns beide packen! Geh raus, Maja Klapproth, und bring die Sache in Ordnung!“

„Fabian, so einfach ist das nicht. Es werden eventuell Menschen sterben, nur weil ich die Täter nicht durchschaut habe!“

„Das Leben ist ungerecht! Du weißt, dass das Schicksal immer die Falschen trifft.“

Zum Beispiel meinen Bruder, dachte Klapproth und drängte die aufsteigenden Tränen zurück.

Fabian rollte ans Fenster.

„Diese irdische Lebensform hat das Überleben gar nicht verdient! Aber um deiner Seele willen hoffe ich, dass du die beiden schnappst!“

Wie würde sie damit umgehen, wenn morgen viele Menschen sterben mussten? Woher nahm sie die Überzeugung, die beiden Attentäter würden sich an ihr eigenes Ultimatum halten? Dieser Schulpsychologe hatte Recht! Sie hatte nicht den geringsten Grund, den Angaben der beiden zu trauen!

Sie ließ die Suppe, die Tim für sie gekocht hatte, stehen. Ihr war jeglicher Appetit vergangen.
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Gegen zwanzig Uhr verließ Dolorus das Haus.

Seinen wadenlangen schwarzen Mantel hatte er hochgeschlossen, Mütze, Schal und Handschuhe schützten ihn vor dem unangenehmen Wind. In der Hand trug er eine mittelgroße Tasche.

„Wie beim letzten Mal!“, zischte Klapproth dem Kollegen ins Ohr.

„Vielleicht besucht er ein Fitnessstudio“, flüsterte Paulsen zurück, „und stählt seinen Körper in der Sauna für die heißen Tage in der Hölle!“

Eilig huschte die Gestalt Richtung Innenstadt davon und verschwand zu ihrem großen Erstaunen hinter der Tür eines Obdachlosenasyls.

„Mildtätigkeit gehörte doch bislang nicht gerade zu den Zielen der Kinder Lucifers, oder? Sie halten Obdachlose doch für eine parasitäre Lebensform.“

Verwundert sahen sie ihm nach.

„Vielleicht will er eine neue Gruppe bilden“, schlug Paulsen vor, „oder er bringt den Obdachlosen verdorbene Lebensmittel vorbei. Verseucht mit Aflatoxinen oder Ähnlichem.“

„Da ist er wieder!“, rief Klapproth aufgeregt. „Sieh mal, die Tasche kommt mir jetzt deutlich leerer vor!“

„Wenn er für die Entrümpelung in der Nikolausstraße zuständig ist, hat er vielleicht alte Klamotten hier abgegeben – bunte Klamotten aus der vorsatanischen Zeit der Mitglieder.“

„Hm“, brummte Klapproth unzufrieden. „Uns muss dringend das Richtige einfallen, Malte. Uns bleiben nur noch knapp fünfzehn Stunden!“

Langsam folgten sie Dolorus, der allem Anschein nach gemütlich nach Hause schlenderte.

„Kehr um und bring uns zu diesem Asyl zurück!“, forderte sie plötzlich ungestüm. „Fahr zurück. Ich habe eine Idee.“

Murrend drehte der Kollege um.

Im Rückspiegel sah er Dolorus weiter in Richtung Nikolausstraße trotten.

Kaum hatte Paulsen den Wagen geparkt, war Klapproth auch schon herausgesprungen und im Obdachlosenasyl verschwunden.

„Das mit dem Gift sollte doch nur ein Scherz sein“, knurrte der Kollege und beschloss, die Verschnaufpause für ein Telefonat mit Michaela zu nutzen.

Als jemand an die Fahrerscheibe klopfte, fuhr er erschrocken herum.

„Maja! Du willst wohl riskieren, dass Michaela noch vor der Entbindung Witwe wird!“

„Komm!“, sagte sie nur.

Umständlich kletterte er aus dem Wagen.

„Ich habe Kevin Baumeister gefunden. Das ist dieser Satanist mit der Narbe im Gesicht. Er wurde beim Brand im Tempel verletzt. Ich habe den Betreuer hier gefragt. Er hat erzählt, dass Dolorus einmal am Tag vorbeikommt, um nach dem Mann zu sehen. Er liegt auch tagsüber hier, weil er krank ist. Vielleicht weiß dieser Kevin ja, wo Mario und Julian sind. Nimm sicherheitshalber deine Waffe mit!“

Der Betreuer öffnete ihnen die Tür zum Schlafraum.

An den Wänden entlang reihten sich je drei Betten aneinander, es gab schmale Spinde an der Stirnseite, in denen die Gäste ihre Habseligkeiten einschließen konnten.

Beinahe lautlos schlichen die beiden Ermittler an Baumeisters Bett heran.

Der Mann lag auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite gedreht.

Klapproth fiel sofort auf, dass mit seiner Atmung etwas nicht stimmte. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, und das Atmen fiel dem Mann so schwer, als habe er gerade einen Marathonlauf erfolgreich beendet.

Mit zwei Schritten hatte sie das Bett erreicht und legte ihre Hand auf die Stirn des vermeintlich Schlafenden.

„Er hat hohes Fieber! Ruf einen Krankenwagen! Schnell!“

Automatisch überprüfte Paulsen die beiden verlassenen Betten im Raum.

Warm!

Sie waren zu spät gekommen, die beiden Jungs wieder entkommen.

Kevin Baumeister jedenfalls konnte ihnen in diesem Zustand keine Fragen beantworten.

Paulsen warf einen Blick auf seine Uhr. Nur noch vierzehn Stunden!

„In fünf Stunden läuft das Ultimatum ab. Die Streifen haben in allen Obdachlosenunterkünften nachgefragt, aber Julian und Mario nirgendwo gefunden. Keiner erkannte sie auf den Fotos. Ihr Gespräch mit diesem Dolorus hat ja auch nichts ergeben! Er habe eben einen Krankenbesuch gemacht! Das sei nicht verboten! Ha! Wenn wir sie jetzt nicht …“

Dr. Glück machte, wie alle anderen, einen übernächtigten Eindruck.

„Die Kollegen überwachen alle Straßen, Fahrrad-und Fußwege im Bereich um die Schule.“ Klapproth deutete den Radius auf der Karte an.

„Dieser Psychologe war doch ohnehin der Auffassung, die beiden würden dort im Vorfeld nicht auftauchen. Ich muss sagen, mir leuchtet seine Argumentation ein. Es wäre doch nur ein vermeidbares zusätzliches Risiko, entdeckt zu werden“, meinte der Staatsanwalt. „Sie kommen erst, wenn es losgehen soll!“

„Deshalb ist an alle Streifenwagen ein Blatt mit Fotos von Julian und Mario verteilt worden – die Aufnahmen zeigen ihre Gesichter in unterschiedlichen Varianten, weil wir nicht sicher sein können, ob sie nicht ihr Aussehen verändern werden. Die Schutzpolizei wurde speziell dafür sensibilisiert, nach jungen Erwachsenen in der jeweiligen Körpergröße Ausschau zu halten und dann die Gesichter zu prüfen. Sie fahren im Moment häufiger als sonst die relevanten Treffpunkte an. Will heißen, sie kontrollieren die bekannten Waffenumschlagsplätze. Vielleicht versuchen die beiden ja, illegale Waffen zu kaufen.“

„Die Schulleitung meint, die meisten Schüler und Lehrer halten sich um die anvisierte Zeit zwischen elf und zwölf in der Mensa auf“, erklärte Paulsen. Auch er hatte dunkle Ringe unter den Augen, bemerkte die Kollegin, ein Umstand, der ihn wohl auch nach der Entbindung noch eine Weile begleiten würde.

„Und wo genau befindet sich die Mensa?“

„Hier.“ Paulsen entrollte einen Plan des Gebäudes. „Bedauerlicherweise über mehrere Zugänge von außen gut und zügig zu erreichen.“

„Das bedeutet für uns, dass an jedem Eingang Beamte postiert werden müssen. Es werden nur Beamte im Gebäude sein. Die typischen Schulgeräusche spielen wir über die schuleigene Lautsprecheranlage ein. Mit ein bisschen Glück bemerken die beiden die Falle erst, wenn sie hineingetappt sind.“

„Hoffentlich lassen sie sich täuschen!“

Klapproth probierte mit spitzen Lippen ihren heißen Kaffee und zischte wütend, als sie sich die Zunge verbrannte.

Ihr Handy forderte unerbittlich Aufmerksamkeit.

„Oh, Nikola! Guten Abend!“

„Maja, ist bei dir alles in Ordnung?“

„Wie man’s nimmt“, gab sie tapfer zurück, entschlossen, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen.

„Hast du deine beiden Jugendlichen finden können?“

„Nein, leider noch nicht. Ich verstehe nicht, was in ihren Köpfen vorgeht! Ihre familiären Hintergründe sind problematisch, wenn auch verschieden, sie werden angeworben, töten in Köln, morden in Italien!“ Sie war frustriert. „Und ich habe gedacht, die beiden wären Opfer!“

„Na, in gewisser Weise sind sie das ja auch. Wahrscheinlich denken sie, es gibt für sie ohnehin keinen Weg mehr in ,eure‘ Gesellschaft zurück. Da ist es besser, mit Pauken und Trompeten unterzugehen!“

„Ja, ich glaube, so etwas in der Art denken die beiden. Hoffentlich können wir den Anschlag verhindern! Nikola, wir wissen so gut wie nichts über ihre Pläne!“

„Wenn sie klug sind, werden sie vorab auch nichts mehr von sich hören lassen. Aber meist geht es doch nur um Geltungsstreben und um öffentliche Aufmerksamkeit! Vielleicht melden sie sich noch einmal vorab“, versuchte der Commissario seine Kollegin aus Köln aufzubauen.

„Danke!“, das Lächeln war sicher bis nach Italien zu hören.

„Wir konnten den jungen Mann aus der Etsch identifizieren. Salvatore Pecchi. Es handelt sich um einen Suizid. Aus Liebe! Zeugenaussagen bestätigen, dass er seit geraumer Zeit versuchte, ein Mädchen für sich zu gewinnen, doch sie war an einer Beziehung mit ihm nicht interessiert. Das hat sie ihm wohl auch mehrfach zu verstehen gegeben, doch er lauerte ihr ständig auf und ließ nicht locker. Vor ein paar Tagen brachte sie jedoch ihren Freund mit nach Hause. Das hat die Angelegenheit dann wohl endgültig geklärt, und Salvatore brachte sich um. Tragisch!“

„Meine Güte. Der klassische Stoff für Dramen! Wie alt war er?“

„Einundzwanzig. Kein Alter, um zu sterben.“

„Und St. Gertraud?“

„Nun, was soll ich sagen? Berta ist geständig. Sie hat ihre Schwester getötet, beinahe auch noch ihre Nichte. Den Schlag auf den Kopf bekam Jakob von ihr, und sie war es auch, die versuchte, Helene in den Wald zu locken, um sie dort zu töten. Diese Frau muss jeden Tag stundenlang mit dem Feldstecher am Fenster gestanden haben, um die richtige Gelegenheit nicht zu verpassen. Als sie Helene mit dem Hund über die Wiese gehen sah, hat sie nicht einen Moment gezögert. Weißt du, Maja, ich kann das alles immer noch nicht glauben! Es ist wie ein Albtraum! Ich kenne diese Menschen seit vielen Jahren und dachte immer, sie wären mir vertraut. Jetzt kommen sie mir vor wie Fremde.“ Er räusperte sich. „Rainer hat Amalia niedergestochen. Auch dafür ist Berta indirekt verantwortlich, wie überhaupt für alle Ausschreitungen in dieser Nacht.“

„Wer hat Nocturnus, Phobius und Dirk Stein getötet?“

„Das ist bei Weitem schwieriger zu klären. Matti und Sepp haben das Feuer im Haus der Sekte gelegt. Es muss jemand vorausgelaufen sein. Derjenige hat Phobius überrascht und erschlagen. Wir wissen durch die Aussagen der Sektenmitglieder, dass man die Unruhe im Dorf gespürt hatte und er während der Messe Wache halten sollte. Die Hacke, mit der Nocturnus erschlagen wurde, stammt aus den Beständen der Feuerwehr. Aber das Messer konnten wir eindeutig Matti zuordnen. Es stammt aus seiner Küche. Ein ausländisches Fabrikat, das nur er besaß.“

„Hoffentlich klärt sich alles. Die Menschen in St. Gertraud können kaum noch mehr Rätsel ertragen.“

„Ich bin zuversichtlich. Wir erstellen gerade Bewegungsprofile – es sieht nicht so aus, als könnten uns die Täter auf Dauer entkommen.“

„Wenn wir Mario und Julian morgen fassen, klären sich auch noch die anderen Fragen, zum Beispiel der Mord an diesem Pfarrer im Passeiertal.“ Sie seufzte bekümmert und dachte bei sich: Wenn wir sie fassen! Wenn …

„Maja, hast du schon einmal daran gedacht, dass es gar keinen Anschlag geben könnte?“

„Ja, natürlich. Dennoch müssen wir von einer ernsthaft gemeinten Ankündigung ausgehen. Unser Polizeipsychologe gibt auch keine Entwarnung – er hat uns nur im Bezug auf die Einhaltung des Ultimatums beruhigt. Er meint, wenn es eines gibt, halten sich die Täter meist auch daran. Wenn der Anschlag früher stattfindet, ist das in der Regel unbeabsichtigt – später kann dagegen bedeuten, dass sie sicher sein wollen, möglichst viele Menschen zu versammeln, die dann erleichtert glauben, alles sei überstanden. Es ist eine verfahrene Situation.“

Die Kaffeepause war vorbei, sie kehrte wieder an ihren Schreibtisch zurück.

„Wenn morgen alles vorbei ist, möchtest du dann vielleicht am Abend mit mir essen gehen?“

„Gerne, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich es pünktlich bis ins Ultental schaffen werde! Es ist ein bisschen weit, Nikola!“

„Aber so weit ist es doch gar nicht! Nur bis zum Hotel am Dom.“
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Angespannte Erwartung.

Seit Stunden behielten zivile Kräfte der Kölner Polizei das Gebiet im Umkreis der Schule im Blick.

Doch nichts geschah.

„Ich glaube einfach nicht, dass er so etwas tut!“, schluchzte Yvonne, und Klapproth reichte ihr ein Taschentuch. „Mario ist nicht so!“

„Hast du wirklich sonst nichts weiter mehr von ihm gehört?“

„Nein!“

Klapproth öffnete die Datei.

„Heute ist es so weit. Der große Showdown! Wir werden unsterblich! Noch in hundert Jahren wird man respektvoll von unserer Tat sprechen, Geschichtsbücher werden darüber berichten und Vorträge uns würdigen! Berühmt wird man uns nennen – vielleicht auch Augenöffner, Erneuerer der Geschichte, Vordenker! Meine Liebe zu Dir ist unvergänglich! Mario“, stand da in kursiver Schrift.

„Er hat dich also nicht gebeten, zu Hause zu bleiben“, stellte Klapproth überrascht fest.

„Nein“, bestätigte Marios Freundin, und wieder liefen Tränen über ihre Wangen.

„Glaubst du, er wird auch deinen Tod riskieren?“

„Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll! Er liebt mich!“

„Wir bringen dich nach Hause. Sollte Mario sich bei dir melden, ruf mich bitte sofort an!“

„Ich kann sehr gut allein nach Hause fahren! Für Kindermädchen bin ich zu alt!“

Yvonne atmete tief durch und stand auf.

„Sie haben Fieber“, stellte sie sachlich fest, als sie Klapproth zum Abschied die Hand schüttelte. „Kriege ich auch leicht bei Stress!“

Ihre Schritte waren den Gang entlang bis zum Fahrstuhl zu hören.

Klapproth gab einem Kollegen ein Zeichen, dem Mädchen zu folgen.

„Er liebt dich, Mädchen! Warum sollte er dich nicht mitnehmen wollen?“, flüsterte Klapproth ihr tonlos nach.

Sie sah sich um.

Der Raum war voller Beamter, die mit Akten unter dem Arm hin und her liefen. Monitore flackerten, Computer surrten. Überall herrschte hektischer Betrieb.

Nur die Amokläufer verhielten sich still.

Lauerten.

Klapproth bekam eine Gänsehaut.

„Irgendetwas stimmt hier nicht!“

„Maja, du bist zu ungeduldig. Wir haben noch fünfunddreißig Minuten Zeit. Warum sollten sie das Risiko eingehen, entdeckt zu werden? Sie warten bis zum letzten Moment“, meinte Paulsen.

„Ich glaube, Mario wartet auf Yvonne. Was, wenn er sie nun unbedingt mit sich in den Tod nehmen will und sie nicht findet?“

„Na, wenn er seine Freundin und sich selbst umbringen möchte, hätte er das ja auch an irgendeinem anderen Tag tun können! Ausgerechnet am 11.11., wo sowieso viel los ist! Wir hätten auch ohne diese Attentatsankündigung alle Hände voll zu tun! Auf dem Alter Markt ist die Hölle los! Und dann noch dieses Treffen des Städtetags, weil der OB seinen Kollegen unbedingt den Auftakt zum Karneval zeigen wollte und zu einer Veranstaltung im St.Peter eingeladen hat!“, murrte ein Beamter der Schutzpolizei, der zufällig an ihnen vorbeiging.

„Satanisten mögen keinen Karneval!“ Maja Klapproth starrte einen Augenblick lang vor sich hin, dann sprang sie auf und griff nach ihrer Jacke. „Die Schule ist nicht das Ziel! Wir haben uns getäuscht. Es ist der Alter Markt!“

Malte Paulsen starrte sie an. Er war aschfahl im Gesicht geworden.

„Was ist? Los, komm! Mario und Julian sind bei der Eröffnung des Karnevals!“

„Nicht nur sie“, ächzte Paulsen, „auch Michaela und Tausende andere Leute.“

„Wieso Michaela?“

„Michaela geht heute als Bücherwurm zu dieser Veranstaltung im St. Peter! Sie gehört zu den geladenen Gästen!“

„Scheiße!“

Im Laufschritt erreichten sie ihren Wagen.

„Es sind ausreichend Beamte vor Ort!“, rief Dr. Glück ihnen aus dem Fenster nach.

Noch dreißig Minuten.

Die Überwachungskameras behielten die fröhlichen Jecken im Fokus.

Zufrieden betrachtete Einsatzleiter Richard Weber die Bilder, die auf seinem Monitor zusammenliefen. Alles verlief friedlich und stressfrei. Er biss herzhaft in sein Salamibrötchen und wischte nachlässig die heruntergerieselten Brösel von seinem Trommelbauch.

Gerade als er ein zweites Mal abbeißen wollte, erfasste die Kamera im Eingangsbereich einen Wagen, der mit quietschenden Reifen in der Halteverbotszone zum Stehen kam. Noch ehe seine Beamten einschreiten konnten, waren die beiden Insassen auch schon herausgesprungen und ins Gebäude gerannt. Auf dem Monitor beobachtete er ihren Weg von Kamera zu Kamera.

Sie kamen direkt auf seinen Kontrollraum zu!

Empört legte er das Brötchen zur Seite, wühlte sich aus dem Schreibtischstuhl und stellte sich beherzt mit entschlossener Miene den Eindringlingen entgegen, die kurzerhand die Tür aufstießen.

„Halt! Polizei!“, brüllte er ihnen ins Gesicht.

„Selber!“ Paulsen zeigte seinen Ausweis.

Einen Moment lang war Richard Weber zu verblüfft, um antworten zu können.

Wortlos trat er zur Seite.

Sie schlossen die Tür und sperrten die laute Musik, das Lachen und die närrische Fröhlichkeit aus. Im Kontrollraum bemerkte man kaum etwas von dem lebhaften Treiben im Rest des Hauses – die Bilder auf den Monitoren schienen eine Welt zu zeigen, die von der ihren Lichtjahre entfernt war.

„Wir befürchten, dass sich zwei Amokschützen in diesem Gebäude aufhalten“, erklärte Klapproth.

„Hier? Unter den Gästen? Das ist nicht möglich! Heute kommt man nur mit persönlicher Einladung rein. Selbst die Kindergruppen wurden gecheckt!“

„Sie sind hier! Verlassen Sie sich darauf! Für Diskussionen bleibt uns außerdem keine Zeit mehr!“, stellte Klapproth klar.

„Wenn Sie sich so sicher sind, dann sehen wir einfach mal nach! Unsere Kameras sind überall. Wenn die beiden hier sind, dann finden wir sie auch!“, antwortete Weber selbstbewusst. „Wie sehen sie denn aus?“

Die Ermittlerin legte das Blatt mit den aufbereiteten Fotos vor den Monitoren auf den Tisch. Weber warf einen flüchtigen Blick darauf.

„Nein! Das meine ich nicht! Ich wollte wissen, welche Kostüme sie tragen!“ Richard Weber wies mit seinem margarineverschmierten Daumen auf die Kamerabilder. „Sehen Sie sich doch mal um – keiner kommt hier nur mit seinem Gesicht her!“

Maja Klapproth entdeckte eine Gruppe, die in diesem Moment das Gebäude betrat. Vorneweg stolzierte ein Papagei, auf dessen gelbem Bauch ein Schild mit der Aufschrift „Arche Noah“ prangte. Ihm folgte, was zwei oder vier Beine hatte.

„So können wir die beiden nicht finden!“, ächzte Paulsen mutlos.

„Dazu kommen noch all die Kellner und sonstigen Servicekräfte, die mit Sekt und Sandwiches für gute Stimmung sorgen.“ Auch Klapproth war ratlos. Entschlossen kämpfte sie die aufsteigende Panik nieder. „Können wir mit diesen Kameras wirklich in jeden Winkel sehen?“

„Theoretisch schon, aber es gibt Tabubereiche. Zum Beispiel können wir nur in die Vorräume der Toiletten, aber nicht in die Kabinen sehen. Privatsphäre! Vielleicht erklären sie mir einfach etwas genauer, um was es geht!“

Noch fündundzwanzig Minuten.

Klapproth lieferte dem Einsatzleiter eine kurze Zusammenfassung.

Richard Weber war nun fast so bleich wie die beiden Kollegen.

„Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie viele Jecken sich hier versammelt haben? Zweieinhalbtausend fröhliche Leute – mindestens.Und die Mitglieder des Städtetags mit ihren Leuten! Wir müssen den Gasthof und den gesamten Alter Markt evakuieren!“, flüsterte er dann.

„Wie lange wird das dauern?“

„Wenn es geordnet ablaufen soll, ein, zwei Stunden.“

„Wir haben noch etwa zwanzig Minuten!“

„Scheiße! Dann bleibt nur umleiten. Ich organisiere meine Beamten neu. Sie werden versuchen, die Leute aus dem Tagungsraum nach draußen zu leiten. Wenn wir Glück haben, merken die das erst, wenn sie in der Kälte stehen!“

Er gab entsprechende Anweisungen.

Michaela war nicht über ihr Handy zu erreichen. Wahrscheinlich konnte das Klingeln den Lärm der Narren nicht übertönen. Paulsen schickte ihr eine SMS: „Bring dich sofort in Sicherheit! Raus!“ Wenn sie auf das Display schauen würde …

„Da!“, rief Paulsen plötzlich erstickt. „Da ist Michaela!“ Klapproth starrte mit brennenden Augen auf den Schirm. Malte. Würde er in wenigen Minuten Mutter und Kind verlieren?

Mit großer Anstrengung drängte sie den Gedanken zurück.

Noch konnten sie etwas unternehmen und den Anschlag scheitern lassen!

„Wo ist das?“

„Oben, im kleinen Konferenzraum.“

Während Paulsen den dicken grünen Bücherwurm im Auge behielt, arbeitete Klapproths Verstand auf Hochtouren.

„Wir schicken Leute da rein!“, Weber nickte zur Bestätigung. Er hatte kaum seine Leute instruiert, da hatte Klapproth schon die nächste Idee. „Diese Tasche von Dolorus! Da waren die Kostüme für Mario und Julian drin!“

Hastig tippte sie eine Nummer.

„Dr. Glück. Eine Streife muss in das Haus der Sekte in der Nikolausstraße fahren. Wir müssen wissen, welche Kostüme Dolorus den beiden Schützen gebracht hat – und die Zeit rennt! Außerdem sollten wir auch versuchen, Baumeister danach zu befragen!“

„Gibt es denn keine Teufel unter den Gästen?“

Kevin Baumeister lag in einem Spezialbett.

Schmerzmittel brachten eine gewisse Erleichterung, doch das Fieber war weiter gestiegen. Wenn er die Augen aufschlug, fiel sein Blick auf ein Holzkreuz an der Wand direkt ihm gegenüber – manchmal glaubte er, den Gekreuzigten hämisch lachen zu hören. Doch der magere Mann am Kreuz freute sich zu früh, davon war Kevin Baumeister fest überzeugt. Er selbst müsste vielleicht sterben – aber der Satanismus würde heute einen großen Sieg feiern! Niemand konnte danach mehr so tun, als gäbe es ihn nicht. Und Zerberus würde ihm keinerlei Schwierigkeiten machen! Ihm ganz sicher nicht! Er schloss die Augen wieder und gab sich ganz der Vorstellung der Szenen hin, die sich in wenigen Minuten abspielen würden! Untergang und Verderben!

Mitten in seine angenehme Fantasie von der Agonie, die diese Stadt ergreifen würde, platzten zwei Beamte der Kölner Polizei hinein und stürzten an sein Bett, gefolgt von einer zeternden Krankenschwester.

„Wir wissen, dass sich zwei Todesschützen unter die Gäste der Karnevalsparty gemischt haben. Sie werden als Mittäter ins Gefängnis wandern, es sei denn, Sie helfen uns, die beiden zu identifizieren! Vereiteln Sie den Anschlag!“

„Zu spät!“, krähte Kevin Baumeister und lachte hysterisch. „Zu spät!“

„Was soll das heißen, ich soll nach Teufeln suchen?“, hatte Richard Weber gefragt. „Wissen Sie eigentlich, wie viele Leute sich als Teufel verkleiden? Mann, das bringt doch nichts!“ Er hatte dann aber doch gezielt nach ihnen Ausschau gehalten. Jedes Mal, wenn einer entdeckt wurde, trat ein Polizist unauffällig an ihn heran und führte ihn aus der Menge. Auf diese Weise hatten sie in den letzten fünf Minuten schon erstaunlich viele Teufel isoliert.

Doch dieses Verfahren dauerte zu lange – viel zu lange. Malte Paulsens Hände zitterten.

Gebannt verfolgte er den Bücherwurm auf seinem Weg durch die verschiedenen Räumlichkeiten. Er konnte sehen, wie sehr Michaela die Veranstaltung gefiel. Sie wiegte ihren mächtigen Körper zu den Klängen einer Musik, die er nicht hören konnte, lachte mit Bekannten, denen sie zufällig über den Weg lief, stieß mit den Vorbeikommenden gut gelaunt an, einmal schwappte sogar etwas von ihrem Orangensaft aus dem Glas, und sie musste ihren grünen Körper mit einer Serviette abwischen. Michaela war glücklich, ahnte nichts von der Gefahr, in der sie schwebte! Warum konnte sie nicht wenigsten ein Mal ihr Mobiltelefon checken?

„Ein Beamter wird versuchen, ihre Frau nach draußen zu bringen.“ Weber legte Paulsen tröstend seine Hand auf die Schulter.

Majas Handy.

„Frau Klapproth? Also dieser Typ hier sagt nichts. Aber wir haben die Reisetasche gefunden, von der Sie gesprochen haben. Es sind ein paar schmutzige Kleider drin und Glitzerstaub. Und eine weiße Feder. Von einer Taube, meint der Kollege. Mehr nicht. Der Mann selber sitzt hier und schweigt eisern.“

„Glitzerstaub?“ Sie drehte sich zu Paulsen um, doch der antwortete nicht. „Feder?“

Für ein Teufelskostüm zumindest ungewöhnlich.

Sie schob ihr Handy in die Hosentasche zurück und kontrollierte die Bilder auf den Monitoren.

„Da!“, rief sie.

„Ich hab ihn! Der da! Gib mir den Weg über Headset durch!“

Schon war sie zur Tür raus.

Die beiden Männer starrten auf das Bild.

„Das gibt’s doch nicht! Verdammt, Lucifer, der Bringer des Lichts! Natürlich!“ Paulsen schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

Er verfolgte Klapproths Weg von Kamera zu Kamera. „Gut, Maja. Er geht langsam. Am besten nimmst du die Treppe links von dir!“

„Scheiße!“, schimpfte Weber. „Die Meisten meiner Leute befinden sich in der Nähe des Tagungsraumes. Im Gang davor ist ein großes Buffet aufgebaut! So schnell krieg ich die gar nicht von dort rüber!“

Dennoch versuchte er hastig, einige seiner Trupps umzudirigieren.

Die Musik war so laut, dass Klapproth die Bässe bis in den Magen spürte.

Sie eilte an einem Magier vorbei und zog ihm mit einer schnellen Bewegung den Umhang von den Schultern. „Polizei!“, flüsterte sie ihm ins Ohr, und er schenkte ihr ein verstehendes Lächeln. „Meine Visitenkarte findest du in der Innentasche“, wisperte er zurück und zwinkerte. Klapproth legte sich den Umhang um.

Das Gedränge auf den Treppen und in den Fluren zwang ihr ein mäßiges Tempo auf. Ausladende Kostüme beanspruchten viel Raum, und nach einiger Zeit hatte sie das Gefühl, festzustecken.

„Hier ist kein Durchkommen!“ Energisch stieß sie einige Narren zur Seite und erntete wütenden Protest, wurde ebenfalls gestoßen. „Malte, hier geht es nicht weiter!“ In ihrem Ohr hörte sie – kaum mehr zu verstehen bei dem Lärm der zu närrischem Treiben entschlossenen Jecken – die Stimme Paulsens, die ihr den Weg wies.

„Maja, jetzt nach rechts. Du musst den gesamten Raum durchqueren.“

Mühsam bahnte sie sich ihren Weg durch die fröhliche Gesellschaft. Auf dem Boden war die Spur des Glitzerstaubs gut zu sehen, an vielen Kostümen war er haften geblieben, und die Träger ahnten nicht einmal, wie nah sie an einem Attentäter vorbeigegangen waren. Ein Bär sprach sie an und reagierte patzig, als sie nicht anhalten und mit ihm anstoßen wollte. Er folgte ihr und versuchte mit seinen Pranken nach ihr zu greifen, sie zum Stehenbleiben zu zwingen. Doch er musste erkennen, dass selbst ein Bär Maja Klapproth nicht aufhalten konnte.

„Durch die Tür hinten rechts. Vorsicht!“

Voller Entsetzen bemerkte Paulsen, dass der Bücherwurm nicht wie erhofft mit einer Gruppe unmerklich von den Einsatzkräften Gelenkten ins Erdgeschoss hinunterkam, um das Haus zu verlassen, sondern seine Richtung änderte.

„Die rechte Tür Maja! Dahinter ist ein Gang.“

„Such mir einen anderen Weg! Hier komme ich nicht durch!“, forderte sie verzweifelt.

„Es gibt nur diesen Gang.“

„Dann gehe ich außen lang!“, entschied Klapproth und öffnete ein Fenster.

„Maja! Lass das! Das ist viel zu gefährlich! Es regnet, alles ist glitschig!“ Doch seine Kollegin ignorierte seinen Rat.

„Wenn ich draußen bin, machst du es hinter mir einfach wieder zu“, hörte Paulsen sie zu einem Zwerg sagen.

„Du hast Recht, Malte. Es ist verdammt glitschig hier draußen!“

Tausend Seelen!

Es war ihre einzige Chance!

„Maja, wie willst du von dort nun weiterkommen?“, flüsterte Paulsen angespannt.

„Haben Sie nicht vorhin von zwei Tätern gesprochen?“, fragte Richard Weber.

„Ja, das stimmt. Es sind zwei Täter. So, Maja. Drei Fenster weiter. Er hat wohl seinen Standort erreicht. So wie es aussieht, lehnt er entspannt am Fensterbrett.“

„Ich will Sie ja nicht stören, Herr Paulsen, aber wenn es zwei sind, wo ist dann der andere?“ Richard Webers linker Mundwinkel zuckte nervös.

Maja legte den geliehenen Umhang ab, den ihr der Wind um die Beine wickelte. Ihre Fingerkuppen tasteten das Mauerwerk entlang, fanden ausreichend Halt in den Mauerfugen, konnten ihr Körpergewicht problemlos stabilisieren. Vorsichtig schob sie sich zur Seite. Um auf das nächste Fenstergesims zu gelangen, war eine schmale Begrenzung zu überwinden.

Paulsens Fingernägel bohrten sich tief ins Fleisch seiner Handteller.

„Maja! Verdammt nochmal!“

Auf dem anderen Monitor suchte er nach dem zweiten Amokläufer.

Klapproth spürte, wie sie mit jedem Schritt sicherer wurde. Es war, als erinnerte sich ihr Körper an die unzähligen Stunden in der Kletterwand, in der sie vor ein paar Jahren trainiert hatte. Ihre Finger fanden winzige Vorsprünge, ihre Füße arbeiten selbständig. Nur noch die nächste Unterteilung überwinden, und schon könnte sie ihn sehen!

Plötzlich öffnete sich das Fenster unmittelbar vor ihr! Jemand warf lachend einen Rucksack hinaus, eine andere Person im Hintergrund protestierte schreiend.

Klapproth wurde von dem kraftvollen Schlag gegen ihre Knie getroffen, verlor das Gleichgewicht und rutschte über den Rand des Simses in die bodenlose Leere!

„Nein!“, schrie Paulsen entsetzt auf, und auch Richard Weber starrte entgeistert auf den Bildschirm.

„Könnte das der zweite Mann sein?“ Weber hatte eine andere Kamera auf den Monitor geschaltet.

Paulsen schluckte hart.

Maja!

Er hatte sie sich selbst überlassen!

Tatsächlich, der zweite Attentäter stand im großen Konferenzraum.

„Da! Sehen Sie – da steht der zweite Engel! Sonderbares Kostüm, aber er sieht tatsächlich genauso aus wie der andere.“ Er nahm alle Kraft zusammen und versuchte sich zu konzentrieren.

„Den können wir relativ leicht überwältigen. Ich ziehe meine Männer zusammen, und wir kommen über den Gang. Hinter dem Attentäter befindet sich eine Tür. Wir öffnen sie leise und haben ihn schon, bevor er überhaupt merkt, was los ist.“

„Gut. Dann los. Wir kriegen ihn!“

Paulsen warf einen letzten, gequälten Blick auf Michaela und riss sich vom Bildschirm los.

„Mein Kollege wird es schon noch schaffen, Ihre Frau da rauszubegleiten! Es ist wie verhext. Immer wenn er sie fast erreicht hat, biegt sie ab!“, murmelte Weber.

Der Raum war von Kindergruppen beherrscht.

Nervös zappelten sie von einem Bein auf das andere, ihre Betreuer zippelten an Rüschen, Hörnchen und Fühlern herum, überprüften den Sitz von Kleidern und Krawatten. Die Honoratioren der Stadt waren versammelt und sahen wohlwollend auf die Nachwuchsgruppen der großen Traditionsvereine hinunter.

Knisternde Spannung lag in der Luft.

In wenigen Minuten durften alle zeigen, was sie in den letzten Monaten einstudiert hatten.

Dem Engel, der lasziv am Türrahmen lehnte und hier und da Sternenstaub in die Luft warf, schenkte kaum jemand Beachtung.

Paulsen und Weber rannten, so schnell es ihnen im Gedränge möglich war. Im Gegensatz zu dem jungen Kripobeamten war der Einsatzleiter allerdings in keinem guten Trainingszustand und begann schon nach wenigen Metern dramatisch zu keuchen. Aus den umliegenden Räumen schlossen sich ihnen immer mehr Polizeikräfte an.

Der Gang war endlos lang.

Sie rannten!

Und die Tür am anderen Ende verschlossen!

„Welcher Idiot ist dafür verantwortlich?“ Webers Gesicht lief puterrot an. „Wieso ist die Tür abgeschlossen?“

Gedanken jagten sich in Sekundenbruchteilen.

Sie wusste, dass sie es konnte!

Tausend Seelen!

Es war an ihr!

Geistesgegenwärtig griff ihre Rechte zu. Die Finger krallten sich ins Mauerwerk. Ein harter Ruck in ihrem Arm, und sie schleuderte mit dem Gesicht gegen die Wand.

Suchte auch für die linke Hand einen sicheren Halt. Stück für Stück zog sie sich hoch, bis sie endlich wieder schwer atmend in der Fensternische stand.

Los, sagte sie sich selbst, schob sich zur Seite und nahm das letzte Stück in Angriff.

Vom Fenster aus sah sie, dass im Tagungsraum getanzt, gelacht, getrunken wurde.

Lucifer, der Bringer des Lichts, der gefallene Engel, stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und rührte sich nicht.

Ganz in Weiß gekleidet, mit weit ausladenden Flügeln. Wo war seine Waffe?

Sie bemerkte eine ebenfalls weiße Hirtentasche, die Lucifer an der rechten Hüfte trug. Ab und zu griff er hinein und bewarf andere Narren mit Sternenstaub.

War dort eine Maschinenpistole verborgen?

Groß genug war die Tasche allemal – und ganz offensichtlich war ihr Inhalt schwer. An mehreren Stellen beulte sich der Stoff aus, und der Tragegurt war gespannt.

Hier stand eindeutig Mario – wo hielt sich Julian auf?

Maja Klapproth fühlte sich wie aus der Realität herausgelöst. Als agiere sie vor einer Kinoleinwand, die unbeschwerte Menschen beim ausgelassenen Feiern zeigte, während die Zeit in ihrer Dimension schneller lief. Die Geräusche aus dem anderen Universum erreichten ihr Ohr nur aus weiter Ferne.

Noch eine Minute.

Durch die Scheibe musterte sie das Halbprofil des Engels.

Sein Gesicht war völlig unbewegt.

Mario war weder nervös noch aufgeregt.

Hoffentlich dreht er sich nicht gerade jetzt herum, dachte sie.

Doch der Blick Lucifers war auf eine Tür am anderen Ende des Raumes gerichtet, durch die eine junge Frau auf Stöckelschuhen und in aufreizendem Kostüm hereingetänzelt kam.

Klapproth war so vom Anblick der Schönheit fasziniert, dass sie gar nicht bemerkte, dass sich der Bücherwurm hinter der Tänzerin ebenfalls in den überfüllten Raum drängelte. Die Musik perlte aus den Lautsprechern, und die junge Frau wiegte sich in ihrem Rhythmus, kam dabei dem Engel immer näher.

Das Signal!

Ab jetzt war Karneval.

Mario griff in die Hirtentasche, hielt plötzlich einen Molotowcocktail in der Hand. Spitze Schrei signalisierten den anderen im Raum, dass etwas nicht in Ordnung war.

Das Kölle-Allaaaf-Geschrei erstarb nach und nach. Einige versuchten durch die Türen in den Flur zu kommen.

Maja Klapproth trat die Scheibe ein und sprang danach durch das gesplitterte Glas.

Alle im Raum erstarrten, als sie blutend auf dem Parkett landete.

„Raus!“

„Ich bin Lucifer! Der Bringer des Lichts!“, schrie Mario unbeirrt, entzündete die Lunte und schleuderte die Flasche in eine Ecke des Raumes. Sofort loderten Flammen an den Vorhängen empor, der Benzinsee auf dem Boden verwandelte sich im Bruchteil von Sekunden in ein Flammenmeer.

„Raus!“, brüllte Klapproth. „Sofort!“

Menschen schrien durcheinander, Panik brach aus. Ungerührt sah Lucifer zu, wie Kostüme Feuer fingen, Menschen sich gegenseitig zu löschen versuchten.

Er griff nach der schönen Tänzerin, die sich an ihn schmiegte.

Yvonne!

Dann zerrte Mario aus der Hirtentasche eine Maschinenpistole hervor.

Klapproth reagierte blitzschnell.

Sie riss ihre Dienstwaffe aus dem Holster und richtete sie auf den Bringer des Lichts.

„Waffe runter!“ Sie schoss in die Luft.

Mario lächelte.

Maja sah, wie er seine Maschinenpistole auf die durcheinanderlaufende Menge richtete und gelangweilt abdrückte. Emotionslos. Klapproth zielte ihrerseits und feuerte. Sie sah, wie sich auf dem weißen Engelskostüm ein Blutfleck ausbreitete. Sie schoss erneut. Unerträglich laut hallte das Mündungsfeuer durch den Raum. Die Schmerzensschreie der Getroffenen mischten sich mit dem qualvollen Kreischen der Brennenden.

Unbeeindruckt von seinen eigenen Verletzungen hielt Mario weiterhin in die Menge.

Die Dienstwaffe der Ermittlerin klickte leise. Ladehemmung.

Sie schleuderte sie zu Boden und warf sich entschlossen auf Lucifer, den plötzlichen heißen Schmerz in ihrer Schulter ignorierend. Ein erbitterter Kampf entbrannte. Keuchend versuchte sie ihm die Waffe zu entwinden. Ihre blutigen Finger rutschen immer wieder ab. Schließlich gelang es ihr, den Engel zu überwältigen. Fest presste sie seinen Oberkörper auf die Dielen und zwang ihn, die Waffe abzulegen. Yvonne beobachtete derweil den Kampf und das Chaos unbeteiligt.

„Schluss jetzt, Mario! Es ist vorbei! Julian wird auch gerade überwältigt!“

Das Feuer drohte derweil alles zu verschlingen, in den Türen hatten sich Leiber verkeilt, es wurde geschlagen, getreten und an den Haaren gezerrt. Die Fenster barsten, Scherben flogen durch den Raum. Ein Stakkato der Schreie hatte die Musik längst unhörbar gemacht.

Eine verzweifelte Frau schrie: „Im anderen Saal brennt es auch! Wir werden alle sterben!“

Klapproth war für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Das nutzte Yvonne sofort aus.

Kraftvoll trat sie gegen Klapproths Schläfe, und Mario stieß die schwankende Ermittlerin von sich.

Maja Klapproth schüttelte den Kopf.

Die Bilder verschwammen vor ihren Augen.

In diesem Augenblick entdeckte sie den Bücherwurm nur wenige Schritte von sich entfernt, wie er schützend seine Hände vor den Bauch hielt und bewegungslos, im Schock, in die Flammen starrte.

Mario richtete die Waffe gegen Yvonnes Kopf.

Das Mädchen drückte sich vertrauensvoll an die Brust des Engels.

„Es ist sinnlos Mario! Was soll das? Nocturnus ist tot, die Kinder Lucifers gibt es nicht mehr!“

„Umso wichtiger ist meine Mission!“

„Was wird aus deiner Freundin?“

„Eine Tochter Lucifers!“, erklärte Yvonne mit verklärtem Gesichtsausdruck.

„Ist dir der Wurm so wichtig?“, fragte Mario plötzlich lauernd, der offensichtlich Klapproths Blick gefolgt war.

Die Mündung der Waffe fand das neue Ziel.

„Nein!“, Klapproths gellender Schrei zerriss die Luft. Schüsse hallten durch den Saal, eine Salve, zwei.

Sie sprang, riss den Wurm mit zu Boden.

Undeutlich spürte sie einen brennenden Schmerz, der sich in ihrem Körper rasend schnell ausbreitete.

Klapproth hob den Kopf.

Überrascht blickte sie auf Mario und Yvonne, die vor ihr auf dem Boden lagen. Sie hatten den Tod gesucht und gefunden!

Den Anblick würde sie ihr ganzes Leben nicht mehr vergessen.

Es galt Narrenszeit.

Aus dem großen Konferenzraum waren Schreie zu hören und Brandgeruch drang bis auf den Gang.

„Benzin! Der Kerl hat eine Benzinbombe gezündet!“ Kinder kreischten, rüttelten von innen an der Klinke der verschlossenen Tür.

Malte Paulsen nahm Anlauf – und brach die Tür ein. Einige Menschen wurden von den umherfliegenden Holzsplittern, andere von der fallenden Tür selbst getroffen. Ein Feuermeer trennte die Narren vom rettenden Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite.

Hineindrängende Polizeikräfte und hinausdrängende, von Panik erfüllte Jecken schoben sich aneinander vorbei, blieben stecken, versuchten erneut vorzurücken.

Paulsen starrte Julian an.

Der Weg in den Raum war von drängelnden Leibern blockiert, und er musste hilflos zusehen, wie der Engel ohne sichtbare äußere Regung in seine Hirtentasche griff und eine Maschinenpistole herauszog.

Julian lud durch und schoss wahllos in die Menge, die dem Feuer zu entkommen versuchte. Blut spritzte auf, das Geschrei erreichte einen neuen Höhepunkt. Schrilles Kreischen, gellendes Jaulen, lautes Weinen, alle Formen waren vertreten. Ein paar Narren saßen in Agonie auf dem Boden, hielten einen leblosen Körper im Schoß und warteten darauf, von den Flammen verschlungen zu werden.

Und immer wieder schoss Julian.

Paulsen gab dem Einsatzleiter ein Zeichen. Doch dessen Männer waren so sehr mit dem Retten der Narren beschäftigt und fürchteten zudem, einen der Flüchtenden zu treffen, wenn sie den Engel ins Visier nahmen, dass Paulsen kurz entschlossen seine Waffe aus dem Holster riss und schoss.

Erst glaubte er, er habe den Jungen verfehlt.

Dann sah er jedoch den Ausdruck ungläubigen Staunens in Julians Gesicht.

Der Engel begann leicht zu schwanken.

Fiel auf die Knie.

Kippte dann zur Seite.
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Maja Klapproth kam nur langsam wieder zu sich.

Fabians Kopf lag neben ihr auf der Decke.

Liebevoll strich sie ihm über den Schopf.

„Maja!“

Er rappelte sich mühsam auf.

„Ja, wieso liege ich im Krankenhaus?“

„Soll das heißen, du erinnerst dich nicht?“ Fassungslos sah er sie an. „Du hast gekämpft wie eine Löwin. Mann, ich wusste ja gar nicht, dass du so stark bist! Die Kameras hatten dich die ganze Zeit im Visier. Jetzt bist du berühmt!“

Lag da so etwas wie Bewunderung in seiner Stimme?

Maja Klapproth unterdrückte ein Lächeln.

„Tu so etwas nie wieder, Maja Klapproth! Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man im Rollstuhl vor dem Fernseher sitzt, weil der grenzdebile Pfleger Karneval gucken möchte, und mit ansehen muss, wie die eigene Schwester von einem Irren angeschossen wird! Und ich habe noch zu dir gesagt, du sollst dir die beiden schnappen! Ich dachte schon, du würdest es tatsächlich schaffen, vor mir zu sterben! Nie wieder, Maja!“

„Und Michaela?“, wollte sie besorgt wissen.

„Sie haben sie zur Beobachtung auf die Entbindungsstation gebracht. Sie wollte erst gar nicht mitfahren, weil sie sich auf einmal so blöd vorkam in ihrem Bücherwurmkostüm. Aber es fehlt ihr nichts, dem Kind geht’s auch gut.“

Plötzlich fluteten Bilder auf sie ein, sie hörte wieder die gellenden Schreie, das Mündungsfeuer, sah die Flammen – und das, was von Mario und Yvonne übrig geblieben war.

Maja Klapproth stöhnte und ließ den Kopf ins Kissen zurückfallen.

„Wo ist Malte?“

„Hier“, antwortete der Kollege und schob einen Blumenstrauß ins Krankenzimmer.

„Wie viele wurden getötet, verletzt?“

„Du bist noch nicht einmal ganz aus der Narkose aufgewacht, Maja! Mann, ich dachte, du wärst in die Tiefe gestürzt! Als ich losgerannt bin, um den zweiten Engel zu überwältigen, war ich fest davon überzeugt, du kämst nie mehr zurück!“ Tränen standen in seinen Augen.

„Wie viele, Malte?“ Klapproth versuchte ihm ihre Hand auf den Arm zu legen, stellte aber fest, dass sie die Schulter nicht bewegen konnte.

„Gips – Variante extraschwer. Damit du dich in Zukunft etwas mehr zurücknimmst. Das ist Ballast! Der hemmt deinen natürlichen Abenteuerdrang!“ Fabrian drückte fest ihre Hand, die auf der Bettdecke lag.

Paulsen warf Fabian einen unmissverständlichen Blick zu, und der Bruder verstand.

„Zum ersten Mal seit vielen Jahren habe ich etwas gespürt, als ich diese Bilder sah, Maja. Angst und Liebe, fast vergessene Gefühle“, flüsterte er. Dann rollte er davon und schloss die Tür hinter sich.

Paulsen räusperte sich. „Tatsächlich wissen wir es nicht genau, um auf deine Frage zurückzukommen. Viele der Verletzten sind einfach, nachdem sie das Haus verlassen hatten, weggelaufen. Morgen werden sich bestimmt noch einige in den Praxen und Krankenhäusern melden. Sicher wissen wir von neun Toten und etwa Hundert Verletzten. Einige der Brandopfer schweben noch in Lebensgefahr. Unter den Verletzten befinden sich auch viele Kinder. Insgesamt ist Köln jedoch noch einmal mit dem Schrecken davongekommen.“

„Julian?“

„War im großen Konferenzraum. Er hat erst ein Feuer gelegt und dann um sich geschossen.“

„Wie Mario.“

Paulsen nickte.

„Ich habe mich so sehr in die Idee mit der Schule verrannt, dass ich den Karneval und die Feier im St. Peter einfach ausgeblendet habe! Ich habe immer nur den Countdown und diese unvorstellbare Zahl von Opfern im Auge gehabt! Wenn ich nur ein bisschen mehr nachgedacht hätte, hätten wir es vielleicht verhindern können!“

Zum ersten Mal während all der Jahre ihrer Zusammenarbeit sah Paulsen Maja Klapproth weinen.

Die Krankenschwester brach zum üblichen Kontrollgang auf.

Auf einem kleinen Wagen, der beim Fahren über den Gang leise quietschte, hatte sie die Schälchen mit den Medikamenten für die Patienten bereitgestellt.

Energisch klopfte sie an die Zimmertür und trat ein. „So, ich habe Ihnen eine Schmerztablette und einen Sirup zum Schlafen mitgebracht. Erst das Antibiotikum, dann den Rest!“

Sie stellte das Schälchen auf dem Nachttisch ab. „Brauchen Sie eine neue Flasche Mineralwasser?“, fragte sie dann und wandte sich dem Patienten zu.

„Herr Baumeister? Hören Sie mich, Herr Baumeister?“

Sie drückte auf die Notklingel, wusste aber schon, als sie die eiligen Schritte des Arztes auf dem Gang hörte, dass es zu spät war.

Kevin Baumeister hatte sein Ticket bei Zerberus bereits vorgelegt.

„Du hast viele Menschen gerettet – darunter auch Michaela und das Baby. Dafür bin ich dir bis ans Ende meiner Tage dankbar, Maja! Neben einer Vielzahl von Prellungen und Verletzungen, die versorgt werden mussten, haben sie aus deinem Körper auch zwei Kugeln rausgeholt! Deine Schulter ist deshalb in Gips. Maja, hör mir zu: Du hast mehr getan, als dir eigentlich möglich war! Ohne dein Eingreifen hätte es im Saal mehrere hundert Tote geben können. Mario hatte noch jede Menge Munition. Nur weil er auf deinen Widerstand traf, kürzte er das Ganze ab!“

„Ich habe auf ihn geschossen – er war voller Blut. Und dann funktionierte die Pistole plötzlich nicht mehr!“

„Du hast ihn getroffen – in die Lunge und die Milz. Dr. Mathei meint, es sei mehr als erstaunlich, dass er sich danach noch so lange auf den Beinen halten konnte. Er hatte viel Blut verloren.“

„Und was ist mit Julian? Ist er ebenfalls tot?“

„Nein. Ich habe ihn angeschossen. Er liegt in der Kinder-und Jugendmedizin. Und bevor du jetzt wieder aufspringst“, er hob abwehrend die Hände in die Höhe. „Er hat einen polizeilichen Aufpasser. Seine Eltern sind auch da.“

„Lucifers verlorene Kinder“, murmelte Klapproth tonlos.

Dr. Solveigh Kramer besuchte ihre beste Freundin nur wenig später.

„Wenn du dich nicht mit mir zu unserem traditionellen Antikarnevalsessen treffen wolltest, hättest du doch nur anzurufen brauchen!“, meinte sie mit gespieltem Vorwurf und schloss Klapproth vorsichtig in die Arme.

Dann griff sie nach dem Besucherstuhl.

„Bevor mich die Schwester in wenigen Minuten an die frische Luft setzt: Erstens, großartige Leistung! Zweitens, ich nehme mir den, wie er sich selbst nennt, ,Herrn auf Rädern‘ vor deiner Tür mit und gehe mit ihm essen. Fabian sieht aus, als habe er dringend eine Stärkung nötig.“

Klapproth nickte dankbar.

Dr. Kramer drückte Klapproths Hand.

„Solveigh? Du hast doch ein bisschen Ahnung von Satanismus – ich verstehe das nämlich nicht. Wenn die Lebensfreude ein wichtiger Bestandteil der Lehre ist … warum suchen sich die beiden ausgerechnet eine Karnevalsveranstaltung aus? Warum bringen sie ausgerechnet Menschen um, die sich ausgelassen ihres Lebens freuen?“

„Wie fit bist du denn, so kurz nach der Narkose?“

„Ich fühle mich etwas träge, aber meine grauen Zellen sind hoffentlich noch alle an Bord!“

„Nun gut. Der echte Satanist soll das Leben in vollen Zügen genießen! Aber daran sind Regeln geknüpft. Zum Beispiel Freiwilligkeit. Du sollst tun, was dir Freude macht, wenn dir danach ist, nicht weil es im Kalender steht. Es darf keine Heuchelei sein. Sei fröhlich, wenn du fröhlich bist, nicht wenn es jemand inszeniert. Wenn ich an allen anderen Tagen im Jahr fordere, dass man spießig leben muss, darf der Karneval kein Freibrief für freizügiges Verhalten sein. Und nun weiß ja jeder, wie es beim Karneval so zugeht. Für die Satanisten ist er geradezu ein Symbol für Perversion – fast so schlimm wie die Kirche.“ Langsam begriff Klapproth, was ihre Freundin ihr zu erklären versuchte.

„Du meinst, man ist bestellt fröhlich, nutzt den Zeitpunkt als Entschuldigung für alkoholische Exzesse und sexuelle Übergriffe. Der brave, heuchelnde Familienvater darf die Sau rauslassen.“

„Wenn du es so ausdrücken möchtest. Karneval ist dekadent. Die Fröhlichkeit aufgesetzt – keine wahrhaft empfundene Lebensfreude, sondern egoistisches Streben nach Befriedigung perverser Triebe. Vielleicht ist das der einzige Punkt, in dem sich Kirche und Satanismus nicht ganz uneinig sind.“

Nikola Mendetti hatte seinen Urlaub in Köln verlängert.

Er holte Maja Klapproth mit dem Rollstuhl im Krankenzimmer ab.

„Welch ein Blumenmeer!“

„Ja, Dr. Glück, mein Bruder, meine Freundin …“ Sie lächelte müde.

„Wir werden jetzt dieses Krankenhaus für ein paar Stunden verlassen! Wenn du möchtest, bringe ich dich nachher auch wieder zurück, aber das sehen wir später“, erklärte der Italiener und lenkte das Gefährt mit elegantem Schwung durch die Gänge.

„Und die Schwestern hatten keine Einwände, mich in deine Hände zu geben?“

„Nein! Stell dir vor. Nicht die geringsten!“

„Weißt du schon, dass dieser junge Mann mit der Narbe sich umgebracht hat?“

„Kevin Baumeister. Ja. Er hatte eine Kapsel Zyankali dabei. In seine Hosentasche eingenäht. Auf diese Möglichkeit ist natürlich niemand gekommen. Als die Berichte über den Amoklauf im Radio kamen, folgte er den anderen in Satans Reich. Deine Kollegen haben uns eine Kopie seines Abschiedsbriefes geschickt.“

„Julian hat inzwischen ein umfassendes Geständnis abgelegt. Wir wissen nun, dass die Freunde die Morde begangen haben. Die drei Einladungen zu dieser Veranstaltung im St.Peter hatte Kevin Baumeister über Beziehungen besorgt. Der Einsatzleiter vor Ort wird erklären müssen, wie es Mario und Julian gelingen konnte, die Waffen ins Gebäude zu schmuggeln. Mit der Zeit wird Julian wohl noch mehr erzählen“, meinte Klapproth. „Mario hatte seine Freundin per SMS zum St. Peter bestellt und ihr dort die Einladung gegeben. Angeblich war ihr bewusst, dass er sie beide in Satans Reich bringen wollte“, fuhr sie deprimiert fort. „Köln wird noch lange Trauer tragen.“

Maja Klapproth auch, dachte Mendetti.

Der Commissario half ihr galant beim Einsteigen in seinen Wagen, klappte den Rollstuhl zusammen und verstaute ihn im Kofferraum.

Dann fuhr er mit ihr in ein Café in der Nähe.

„Wäre es Sommer, hätte ich dich zu einem Picknick eingeladen – aber jetzt ist es leider schon zu kalt dafür. Obgleich das natürlich auch seinen Reiz hat“, schmunzelte Mendetti und stellte seine große Tasche unter dem Tisch ab.

„Wie geht es St. Gertraud?“, fragte Klapproth. „Schlecht. So ganz langsam wird ihnen klar, was sie in jener Nacht getan haben. Der Pfarrer hat die Gemeinde verlassen – sie warten auf einen neuen. Doch ob ihnen ein Seelsorger helfen kann, der so gar nichts über den Ort weiß, ist fraglich. Amalias Zustand, das ist die Seherin, die dich vor dem kommenden Unglück gewarnt hat, ist noch immer kritisch. Sie ist phasenweise bei Bewusstsein, aber nur kurz. Der Rest wird sich finden.“

„Was machen Jakob Gumper und seine Kinder? Sie werden das Tal doch bestimmt verlassen, nach den Erfahrungen, die sie mit den Leuten im Dorf machen mussten!“

„Ich glaube nicht. Anscheinend überlegt er noch. Ich weiß, dass er sich furchtbar schuldig fühlt, weil er seine Familie in solche Gefahr gebracht hat. Aber das konnte ja niemand ahnen, er rechnete mit Pöbeleien, aber nicht mit so etwas! Keiner konnte wissen, dass die Situation derart eskalieren würde – ich habe meine Beamten auch zu spät zu Hilfe gerufen.“ Er seufzte schwer. „Auf der anderen Seite gibt es viele Gründe für ihn, zu bleiben. Schlimmer kann es nicht mehr kommen, hat er zu mir gesagt, und er sehe auch die Bemühungen der Gertrauder, freundlich zu ihnen zu sein. Mal abwarten.“

„Und die Mörder?“ Klapproths Stimme zitterte leicht. „Haben inzwischen gestanden. Und Kevin Baumeister hat offensichtlich nicht nur Mitglieder angeworben. Die Sekte besserte ihre Einnahmen auch über einen kleinen, ausbaufähigen Drogenhandel aus. Die Amphetamintabletten bezogen sie aus einem Labor in Holland. Zu unserem Glück war Phobius ein fanatischer Buchhalter und hat alle Einnahmen und Ausgaben akribisch in einem altertümlichen Kassenbuch vermerkt.“

„Was wird denn nun aus den Mitgliedern, die im Ultental geblieben sind?“

„Es gibt wohl drei Möglichkeiten: Entweder sie akzeptieren einen neuen Hohepriester, schließen sich anderen satanistischen Sekten an oder versuchen Anschluss an ihr altes Leben zu finden. Es sind nur sechs Kinder Lucifers übrig geblieben. Die endgültige Entscheidung war bei meiner Abreise noch nicht getroffen. Allerdings …“, er lächelte verschmitzt, „gibt es ein Sektenmitglied, das weder in Italien bleiben noch sich einer anderen Gruppierung anschließen möchte. Sprachprobleme mögen dabei eine Rolle spielen, ich weiß es nicht. Und in sein altes Leben kann es auf gar keinen Fall zurück.“

„Und wer ist das?“

„Nun, das lässt sich gar nicht so einfach beantworten.

Eine Persönlichkeit. Einer, der sich nicht so leicht unterkriegen lässt.“

Er bückte sich und öffnete den Reißverschluss seiner Tasche.

Ein großer, grauer Kopf schob sich ans Licht.

„Jeffrey Dahmer!“, lachte Klapproth warm.

„Er kommt mit den Katzendamen in Italien nicht zurecht, die Kater verjagen ihn, die Leute im Tal fürchten ihn als Teufelstier, und die Hunde kennen kein Pardon. Er weiß nicht, wohin.“

„Ach, und nun soll ich mein gemütliches Zuhause mit einem Serienkiller teilen? Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst!“, protestierte die Ermittlerin, konnte aber ihren Blick von den intensiven Augen des Katers nicht lösen.

„Nun, er spricht Katzdeutsch. Du kannst ihn doch nicht im fremdsprachigen Ausland untergehen lassen! Außerdem ist er pflegeleicht und ausgesprochen anpassungsfähig. Vorausgesetzt, du bist bereit, ihn auf deiner Couch schlafen zu lassen.“

Die Kommissarin warf ihrem Kollegen einen kritischen Blick zu.

„Was spricht denn gegen deine Couch? Wenn du ihn so magst, könnte er doch auch bei dir wohnen – du sprichst ebenfalls Deutsch!“

„Ja, könnte er. Aber mal ehrlich, wo soll das hinführen, zwei Junggesellen unter einem Dach?“

„Er hat davor auch in einer Männer-WG gewohnt!“

„Ich werde Italien verlassen, ich wechsle zu Europol.

Vielleicht werde ich nicht einmal eine Couch besitzen!“

„Du machst Karriere! Herzlichen Glückwunsch!“, gratulierte sie herzlich.

„Danke, und wenn du möchtest, können wir den Kater von Zeit zu Zeit gemeinsam hüten. An den Wochenenden, in den Ferien … Den Haag und Köln, das sind nur ungefähr zwei Stunden!“

Maja Klapproth fühlte sich plötzlich seltsam losgelöst. „Gleich zwei neue Männer in meinem komplizierten Leben?“

Leise maunzend kletterte Jeffrey Dahmer auf ihren Schoß und begann zu schnurren.

Mit den Waffen eines Katers eroberte er sich geschickt sein neues Zuhause.

„Warum nicht? Du wirst einfach von uns adoptiert!“, lachte der Commissario und beobachtete die unkomplizierte Annäherung zwischen den beiden ein wenig neidisch.

Und Maja Klapproth begann im selben Moment, sich an den Gedanken zu gewöhnen.

Es fühlte sich gut an.




Zu diesem Buch

Wer kennt sie nicht, die verregneten Urlaubstage, an denen einem unvermittelt der Lesestoff ausgeht.

So ging es auch mir bei unserem letzten Urlaub im Ridnauntal, und ich stöberte in Sterzing in einer Buchhandlung nach spannender Literatur. Gefunden habe ich zwei Bücher über wahre Kriminalfälle in Südtirol von Artur Oberhofer.

Das Foto auf dem Einband zum „Fall Steinkasserer“ kam mir bekannt vor, interessiert begann ich zu lesen, stellte fest, dass der Mord noch immer nicht geklärt war. Wir unternahmen einen Ausflug ins Ultental, gingen spazieren, besuchten den Friedhof, sahen in die kleine Kirche und standen lange vor dem Widum, dem Mordhaus.

Von da an kreisten meine Gedanken um die Stimmung in einer fiktiven Gemeinde, fernab vom touristischen Trubel, die davon ausgehen musste, dass in ihrer Mitte ein Mörder lebt, einer, der womöglich sogar im stillen Einverständnis einiger Dorfbewohner diese Tat beging. Was musste passieren, um in einem solchen Dorf einen Flächenbrand auszulösen?

So entstand „Angst“ – ein Buch über Manipulierer und Manipulierte.




Weiterführende Informationen zum Fall Steinkasserer

In der Nacht zum 7. November 1973 wird im Widum der Gemeinde St. Gertraud im Ultental die Haushälterin Luise Fliri Platzgrummer tot aufgefunden. Der Fall sollte weit über die Grenzen Südtirols hinaus für Schlagzeilen sorgen.

Der vierundddreißigjährige Pfarrer Josef Steinkasserer gibt an, er sei von Geräuschen in seinem Arbeitszimmer geweckt worden. Er habe zwei Einbrecher überrascht, die ihn mit einer Schusswaffe bedrohten und mit Schlägen traktierten. Durch die Hiebe mit einem Rohr seien ihm Verletzungen an Auge und Rücken entstanden. Er habe sich mit einem Porzellankrug zur Wehr gesetzt und die beiden Angreifer in die Flucht schlagen können.

Zu jener Zeit gibt es nur zwei Telefone in St. Gertraud. Eines davon befindet sich im Gasthof „Ultnerhof“, nur wenige Meter vom Tatort entfernt. Fünfundvierzig Minuten nach dem Überfall macht sich der verletzte Geistliche auf den Weg zum Ultnerhof, um von dort aus die Polizei zu rufen.

Zu diesem Zeitpunkt ahnt noch niemand etwas von der Toten im Pfarrhaus.

Der Messner, gleichzeitig auch Pächter des Gasthofs, eilt ins Widum, um die Brille des Pfarrers zu suchen, die dieser im Handgemenge verloren haben will, und kontrolliert dabei, ob bei dem Einbruch etwas entwendet wurde. An die Wirtschafterin denkt er dabei nach eigenen Angaben nicht. Auch der Pfarrer kehrt in Begleitung ins Widum zurück. Erst spät kommt er auf den Gedanken, nach seiner Wirtschafterin zu sehen, die eigentlich vom Kampflärm hätte aufwachen müssen. Er findet sie ermordet auf dem Boden vor ihrem Bett liegend, gefesselt an Armen und Beinen.

Erst jetzt, eine Stunde nach der Tat, erfährt die Polizei, dass nicht nur ein Einbruch stattgefunden hat.

Bei den Ermittlungen gerät Pfarrer Josef Steinkasserer in Erklärungsnot, verstrickt sich in vielfältige Widersprüche.

Warum er so lange Zeit verstreichen ließ, bis er endlich die Polizei informierte, begründet er mit Angst vor den eventuell noch draußen auf ihn lauernden Einbrechern. Zeugen werden später aussagen, dass ein Fahrzeug in halsbrecherischem Tempo mit lautem Motorengeräusch durch das Tal raste und bei Lana schon das Ultental verlassen hatte, bevor der erste Anruf bei der Polizei erfolgte.

Hat der Pfarrer die Benachrichtigung der Polizei verzögert, um jemandem die Flucht aus dem Tal zu ermöglichen? Deckt er den oder die wahren Mörder?

Der Pfarrer sagt aus, er habe in Anwesenheit eines Zeugen seiner Wirtschafterin die Letzte Ölung erteilt, sein Begleiter jedoch gibt zu Protokoll, in seinem Beisein sei dies nicht geschehen.

Die Einbruchspuren am Fenster, durch das die Einbrecher ins Widum eingedrungen sein sollen, legen den Verdacht nahe, es sei von innen aufgehebelt worden, denn die Scherben der Fensterscheibe finden sich nicht im Zimmer, sondern auf dem Dach des Anbaus.

Selbst die Verletzungen des Geistlichen werfen Fragen auf.

Wilde Spekulationen der Bewohner des Ultentals und der Presse erschweren die Polizeiarbeit.

Einige glauben, dass eine von einem anderen Pfarrer geleitete Jugendgruppe den Mord versehentlich begangen haben könnte, als sie in die Speisekammer des Widums einstiegen, andere sind der Meinung, der Pfarrer habe sich mit seiner gottesfürchtigen Wirtschafterin gestritten, weil sie ihn bei einem Schäferstündchen überrascht habe und diese Ungeheuerlichkeit melden wollte. Die Presse vermutet, dass der Mörder aus dem Dorf gekommen sei.

Wenige Tage nach dem Mord an der vierundsechzigjährigen Frau wird der Pfarrer selbst unter Mordverdacht verhaftet. Polizei und Staatsanwaltschaft unterstellen ihm sexuelle Motive.

In den ersten beiden Prozessen wird der Geistliche aus Mangel an Beweisen freigesprochen.

Er strengt ein neues Verfahren an, will unbedingt einen makellosen Freispruch erreichen.

Nach einem Schuldspruch und der Verurteilung zu vierzehn Jahren Haft erreicht er im vierten und letzten Verfahren jedoch wieder nur den Freispruch „zweiter Klasse“.

Pfarrer Steinkasserer wird in eine Gemeinde im Ahrntal versetzt und muss sich mit dem letzten Urteil abfinden. Er nimmt zu den Ereignissen im Ultental nie wieder Stellung. Die Einbrecher, die er in jener Nacht in die Flucht geschlagen haben will, konnten nie gefunden werden.

Der Mord an Luise Fliri Platzgrummer ist bis zum heutigen Tag nicht aufgeklärt.
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